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Der neue große Roman von Gisbert Haefs, dem herausragenden Erzähler der antiken Welt

Das Ende der römischen Republik steht bevor. Inmitten der blutigen Wirren wird der Krieger Quintus Aurelius von Cicero und anderen Politikern gezwungen, Gaius Julius Caesar auszuspionieren. Wie kann dieser Machtbesessene gestoppt werden – oder sollte man es gar nicht versuchen? Gisbert Haefs versteht es mit seinen Erfolgsromanen auf virtuose Weise, die Antike faszinierend lebendig werden zu lassen.

Im Winter 53/52 v. Chr. nimmt das Ende der römischen Republik seinen Anfang. Während sich die Senatsaristokratie immer mehr vom Volk entfernt, bestimmen Bandenkämpfe und politische Morde das tägliche Leben Roms. In Gallien wird Gaius Julius Caesar mit jedem Beutezug reicher und damit mächtiger – zu mächtig in den Augen des Senats. Cicero und andere römische Politiker zwingen den ehemaligen Krieger Quintus Aurelius mit unsauberen Mitteln, sich als Feldkoch Caesars zu verdingen und ihn für den Senat auszuspionieren. Immer wieder trifft er dabei in Rom, in Gallien, in Ägypten auf die hinreißende Kalypso, eine ebenso gebildete wie gerissene Hetäre, mit der ihn bald eine bittersüße Liebschaft verbindet. Und während sich die römischen Machtkämpfe ihrem Höhepunkt nähern, fragen sich Kalypso und Aurelius immer mehr: Was sind wirklich Caesars Ziele? Und ganz gleich, wie sie aussehen mögen – wäre nicht alles andere besser als eine Verlängerung des blutigen Todeskampfes der verrotteten Republik?
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  Das Buch


  Im Winter 53/52 v. Chr. nimmt das Ende der römischen Republik seinen Anfang. Während sich die Senatsaristokratie immer mehr vom Volk entfernt, bestimmen Bandenkämpfe und politische Morde das tägliche Leben Roms. In Gallien wird Gaius Julius Caesar mit jedem Beutezug reicher und damit mächtiger zu mächtig in den Augen des Senats. Cicero und andere römische Politiker zwingen den ehemaligen Krieger Quintus Aurelius mit unsauberen Mitteln, sich als Feldkoch Caesars zu verdingen und ihn für den Senat auszuspionieren. Immer wieder trifft er dabei in Rom, in Gallien, in Ägypten auf die hinreißende Kalypso, eine ebenso gebildete wie gerissene Hetäre, mit der ihn bald eine bittersüße Liebschaft verbindet. Und während sich die römischen Machtkämpfe ihrem Höhepunkt nähern, fragen sich Kalypso und Aurelius immer mehr: Was sind wirklich Caesars Ziele? Und ganz gleich wie sie aussehen mögen - wäre nicht alles andere besser als eine Verlängerung des blutigen Todeskampfes der verrotteten Republik?


  Der Autor


  Gisbert Haefs, 1950 in Wachtendonk am Niederrhein geboren, lebt und schreibt in Bonn. Als Übersetzer und Herausgeber ist er unter anderem für die neuen Werkausgaben von Ambrose Bierce, Rudyard Kipling, Jorge Luis Borges und zuletzt Bob Dylan zuständig. Zu schriftstellerischem Ruhm gelangte er nicht nur durch seine Kriminalromane, sondern auch durch seine farbenprächtigen historischen Werke Hannibal, Alexander und Troja.


  Im Heyne Verlag erschien zuletzt Das Schwert von Karthago.


  Der junge Alexander eroberte Indien. Er allein?

  Cäsar schlug die Gallier.


  Hatte er nicht wenigstens einen Koch bei sich?

  … Alle zehn Jahre ein großer Mann. Wer bezahlte die Spesen?


  Bertolt Brecht,

  »Fragen eines lesenden Arbeiters«.


   


  Stahlbäder hätte Caesar freilich auch an anderen Kriegsschauplätzen nehmen können. Was er dort nicht, oder nicht in diesem Maße, hätte ﬁnden können, war ein anderes Metall - Gold. Caesars Gedanken lassen sich nicht lesen, wohl aber seine Bilanzen. Als der Statthalter seine Provinz verließ, waren die Bevölkerung Galliens zu einem Viertel und der Goldpreis in Italien um ein Viertel gefallen.


  Wolfgang Will,

  Julius Caesar. Eine Bilanz.


   


  Zusehends schwand die Nation zusammen und löste die Gemeinschaft der freien Bürger sich auf in eine Herren und Sklavenschaft; und obwohl es zunächst die beiden langjährigen Kriege mit Karthago waren, welche die Bürgerwie die Bundesgenossenschaft dezimierten, so haben zu dem Sinken der italischen Volkskraft und Volkszahl die römischen Kapitalisten ohne Zweifel ebensoviel beigetragen wie Hamilkar und Hannibal.


  Theodor Mommsen,

  Römische Geschichte.


   


  »Friends, Romans, Countrymen, lend me your ears; I come to bury Caesar, not to praise him.«


  William Shakespeare,

  Julius Caesar.


  



  I.

  TUSCULANISCHE GESCHÄFTE


  Morgens hatte Quintus Aurelius einen Blick ins Freie getan, aber mehr als einen Blick war die äußere Welt an diesem Tag nicht wert. Es war kalt, und kein Wind ging, der die dicke graue Wolkendecke schütteln oder zurückschlagen konnte. Nicht kalt genug für Schnee; wenn es den Göttern geﬁel, würde sich der Himmel allenfalls eines kalten Rieselns entäußern. Die Höhen der Albaner Berge waren nicht zu sehen; die Straße nach Tusculum und weiter nach Rom, sonst ein schmales Band in der Ferne, war zu einer Mutmaßung geschwunden.


  Ihm stand der Sinn jedoch nicht nach Mutmaßungen. Bei solchem Wetter schmerzten einige der alten Wunden, und im Contubernium gab es diesseits von Mutmaßungen viel zu tun.


  Die anderen waren bei den Tieren, auf den Feldern, im Stall. Sasila hatte den Hühnern einige Hände voll Körner und Quintus ein Lächeln zugeworfen. Später hörte er sie mit einigen der anderen Frauen im Obergeschoß reden, dann singen.


  Im Speiseraum stank es nach Essensresten und verschüttetem Wein. Aurelius nahm den lederbespannten Laden aus einer Fensteröﬀnung, um Licht und Luft einzulassen.


  »Gib mir die Nacht und behalte den Tag. Dein sei die Rose, mir laß die Dornen.«


  Der ausgezehrte Dichter starrte ihn an, rote Augen in einem bleichen Gesicht; dann ließ er sich wieder auf die Bank sinken. Erstaunlich, daß dieses schwarze Schaf so früh und so betrunken schon metrisch blöken konnte.


  Aurelius hob die Schultern. Lüften konnte er auch später. Nachdem er den Laden wieder eingesetzt hatte, ging er vorsichtig durch die Finsternis des Speiseraums zur Küche.


  Im großen gemauerten Herd gab es noch einen Rest Glut. Asche entfernen, das Feuer wieder anfachen, Speisereste von den gestapelten Eßbrettern kratzen, den Bodensatz aus Bechern und Krügen schütten, spülen, räumen… Hin und wieder hörte er den Dichter nebenan husten.


  Viel später, als Aurelius eben begonnen hatte, Fleisch in schmale Streifen zu schneiden, um es in den Topf mit siedendem Wasser zu werfen, erschien Sasila. Sie mußte von oben über die Außentreppe hinter dem Haus gekommen sein und bückte sich nach dem Korb mit Abfällen. Sie war schlank, aber dabei kräftig, und schien keine Mühe mit der Bürde zu haben.


  »Laß mich tragen«, sagte sie. »Deine Hinkung schaukelhaft.«


  »Halb so schaukelhaft wie deine kantabrische Zunge.«


  Sie rümpfte die leicht gebogene Nase. »Sei so. Aber kantabrische Augen gut. Edel Besuch unterwegs.«


  »Besuch? So früh?«


  »Zwei Sänfte. Zweimal sechs Träger. Und Diener.«


  Sie verschwand mit den Abfällen und schob mit der Ferse die Tür zu. Aurelius überlegte, welche edlen Herren so früh den Wunsch haben mochten, das Contubernium aufzusuchen.


  Eigentlich hatte er in den letzten Tagen mehr hochmögende Römer gesehen, als er in einem Jahr ertragen konnte. Man hatte ihn gemietet, um in einem weitläuﬁgen Anwesen außerhalb von Tusculum zu kochen. Mehr Gäste als vorgesehen, edlere Gäste als erwartet, ein plötzlich erkrankter Koch, die üblichen Zufälligkeiten. Er war gut bezahlt worden und hatte sich Mühe gegeben, hatte mit den verfügbaren Wachteln, Buchen, Barben, Keilern, allerlei eingelegten Gemüsen, minderwertiger Fischtunke und den sonstigen Zutaten gezaubert. Der Herr des Hauses, ein Senator, hatte es dem Verwalter überlassen, zu danken und zu zahlen, und unter all den Gästen hatte nur eine einzige Frau ihm gesagt, es sei köstlich gewesen und sie habe es genossen. Eine edle Römerin Mitte vierzig, mit feinen Zügen, sprühenden Augen und wunderbarer Haut, die keine Schminke brauchte.


  Erst später hatte er erfahren, daß es sich um Servilia handelte: Halbschwester des großen Marcus Porcius Cato, zweifache Witwe eines Volkstribunen und eines Konsuls, Mutter dreier Töchter und des derzeitigen Quästors von Kilikien, Marcus Iunius Brutus. Und Geliebte Caesars. Vermutlich die Edelste unter den Anwesenden. Edel genug jedenfalls, um freundlich mit einem bloßen Koch und ehemaligen Soldaten zu reden. Als wäre er ein Mensch.


  Wer auch immer sich jetzt dem Contubernium näherte, würde vermutlich weniger edel sein und wahrscheinlich nicht so freundlich. Aber es war müßig, sich den Kopf über die frühen Besucher zu zerbrechen; er würde sie bald genug sehen.


  Nach einiger Zeit hörte er Stimmen und Gepolter vom Atrium her. Dann sagte jemand etwas über barbarische Finsternis, und ein anderer rief halblaut:


  »Quintus Aurelius?«


  Da er vorgewarnt war, erschrak er nicht, als er diese Stimme aus dem Dunkel hörte: ölig, aber nicht reinigend; fettig, aber nicht nahrhaft; bedeutend, aber nicht wichtig - so hatte man sie und ihren Besitzer genannt.


  »Ave, Marco Tullio«, sagte er. »Tritt näher; ich bin in der Küche.«


  Er hörte Poltern und eine Art Grunzen. »Es ist dunkel hier«, sagte Cicero dann. »Soll ich mir die Beine brechen?« Es klang wie alle Unbill des Kosmos, Stimme geworden.


  »Eile langsam durchs Reich der Schatten«, sagte der andere. »Man könnte aber auch leuchten und lüften. Hat sich hier der Minotaurus erbrochen?«


  »Schlimmer. Einige Priester und Senatoren.« Aurelius bemühte sich um einen lockeren Tonfall; dabei war ihm keineswegs heiter zumute. Zwei edle Männer, früh am Morgen… Wenn es darum gegangen wäre, das Contubernium für eine Feier zu mieten oder Beschwerden über allzu weitreichende Gerüche vorzubringen, hätten sie einen Sklaven oder Burschen geschickt. Sich zu zweit beraten konnten sie anderswo besser. Essen? Nein; sie würden zweifellos gefrühstückt haben, und für alles andere war es zu früh.


  »Was ist das?« Wieder die ölige Stimme des großen Mannes, diesmal ein wenig näher. »Schnarcht da jemand?«


  »Der ist von gestern übriggeblieben.«


  »Wir haben etwas mit dir zu besprechen. Ohne Zeugen.«


  »Der da ist kein Zeuge. Er ist betrunken und schläft. Aber zu deiner Beruhigung will ich nachsehen.«


  Aurelius zündete am Herdfeuer einen Span an und ging in den Speisesaal. Im kargen Licht sah er Cicero und den anderen zwischen zwei Tischen stehen und zu ihm herüberschauen.


  In der Ecke, abgeschirmt durch einen gekippten Tisch, lag der Dichter auf einer Bank und schnarchte. Als Aurelius sich über ihn beugte und ihn stupste, öﬀnete er das linke Auge, zwinkerte zweimal und schloß es wieder, ohne dabei das Sägen einzustellen.


  »Abgefüllt und ohnmächtig.« Er wandte sich den Besuchern zu. »Wo möchten die Herren sitzen?«


  »In der Küche ist Licht«, sagte der zweite Mann. »Licht, Luft und ein Hauch von Wärme, wenn ich mich nicht irre.« Er stieß gegen etwas, vielleicht einen Schemel, knurrte eine Verwünschung und folgte Aurelius in die Küche.


  »Gäbe es vielleicht einen Sitz?« Cicero blieb im Durchgang zur Küche stehen, musterte den Herd, den Bottich mit Spülwasser, den Rahmen mit straﬀer, durchscheinender Schweinsblase, der die Fensteröﬀnung verschloß, und seufzte leise.


  »Ich bringe Schemel«, sagte Aurelius. »Wenn die Herren damit vorliebnehmen mögen.«


  »Sie mögen.«


  Er stellte ihnen zwei Schemel hin und ging zum Herd. Dort lehnte er sich mit dem Gesäß an die warmen Steine und schob die Hände unter die Lederschürze.


  Die Wärme von hinten erschien ihm tröstlich. Von den beiden Besuchern ging eine Kälte aus, die er nicht begründen, aber auch nicht mißachten konnte. Marcus Tullius Cicero betrachtete ihn mit zusammengekniﬀenen Augen; dann ließ er den Blick auf den Schemel sinken und bewegte den Fuß, wie zu einem Tritt.


  Etwas an dem zweiten Mann kam Aurelius bekannt vor. Jemand, den er gesehen hatte, wahrscheinlich einer, den man kennen sollte. Er streifte eben den dicken Umhang ab, den er oﬀenbar auch in der Sänfte getragen hatte. Darunter kam eine lange wollene Tunika zum Vorschein, ein schlichtes Gewand ohne Streifen oder Spangen. Am kleinen Finger der linken Hand glitzerte ein goldener Ring.


  »Was ist euer Begehr?« sagte Aurelius, als ihm das Schweigen lange genug gedauert hatte.


  Der Zweite lachte und sah Cicero an. »Er will wissen, was wir von ihm wollen. Dabei müßte er es sich doch denken können. Sag es ihm - du bist vertrauenswürdiger, Cicero; dich kennt er.«


  ›Schmeicheln kann nicht schaden‹, dachte Aurelius, ›und Cicero ist eitel. ‹ Laut sagte er, mit einer kleinen Verbeugung:


  »Wer kennt ihn denn nicht, den Retter der Republik und Vater des Vaterlandes?«


  »Es tut wohl, so etwas zu hören.« Der beleibte Politiker spitzte den Mund. »Aber was wird es sein? Natürlich geht es um das, worum es immer geht. Geld.«


  »Geld?« Aurelius preßte unwillkürlich die Lippen zusammen. »Ich habe keines.«


  Was nicht stimmte. Natürlich hatte er Geld - sie alle, die das Contubernium gemeinsam betrieben, hatten Geld. Acht alte Soldaten, mit den üblichen Abﬁndungen ausgeschieden, mit ein paar Sklaven - Kriegsbeute - und Erinnerungen und Wunden… Sie hatten das alte Gehöft und das halbe Tal billig kaufen können, die andere Hälfte etwas teurer; sie bestellten den Boden und hielten ein wenig Nutz und Schlachtvieh, und es gab gutes Essen für die Hungrigen und Betten für die Ermatteten. Falls sie zahlen konnten. Geld, ja; aber nicht in der Menge, wie es die edlen Herren verlangten und vergeudeten, wenn sie Gesetze bewirken oder vermeiden wollten, ein hohes Amt anstrebten oder die Wahl eines Gegners zu verhindern wünschten.


  Sein Gesicht hatte wohl eine gewisse Bestürzung verraten. Der Zweite lachte und sagte: »Ich glaube, das hat er mißverstanden.«


  Cicero starrte den anderen an, der sich nun auf den Schemel sinken ließ, dann Aurelius. Der Blick war kalt, aber die Stimme troﬀ gewissermaßen von Wärme, Zuneigung und Wohlwollen, als er sagte: »Ach, Aurelius! Welch ein Mißverständnis. Wir wollen dir kein Geld abnehmen. O nein; wir wollen dir Geld geben. Viel Geld.«


  Aurelius zog die Hände unter der Schürze hervor und verschränkte die Arme vor der Brust: ohnmächtige Verschanzung. »Ich weiß nicht, ob mich das nicht mehr beunruhigen sollte.«


  »Warum denn das?« Cicero wölbte die Lippen vor.


  »Geld«, sagte der Wirt langsam, »bedingt eine Gegenleistung. Und viel Geld? Ah, ich glaube, ich sollte mich zu fürchten beginnen.«


  »Fürchten sich kampferprobte alte Centurionen? Echte Römer? Wovor?«


  »Nicht vor Schwertern. Aber vor den Ränken der Reichen, der Politiker.«


  »Ränke?« Cicero wackelte mit dem Kopf. Endlich ließ auch er sich auf dem Schemel nieder. »Die Väter des Vaterlandes geben sich nicht mit Ränken ab.«


  »Wann habt ihr damit aufgehört?« Aurelius bemühte sich nicht, den Spott zu unterdrücken. »Gab es gestern einen Senatsbeschluß hierzu? Ist er endgültig?«


  »Bist du dir sicher, daß uns keiner hören kann?« sagte der andere.


  Der Wirt hob die Schultern. »Der da drin schnarcht. Die anderen sind bei der Arbeit. Ein paar Frauen und Sklavinnen oben, der Rest ist auf den Feldern und in den Ställen.«


  Cicero bewegte sich, als wäre ihm unbehaglich zumute. Der Schemel knirschte unter seinem Gewicht.


  »Ich habe Durst«, sagte der zweite Mann plötzlich.


  Auf dem Herd stand noch ein Topf mit Morgensud - Honig, Minze, Verbene, Melisse und einige weitere Kräuter. Aurelius schob ihn in die Mitte der Eisenplatte.


  »Kräutersud«, sagte er. »Ein wenig Wein dazu?«


  Hinter ihm erklangen ein Knurren und ein »Hm«, die er als Bestätigung deutete. Während er den Krug nahm, in dem sein zweitbester Wein der Vertilgung harrte, sagte er halblaut:


  »Wieviel Geld und wofür?«


  »Mitten in die Dinge.« Cicero klang nicht beifällig, aber doch zustimmend. »Wieviel ist all das hier wert?«


  »Schlechte Frage, Freund.« Der andere Mann schnaubte.


  »Rechne aus - falls du diese Kunst nicht verlernt hast. Wir trauen doch eigenen Zahlen mehr als fremden, oder?«


  Schlechte Auﬀührung eines schlechten Stücks, sagte Aurelius sich. Als ob sie das nicht vorher längst erörtert und abgewogen hätten.


  »Sechs Krieger - Einfache oder Gefreite? Gleichviel; sagen wir hundertzwanzig Denare im Jahr…«


  »Hundertfünfzig«, sagte Aurelius.


  »Ah nein«, sagte Cicero. »Ihr seid ausgeschieden, ehe Caesar den Sold erhöht hat. Hundertzwanzig mal sechs, siebenhundertzwanzig. Entlassungsgeld ist bei milites was - dreizehn Jahressummen? Neuntausenddreihundertsechzig. Ein paar Sonderzuwendungen, ein Rest Beute, sagen wir insgesamt zehntausend. Ein alter Centurio, zwanzig mal eintausendfünfhundert? Also dreißig. Und unser Gastgeber, der beﬂissen im Topf rührt. Dreizehn Jahre bis zur Verletzung und zur missio causaria; sagen wir, weil er einer der höheren Centurionen war, insgesamt fünfundzwanzigtausend. Zusammen, uh, fünfundsechzig. Teils noch vorhanden, teils in Boden und Gebäude und Tiere und Saatgut gesteckt.«


  »Könnte hinkommen«, sagte der Zweite. »Und wir bieten ihm… dir, Aurelius, hunderttausend. Denare, nicht Sesterze. Anderthalbmal das, was ihr alle zusammen wert seid.«


  »Wen soll ich dafür umbringen?« Der Wirt drehte sich zu ihnen und sah sie an.


  Cicero setzte eine Miene der Abscheu auf. »Mörder sind billiger zu haben.«


  »Ich vergaß, daß du so etwas wissen wirst.«


  Der andere wischte sich ein Grinsen vom Gesicht. Er warf Aurelius einen Blick zu, den dieser nicht recht zu deuten wußte. ›Die richtige Art, mit einem anmaßenden Emporkömmling umzuspringen‹, oder vielleicht das Gegenteil: ›Nimm das Maul nicht so voll, Plebejer. ‹ »Ich weiß dies und jenes, das stimmt.« Die erhabene Selbstzufriedenheit des Politikers war nicht zu beﬂecken. Jedenfalls nicht durch dummes Gerede eines bloßen emeritus, der einmal Centurio gewesen war und nun sein Geld als Gastwirt verdiente.


  »Du hast mir da gewiß einiges voraus, Herr«, sagte Aurelius. »Erleuchte die Finsternis meines Unwissens. Welche Leistung, die einer wie ich vielleicht erbringen könnte, wäre einem wie dir so viel wert?«


  »Du sollst niemanden umbringen«, sagte Cicero. Er reckte das Kinn, bis die Kringel darunter straﬀes Fleisch zu sein schienen. Befehlsgewohnte Entschlossenheit machte sich auf dem breiten Gesicht schmal, um die zusammengepreßten Lippen.


  »Im Gegenteil. Du sollst jemanden nähren und schützen.« Der Wirt schwieg, rührte noch einmal im Topf und füllte zwei Tonbecher mit der dampfenden Mischung aus Sud und Wein. Ein paar Tropfen ließ er auf den Boden schwappen, für die mutmaßlichen Götter. Er bezweifelte jedoch, daß einer von ihnen dort weilen mochte, wo Cicero sich befand.


  »Bitte sehr, edle Herren. Ich weiß, daß Reisende unsere Betten und Speisen rühmen, und selbst nobilissimi aus Rom, die Häuser in Tusculum besitzen, suchen uns zuweilen auf.


  Aber… hunderttausend Denare? Vierhunderttausend Sesterze? Wer eine Garküche betreibt, könnte nach Abzug aller Ausgaben vielleicht acht Sesterze am Tag gewinnen. Für eine solche Summe könnt ihr viele Köche mieten. Viele küchentüchtige Sklaven kaufen. Und, was den Schutz angeht, sehr viele Wächter einstellen.«


  Beide tranken. Ein paar Atemzüge lang war nichts zu hören außer dem Knistern des Herdfeuers, dem Schnarchen des Dichters nebenan und dem Wind, der sich draußen bekräftigte, indem er eine Dachkante jaulen und rattern ließ.


  »Gaius«, sagte Cicero. Aurelius dachte, er rede den anderen an, aber dann setzte er mit einem kaum hörbaren Seufzer hinzu: »Iulius Caesar.«


  »Caesar? Der hat genügend Wächter. Acht Legionen, oder sind es inzwischen zehn? Und Köche hat er auch.« Etwas Kaltes, spitze Finger eines Winterdämons, griﬀ nach seiner Leber.


  »Er hat viel Geld für einen guten Koch ausgegeben, das ist wahr.« Der zweite Mann trank, starrte in den Becher, nickte und musterte dann den Wirt. »Ein sehr guter Koch, der im Sommer für Caesars über jeglichen Zweifel erhabene Gemahlin Calpurnia kocht und im Winter für Caesar. Im Winterlager. Aber er taugt nicht fürs Feld. Für Märsche und Kämpfe und karge Vorräte.«


  »Ich auch nicht.« Unwillkürlich schaute Aurelius zu Boden, auf seinen rechten Fuß. »Ich kann nicht marschieren, und Kämpfe? Davon habe ich mehr gehabt, als für zwei Leben nötig sind.«


  »Ich weiß.« Cicero legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke hinauf. »Hunderttausend. In deiner Abwesenheit werden wir darauf achten, daß nicht etwa Räuber oder Gesetze sich über dieses Anwesen hermachen.«


  »Wer sagt, daß ich eine Abwesenheit erwäge?«


  »Solltest du aber.« Der andere deutete ein Lächeln an, ließ dabei jedoch zu viele Zähne blicken. »Bei fortgesetzter Anwesenheit hier könntest du unter Plünderern leiden. Oder unter Gesetzen.«


  Aurelius hatte keinen Zweifel daran, daß die Drohung ernst gemeint war. Und daß die beiden mühelos imstande waren, eine solche Drohung auszuführen. Ein Wort, ein Fingerschnippen würde genügen.


  Ohnmächtige Wut, mehr empfand er nicht. Sie füllte ihn aus, wie Milch, wenn sie kocht, einen Topf ausfüllt, dessen Boden sie zuvor kaum bedeckt hat.


  »Warum?« Mehr brachte er nicht heraus. Jedes weitere Wort hätte Brechreiz ausgelöst. Er wäre durchaus bereit gewesen, den beiden Herren sein Innenleben vor die Füße und über die Gewänder zu speien. Aber nicht in der eigenen Küche.


  »Warum?« Cicero schloß die Augen. Er verschränkte die Arme so, daß die Hand mit dem Becher in der linken Ellenbeuge ruhte. »Er soll lange leben und irgendwann wohlgenährt sterben. Vielleicht plaudert er, wenn sein Bauch gefüllt ist. Du sollst ihn nähren und schützen und achtgeben, wenn er etwas sagt. Etwas über seine Pläne.«


  »Achtgeben«, sagte der andere, »daß nicht böse Menschen ihn zu vergiften versuchen.«


  »Warum ich?«


  »Weil er dich kennt.« Cicero öﬀnete die Augen und sah den Wirt an, eher gleichgültig. »Weil du ihn kennst. Weil wir dich und deine Leute hier kennen. Und deine Familie. Weil er dir vertrauen wird.«


  »Vertrauen?« In der Stimme des anderen lag so etwas wie Verachtung. »Caesar? Wem?«


  Cicero winkte ab. »Ich weiß, er vertraut keinem, natürlich, aber wenn, dann am ehesten seinen Kriegern. Du bist ein alter Krieger. Ein alter Centurio.«


  »Und noch etwas.« Der zweite Mann grinste. »Etwas, was wir wissen, aber Caesar nicht.«


  Aurelius schwieg.


  »Du wirst im Gedenken an deine Familie, deine Freunde und deinen Besitz besonders umsichtig sein, nicht wahr? Weil es das Gegenteil dessen ist, was du am liebsten tätest.« Er beugte sich vor und sagte in einem sanften, beinahe liebevollen Ton: »Weil du für Caesar etwas Besonderes empﬁndest. Etwas, das man hegen sollte. Nämlich Haß.«


   


  Ein guter Redner muß die Pause schätzen, sagte sich Aurelius; vermutlich hatte Cicero vorher festgelegt, daß an dieser Stelle geschwiegen werde. Sie gaben ihm - wenn es nicht zufälliges Abwarten war - die Zeit von etwa zehn Atemzügen, um über das Gesagte und das Gehörte nachzudenken.


  Zehn Atemzüge: genug Zeit, um die Wut niederzuringen, sich der halben Ilias zu entsinnen, eine undurchführbare Staatsphilosophie zu entwerfen, Speisepläne für ein Jahr aufzustellen. Zeit, verschiedene Gedankenstränge nebeneinander zu ﬂechten, zu verknoten und zu einer unbefriedigenden Schlußschleife zu gelangen. Zeit, Gefühle und Erinnerungen zu ordnen.


  Er wußte nicht, was Haß war, und sagte sich, es müsse sich um etwas handeln, was Politikern teuer sei, da sie es immer dann erwähnten, wenn es um angeblich große Dinge ging. Haß auf den Feind des Vaterlands, Haß auf den Verderber der Massen - also immer auf den, der andere Ziele hatte als der jeweilige Sprecher. Abscheu kannte er, Wut, Ekel, und für Cicero empfand er gerade so etwas wie bewundernde Verachtung. Aber Haß? Auf Caesar? Und selbst wenn - woher wollten oder könnten die beiden das wissen? Wann hätte er je über Caesar gesprochen?


  Sein Vater hatte behauptet, Haß zu empﬁnden: Haß auf Sulla, der seine Veteranen mit Land und Arbeit versorgen mußte und zu diesem Zweck Bauern vertreiben ließ. Römische Bauern, römische Bürger. Wie etwa hundert andere Familien waren die Eltern und Geschwister damals mit dem knapp fünfjährigen Quintus nach Hispanien gegangen, und viel mehr als das römische Bürgerrecht hatten sie nicht mitnehmen können. Später empfand der Vater Haß auf die Götter, die ihm nach zwei Töchtern (Aurelia und Secunda) und sechs Söhnen (Quintus war der fünfte; nach den beiden ersten, Marcus und Titus, gingen den Eltern die Einfälle aus, so wurden die Kinder nur noch durchgezählt: Tertius, Quartus, Quintus, Sextus) die Frau nahmen, und auf die Senatoren in Rom, die gegen die restlichen Gegner Sullas und der Adligen immer wieder Feldherren und Legionen nach Hispanien schickten. Quintus erinnerte sich an Plünderungen und Hitze, Feldarbeit und Schweiß, und da er als Fünfter keine Hoﬀnungen zu hegen brauchte, jemals mehr als ein Knecht des Vaters oder der älteren Brüder zu sein, waren die Legionen für ihn Ausweg und Zuﬂucht.


  Als Caesar nach Hispanien kam, hatte Quintus Aurelius das Glück, einer Kohorte anzugehören, die mit dem neuen Prätor in die Berge und weit nach Norden vorstieß, kämpfte, Beute machte und Blut nicht nur vergoß, sondern auch reichlich ließ. Bis zum Ende des Jahres ﬁelen mehrere Centurionen, und Aurelius konnte einen der freigewordenen Plätze einnehmen. Oﬀenbar hatte Caesar Gefallen an ihm und den anderen gefunden, denn als er zwei Jahre später Gallien erhielt und seine dortigen Truppen verstärkte, ließ er unter anderen auch Aurelius‘ Kohorte aus Hispanien nach Norden verlegen. Vier Jahre Schweiß und Blut und Gemetzel folgten, von Narbo nach Helvetien und Britannien, über den Rhenus und zurück in die gallischen Wälder, bis das Schwert eines Bellovacers ihm Verwundung und Abschied bescherte.


  Gaius Iulius Caesar - Haß? Nein. Er betrachtete die allzu entspannten Gesichter seiner Besucher. Auﬀällig gleichgültig. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, beschloß jedoch abzuwarten. Es wäre ohnehin sinnlos. Wenn er ihnen nun sagte, daß er Caesar gar nicht hasse und überdies nicht einmal wisse, was das sei, würden sie mit der erhabenen Gleichgültigkeit der Reichen und Mächtigen darüber hinwegsehen und ihn allenfalls verspotten, als armen Trottel, der nicht einmal über Haß verfügte, von Macht und Geld nicht zu reden.


  Aber wie kamen sie darauf? Er war sich sicher, nie in Hörweite des feisten Redners von Caesar gesprochen zu haben, und der andere Mann war nie im Contubernium gewesen. Caesar hatte die Existenz des Quintus Aurelius inzwischen ohne Zweifel vergessen; außerdem gäbe es keinen Grund für ihn, wem auch immer in einem Brief mitzuteilen, irgendein unbedeutender Centurio hasse ihn.


  Was er für Caesar empfand, war eine Mischung aus Bewunderung und Mißbilligung. In Gallien wie zuvor in Hispanien hatte er überﬂüssige Kriege begonnen, deren einziger Sinn es war, ihm zu Macht und Reichtum zu verhelfen. Bewundernswert war seine Gabe, seine Fähigkeit, diese Kriege zu führen, Männer zu höchsten Leistungen und unbedingtem Einsatz zu bringen, gleich ob einfache Soldaten oder hohe Of- ﬁziere aus edlen Sippen wie… den Legaten Quintus Tullius Cicero, Bruder des Redners. Das mußte es sein. Ciceros Bruder. Die einzige greifbare Verbindung. Vielleicht hatten sie in einem Lager, einem der tausend Marschlager in Gallien, abends Spottlieder gesungen oder über den Feldherrn gelästert, und der Legat hatte sich ein paar Namen und Gesichter gemerkt.


  Um sie später seinem Bruder weiterzugeben? Aber wozu? Cicero und sein Bruder gehörten zu jenen, die aus dem Ritterstand aufgestiegen waren oder noch aufsteigen wollten - Aurelius wußte nicht, ob dies Quintus Tullius bereits geglückt war - und die Vorrechte des senatorischen Adels verteidigten, da sie sich nach diesen sehnten. Caesar, aus der alten iulischen Familie, hatte sich auf die Seite des Volks gestellt, vermutlich nicht aus Liebe zu den Niederen, sondern weil er sich auf eine der beiden wichtigsten Gruppen stützen mußte, wenn er weiter aufsteigen wollte, und auf der des Senats stand bereits Pompeius, neben dem kein Platz mehr war. Daß beide Gruppen einander beäugten, bespitzelten, Listen mit wichtigen Leuten der jeweils anderen Seite führten, war unvermeidlich. Aber gingen sie wirklich so weit, auf diesen Listen schon Centurionen, Bauern und Handwerker zu verzeichnen? Männer, die keinerlei Bedeutung hatten und allenfalls Stimmvieh sein konnten?


  Plötzlich bemerkte er, daß der Dichter nebenan aufgehört hatte zu schnarchen. Aurelius räusperte sich.


  »Laßt mich, daß ich besser denke, ein wenig lüften und Licht hereinbitten«, sagte er. »Nicht, daß eure Vorschläge durch Licht und Luft erträglicher würden. Ich habe keine Lust, mich noch einmal in Galliens Ödnis zu begeben.«


  »Er hat keine Lust, hörst du?« sagte der zweite Mann mit einem deutlichen Unterton von Hohn.


  »Ach, Volturcius, wohin käme das Gemeinwesen, wenn jeder von uns allezeit sein Handeln nur nach seiner Lust ausrichtete? Das Heil des Volkes ist die höchste Pﬂicht, aber haben wir denn immer Lust, die dafür nötigen Dinge zu tun?«


  Volturcius. Nun wußte er, wer der zweite Mann war und woher er ihn kannte. Einer der wichtigsten Mitarbeiter von Milo, dem Politiker, der die Leibwachen und Schlägertrupps der adligen Senatoren aufstellte. ›Ich bin in bester Gesellschaft‹ dachte Aurelius; er ging durchs Dunkel des Speiseraums. Undeutlich sah oder ahnte er, daß der Dichter sich aufgerichtet hatte. Er beugte sich zu ihm.


  »Laß mich aus dem Fenster da«, hauchte der überlebende Zecher. »So, daß sie mich nicht sehen.«


  Es war nicht schwierig, den bespannten Rahmen aus jenem Fenster zu nehmen, das für die beiden in der Küche am wenigsten einsehbar war. Der Dichter kniﬀ die Augen zusammen, ﬂetschte die Zähne - beides galt vermutlich dem ätzend grauen Licht des Tages - und kroch fast geräuschlos ins Freie. In der Ferne hörte Aurelius Stimmen, Gelächter und das Klirren von Metall.


  »Wenn du aber nicht nach Gallien willst«, sagte Cicero in der Küche, »wenn dich also die borealen Geﬁlde nicht locken und auch nicht die Aussicht, den edlen Iulier mit Getreidebrei und Essig zu versehen - tja, dann ist unser Angebot wahrscheinlich zu hoch.«


  »So viel Geld« - Volturcius gluckste, während er das sagte -»bringt ihn wahrscheinlich eher dazu, in Rom zu bleiben.«


  »Üppiger Schwelgerei ergeben«, sagte Cicero. »Was will man aber auch von Plebejern erwarten? Etwa, daß sie sich um das Vaterland verdient machen? Ach, es wäre zuviel erhofft, fürchte ich.«


  »Hast du die allzu großzügigen Verträge bei dir, o edler Cicero?«


  »Hier sind sie.«


  Aurelius, völlig ratlos und im Gefühl, an einem Abgrund zu stehen, nahm die Rahmen aus weiteren Fensteröﬀnungen. Das Klirren von Metall war lauter geworden; es schien von der anderen Seite des Hauses zu kommen, vom Weg zur Straße her. Sasila tauchte vor dem Fenster auf, das er eben geöﬀnet hatte; ihr Gesicht war fahl.


  »Bewaﬀnete«, ﬂüsterte sie. »Was werden?«


  »Ich glaube, ich bin hier nicht mehr vonnöten - wenn ich es denn je war.«


  Ciceros Stimme kam nicht mehr aus der Küche, sondern aus dem Durchgang; Aurelius wandte sich um. Der reiche und berühmte Mann nickte ihm zu, mit leutseliger Miene. »Wo ist der Betrunkene? Ach, unwichtig. Ich wünsche dir einen erfreulichen Tag, Aurelius. Und ich rate dir gut, die Verträge zu unterzeichnen, die Volturcius dir gleich zeigen wird. Vale.«


  Er ging durch den Speiseraum und verschwand im Ausgang zum Atrium.


  Volturcius saß immer noch auf dem Schemel. »Hast du noch einen Schluck von diesem Morgentrank für mich?« sagte er, als Aurelius wieder die Küche betrat.


  »Wenn du mir sagst, was das alles werden soll.«


  Volturcius hob die Schultern. »Wir haben Verträge vorbereitet. Da du nicht frohen Herzens bereit bist, unsere gallischen Wünsche zu erfüllen, erscheinen uns die vorhin angebotenen Summen als viel zu hoch.«


  »Was…«


  Volturcius schüttelte den Kopf. »Warte, laß mich ausreden. Ferner ist uns durch kluges Denken klargeworden, daß wir ja nichts gegen dich in der Hand haben, wenn du verkaufst. Familie? Du hast gar keine, außer vielleicht irgendwo in Hispanien. Und sobald alles verkauft ist, werden deine, eh, Freunde hier verschwinden, so daß wir dich nicht an ihr Wohlergehen erinnern können. Es bleibt also nur Geld.«


   


  Die Bewaﬀneten kamen: Gladiatoren, die zu den von Annius Milo aufgestellten Trupps gehörten. Sie schauten Aurelius freundlich über die Schulter, während er mit Händen, die vor ohnmächtiger Wut zitterten, die Verträge unterschrieb und die anderen herbeiholte, damit sie ebenfalls unterzeichneten.


  Aufgesetzt worden waren sie wahrscheinlich von Ciceros Leuten, rechtlich einwandfrei und nach der Unterschrift nicht mehr anzufechten. Wenn man die Umstände nicht bedachte, die Bewaﬀneten und die unausgesprochenen Drohungen. Ferner mochte man ein wenig Bewunderung für Cicero aufbringen, der sich entfernt hatte, ehe Waﬀen und Drohungen ins Spiel kamen, untadeliger Politiker und Gerichtsredner ohne Makel. In den Verträgen waren keine Summen in Denaren aufgeführt, sondern in Sesterzen, insgesamt weniger als ein Viertel dessen, was Cicero und Volturcius zunächst mit ihm erörtert hatten. Weit weniger, als sie alle in Land und Gebäude gesteckt hatten. Die anderen alten Soldaten, die Gefährten, erhielten je zehntausend Sesterze statt der besprochenen Denare, und auch der alte Centurio hatte sich damit zu begnügen.


  Wirklich bluten mußte Aurelius. Er sollte sich - gegen Vorlage des Vertrags - bei Ciceros Mitarbeiter Tiro in Rom zehntausend Sesterze abholen, außerdem Reiseempfehlungen; in den folgenden vier Jahren würde er jeweils die gleiche Summe erhalten, »falls seine Arbeit den Auftraggeber zufriedenstellt«. Das hieß, falls es ihm gelang, Caesar zu bespitzeln, und falls Cicero oder Volturcius oder beide die Berichte billigten. Wenn sie keine Lust zu zahlen hätten, würden sie einfach behaupten, die Berichte seien nicht ausreichend für die in Aussicht gestellte Entlohnung. Fünfundzwanzigtausend Denare - hunderttausend Sesterze waren genannt worden; vermutlich würde er von Tiro zehntausend erhalten und vom Rest bis ans Lebensende träumen dürfen. Und dabei mußten sie beinahe noch dankbar sein, daß Cicero bei dem Geschäft mitgewirkt hatte; Milo und Volturcius allein hätten statt der Verträge vielleicht nur Gladiatoren aufgeboten.


  Nun begriﬀ er auch, reichlich spät, wie er sich sagen mußte, weshalb die beiden ihm diese schlechte Komödie vorgespielt hatten. Cicero gehörte nicht zu den Raubtieren; er galt als redlicher Mann und legte sicherlich Wert darauf, den Anschein der Gesetzlichkeit zu wahren. Und sei es auch nur, damit ihm niemand später etwas vorwerfen konnte. Und sie hatten so lange reden und mit Wörtern gaukeln müssen, weil die Gladiatoren oﬀenbar etwas später eingetroﬀen waren als vorgesehen.


  »Wann sollen wir gehen?« sagte Aurelius schließlich. Er hatte Mühe, die Stimme zu beherrschen.


  Volturcius leerte den Becher, den er sich selbst nachgefüllt hatte. »Ach, keine große Eile.« Dabei lächelte er beinahe freundlich. »Es muß nicht sofort sein. Heute mittag reicht.« Dann setzte er hinzu: »Aber nehmt nichts mit, was hier noch gebraucht wird. Ich sehe mich um, und einer meiner Leute wird euch beaufsichtigen, damit nicht zuviel verschwindet.«


  »Du hast keine Möglichkeit, also nutze sie.« Der Dichter hatte sich das Gesicht mit einem Schleier verhängt und schleppte sein karges Gepäck zu einem Karren, den Aurelius ihm anwies.


  »Guter Rat von dir, und billig dazu. Warum willst du nicht gesehen werden?«


  »Volturcius kennt mich von früher. Ich will verschollen bleiben. Nimmst du mich mit? Nach Rom? Oder wohin immer du gehst?«


  Aurelius seufzte. »Wohin sonst? Ich muß doch Geld bei Tiro abholen. Falls ich es kriege. Hast du eine Ahnung, was die hier machen wollen?«


  »Das ist doch ganz einfach.« Der Dichter lachte halblaut.


  »Sie wollen, daß du Caesar beaufsichtigst. Irgendwann werden sie dir befehlen, ihn zu vergiften oder zu erwürgen. Was auch immer. Und mit diesen Gebäuden hier haben sie einen guten Platz für ihre Totschläger gekauft. Milos Gladiatoren. Die können von hier notfalls schnell die anderen in Rom verstärken, die näheren Städte wie Tusculum überwachen und die großen Straßen unsicher machen. Und Milo, Volturcius, Cicero und die anderen können sich hier unauﬀällig treﬀen und besprechen. Nicht in Rom, wo jeder alles sieht und weitersagt, auch nicht in einem der Landhäuser. Du mußt zugeben, es ist ein guter Plan.«


  Aurelius spuckte aus. »Ein Scheißplan, wenn du‘s genau wissen willst.«


  Man ließ sie wirklich nicht viel mitnehmen; nahezu aller zum Betrieb des Contubernium nötige Hausrat sollte dableiben. Immerhin konnten sie Karren und Ochsen nehmen, dazu ein wenig Geschirr und Vorräte. Zunächst würden sie nach Tusculum fahren, um Schulden zu begleichen und einzutreiben, sich von Freunden und Zulieferern zu verabschieden und den zensorischen Schreibern mitzuteilen, daß diese sie nicht mehr in den tusculanischen Listen führen sollten. Danach - Beratungen und Trennung.


  Sasila wollte ein paar Hühner mitnehmen, aber nicht einmal das ließen Volturcius und seine Leute zu. »Keine Sorge«, sagte einer der Gladiatoren, »um die Hühner und die anderen Tiere werden wir uns kümmern. Gründlich.« Er bleckte verfärbte Zähne und rieb sich den Bauch.


  Es war ein eher erbärmlicher Trost für Aurelius, daß man ihn wenigstens nicht daran hinderte, seine Bücher und Rollen mitzunehmen: den geliebten Aristoteles, den unvergleichlichen Aristophanes, die Gedichte von Philodemos und Catullus und ein paar Dutzend mehr. Oﬀenbar hatten Volturcius und vor allem die Gladiatoren ausreichend Bildung verinnerlicht, um auf diese Beigaben verzichten zu können.


  Sie waren noch beim Beladen der Karren, als von der Straße her eine Sänfte näher kam, getragen von vier stämmigen hellhäutigen Sklaven: Germanen vielleicht oder Gallier. Volturcius, der eben einen Blick auf die Decken und Reisebeutel geworfen hatte, klatschte in die Hände.


  »Immer herbei, o Göttliche«, rief er. »Nun können wir sagen, der Tag habe wahrlich begonnen.«


  Der Sänfte entstieg die schönste Frau, die Aurelius je gesehen hatte. Sie konnte nicht viel älter als zwanzig sein und bewegte sich wie eine Nymphe, eine Dryade, mit der Anmut eines ﬂeischgewordenen Weidengeistes. Unter dem Umhang, den sie gegen die Kälte enger um die Schultern zog, war nicht viel mehr zu sehen als eine wirre Vielfalt schwarzen Kräuselhaars und das Gesicht, dessen Haut aus frisch gepreßtem Öl und Sahne gemischt zu sein schien. Die Augen - nie hatte er solche Augen gesehen. Zwei Nächte, schwarz und voller Sterne, voll glitzernder Punkte. Steppennächte, Wüstennächte, Nächte auf dem oﬀenen Meer. Einen Atemzug lang - aber er vergaß zu atmen - stand er wie betäubt da, als er in diese Augen schaute. Und er bildete sich ein, auch die Frau wäre für die Dauer eines Lidschlags erstarrt.


  Dann hörte er die angerauhte, warme Stimme, in der er so etwas wie Mitgefühl spürte, als sie sagte: »Sag, Volturcius, hast du wieder eines deiner Geschäfte gemacht?«


  »Ohne solche Geschäfte könnte ich mir dich doch nicht leisten. Komm, gehen wir hinein.«


  Im Eingang drehte sie sich noch einmal um, und Aurelius glaubte, abermals die Sterne zu sehen. Die für ihn leuchteten. Dann sagte er sich, daß ihn nach der Mühsal des Morgens der Wahnsinn gepackt haben mußte. Als er sich wieder den anderen und den Karren zuwandte, bemerkte er, daß Sasila mit aufgerissenen Augen zum Eingang schaute. Über ihre Wangen rannen Tränen. »O so schön!« seufzte sie.


  Er räusperte sich. »Sehen wir zu, daß wir fertig werden.«


   


  Es war eine undurchsichtige Trennung im Nebel, innen wie außen. Aurelius fühlte sich zerschlagen und ﬁebrig, nach einer furchtbaren Niederlage wund und ausgelaugt. In einigen Tagen, das wußte er, würde er des guten alten Soldaten Ergebung ins Schicksal und in die unerforschlichen Ratschlüsse der Befehlenden wieder aufbringen können; zunächst jedoch hatte er Schlieren im Kopf, die Welt war verhangen.


  Besser so, sagte er sich, als sie zu dritt auf dem Ochsenkarren nach Nordwesten fuhren, nach Rom. Besser, Rührung oder Bitterkeit oder Abschiedsschmerz auf den Gesichtern der alten Gefährten nicht deutlich zu sehen; besser, den Verlust der selbstgeschaﬀenen Heimstatt durch einen Schleier wahrzunehmen. Besser, im Fieber an diese Frau zu denken, die Sternäugige, als tausend Einzelheiten zu betrachten. Sie tanzte durch seine Traumfetzen, die wahrscheinlich Bruchstücke der wirklichen Welt waren. Bruchstücke, die er vorerst nicht richtig zusammensetzen konnte.


  Zeit zum Rückblick würde er ausreichend bekommen, demnächst auf der langen öden Winterreise. Über dreizehn Jahre als Krieger, nicht ganz zwei Jahre als Wirt und Bauer; davor siebzehn Jahre als Sohn und Knecht eines Bauern. Demnächst wurde er vierunddreißig - ein gutes Alter, um ein viertes Leben zu beginnen.


  Die anderen zogen nach Süden und Südosten. Keiner wollte nach Rom, in die Unruhe, die drangvolle Unsicherheit. Capua, Neapolis, Dörfer im Binnenland, in den Bergen, oder kleine Orte an der Ostküste… Sie alle hatten verloren, würden neu beginnen müssen. Einige hatten in den Stuben der zensorischen Schreiber von Tusculum ihre Sklaven zu Freigelassenen erklärt und die nötigen Zahlungen entrichtet, andere wollten ihren Besitz wahren. Er hatte seine lebende Kriegsbeute freigegeben, bis auf Sasila, die nicht freigelassen werden wollte. Noch nicht; sie wollte ihn bis ins südliche Gallien begleiten und von dort versuchen, in ihre kantabrischen Berge heimzukehren. »Sklave leichter, Herr«, hatte sie gesagt. »Frei muß Grund haben für Reise, Sklave grundlos.«


  Zwei Ochsen, ein Karren, eine Ledertruhe, ein paar Reisebeutel, Decken und Planen für ein Zelt, Vorräte, Werkzeug, eine muntere kantabrische Sklavin, ein wirrköpﬁger ehemaliger Krieger und Wirt, ein Dichter, der an einer Gabelung nach Osten schaute und »o funde noster« schrie, Blut spuckte und leiser fortfuhr, etwas von einem Landhaus und einem schlimmen Husten zu erzählen. Oder zu deklamieren. Aurelius fand, daß die langsame Fahrt und die Gesellschaft bestens zwischen den Schlieren seiner Fiebergesichte aufgehoben waren.


  Immer wieder dachte er an die Frau. Diese Frau; später nannte er sie jene Frau, die Sternäugige.


  In Rom sah er sie kurz wieder, von weitem, auf einer Straße in der Subura, wo sie von zwei Dienern geleitet nach Norden eilte, zu den besseren Häusern am Hang des Quirinalis. Aber ehe er sich ihr durch das Gedränge hätte nähern können, wäre sie längst verschwunden gewesen, deshalb versuchte er es gar nicht erst. Allerdings nicht nur wegen des Gedränges und seines Fußes. Es gab zuviel zu tun, er mußte endlich Ciceros Schreiber Tiro aufsuchen, und vorher hatte er noch etwas für den Dichter zu erledigen.


  Dieser war wie Sasila außerhalb der Stadt geblieben, in einer Schänke zwischen streunenden Vororthäusern. »Warum kommst du nicht mit? Es ist doch deine Stadt. Eine deiner beiden Städte.«


  »Ah. Nicht mehr.« Husten, blutiger Auswurf, dann: »Zwei Jahre her, fast. Ich will nicht gesehen werden, versteht ihr? Mein Buch… mein mit Bimsstein geglättetes Büchlein ist fertig, meine Liebe lutscht in ﬁnsteren Winkeln die Nachkommen des Remus aus, meine Bücher und Häuser verkauft, vertrunken. Ich will husten und dann Orpheus und Sappho in den Schatten suchen. Nicht von alten Freunden gesehen und an das Leben erinnert werden.«


  ›Eine lange Rede‹, dachte Aurelius; sehr lang für einen, der tagelang schweigen und trinken konnte und zwischendurch einen Vers oder Fluch absonderte. Vollkommene Verse, verkommene Flüche. Oder umgekehrt. Seit zwei Jahren hatte er nichts mehr aufgeschrieben.


  »Bist du denn dann noch Dichter?« hatte einer der anderen im Contubernium gefragt, in einer von vielen wilden Nächten.


  »Ist Aurelius nur dann ein Koch, wenn er kocht? Ein Bäkker, der gerade nicht am Ofen steht, sondern badet, ist immer noch Bäcker. Ein Dichter ist immer ein Dichter, auch wenn er nicht schreibt, sondern hustet. Und Verse - ah, Verse sollen gesprochen, geschrien, gesungen ﬂiegen, nicht gefesselt auf Papyrus schmachten.«


  ›Müßig, darüber nachzudenken‹, sagte Aurelius sich nun, als er durch das Gewirr enger Gassen am Fuß des Viminalis ging. ›Und eigentlich denke ich nur an ihn, um nicht an sie zu denken. ‹ Die Sternäugige. Erhabene Hetäre. Hehrer Schmutz, hätte Cato vielleicht gesagt, wenn er… Aber wahrscheinlich kannte er sie sogar, wußte ihren Namen. Der strenge, starre Verfechter republikanischer Tugenden, dem es aber nicht als Untugend galt, Dirnen zu kennen; tugendlos war für Cato nur, ihnen zuviel Bedeutung beizumessen, bis sie wichtiger wurden als die Mutter der Kinder, die züchtige Hausfrau. Dirnen nebenher, durchaus; Dirnen vor allen anderen, nein. ›Und ich bin dabei, nur noch an sie zu denken. Vor allen anderen. Gut, daß Cato es nicht weiß.‹ Aber eigentlich kümmerte ihn nicht, was Cato wußte, und es würde Cato nicht bekümmern, wenn er es wüßte; Cato sah den Staat und die Überlieferungen, ihn berührte nur, was die Edlen dachten und taten. Nicht das Tun und Denken und Leiden und Sterben einer Ameise, eines Wurms, eines Soldaten.


  Vor dem Laden eines Lederwerkers hielt Aurelius an, setzte sich auf einen Sims, um auszuruhen. Die zertrennte Sehne und der schleifende Fuß machten das Gehen beschwerlich.Vor ihm weitete sich die Gasse zu einem kleinen Platz, über den eine Garküche ihre Dünste breitete. Für eine Kupfermünze ließ Aurelius sich von einem Wasserverkäufer zweimal einen Lederbecher füllen. Der Mann trug einen Ziegenbalg über der linken Schulter, den er an der Mündung einer Wasserleitung gefüllt hatte - für jene, die den Weg dorthin scheuten, nicht hingehen konnten und keine Vorräte besaßen. Vor der Garküche briet ein Sklave Würste auf dem Rost eines Kohlenbekkens; Aurelius‘ Magen knurrte so laut, daß er das Hämmern des Kupferschmieds nebenan übertönte.


  Er hielt einen vorübereilenden Jungen an. »Wie weit bis zum Haus des Tettius Gorgonius?« sagte er.


  Der Junge wies auf eine Gasse jenseits des Platzes. »Dort hinein, dann den halben Hang hinauf. Ein Haus mit gelben Säulen am Tor. Tausend Schritte.« Er lachte. »Aber hüte dich vor Niederschlägen.«


  Ein Sturzbach ergoß sich aus einem Nacht und Abfallgefäß, das eben aus einem Fenster im dritten Geschoß eines der Häuser am Beginn der Gasse geleert wurde.


  Tausend hinkende Schritte. Nein, fünfhundert hinkende mit dem linken, fünfhundert gewöhnliche mit dem rechten Bein. ›Man muß die Dinge füglich unterscheiden^ sagte sich Aurelius; er seufzte lautlos.


  Und beschloß, sich vor diesen Schritten besser doch mit Würsten zu stärken. ›Krieger‹, sagte er sich, ›sollten essen, wenn es etwas gab; man wußte nie, wann die nächste Gelegenheit kam‹. Und in der nächsten Zeit mußte er wieder als Kämpfer denken und handeln. Die Zeit der Niederschläge mochte dauern, die Zeit der Niedergeschlagenheit, des Fiebers und der Schlieren war vorbei.


  »Bedenke«, hatte der Dichter gesagt, »daß du nicht in eine Stadt gehst. Du gehst in eine Höhle, in der es von Vipern und Raubtieren wimmelt. Schleife deine Lenden, spanne dein Messer, gürte die Augen und mach die Muskeln auf.«


  ›Und iß ein paar Würste‹, ergänzte Aurelius in Gedanken. › Vielleicht sind Würste gut gegen Vipern. Sie können jedenfalls nicht schaden. ‹


  Es war beinahe Mittag, als er das Tor mit den gelben Säulen erreichte. Durch die Gitterstäbe sah er einen gepﬂasterten Weg, der zum Portikus führte; um das Haus des Ritters Gorgonius erstreckte sich ein bunter, gepﬂegter Garten.


  Das Tor war versperrt. Aurelius klaubte einen Stein von der Straße und hämmerte damit gegen das Gitter. Nach einiger Zeit trat ein Mann mittleren Alters, Sklave oder Diener vermutlich, aus dem Haus und kam zum Tor.


  »Was willst du?«


  Der Blick, mit dem er Aurelius musterte, hätte, zu Eisen verwandelt, die Panzerung eines Nashorns durchbohren können.


  »Ein kurzes Gespräch mit deinem Herrn.«


  Der Mann deutete so etwas wie ein mühseliges Lächeln an. »Der edle Tettius Gorgonius empfängt von Sonnenaufgang bis kurz vor Mittag. Aber keine… Bettler? Sondern nur seine Klienten. Jetzt ist er nicht zu sprechen, und für dich überhaupt nie.« Er wandte sich ab, um zum Haus zurückzugehen.


  »Er wird dich auspeitschen«, sagte Aurelius, ohne lauter zu werden. »Sag ihm, ich bringe Grüße und Schriften eines Dichters, der einmal ein schnelles Schiﬀ besessen hat.«


  Der Diener hob die Schultern und verschwand wortlos im Haus. Aurelius wartete. Fünfzig Atemzüge. Sechzig. Er stellte sich vor, wie der Mann durch die Eingangshalle schritt, durchs Atrium, in den Speisesaal, in dem der Edle wahrscheinlich mit Geschäftsfreunden zu Tisch lag. Oder vielleicht ins Bad, wo er sich nach langem Reden mit seinen Klienten erfrischte.


  Als er eben begann, sich eine Bibliothek jenseits des Speisesaals vorzustellen, kam der Diener zurück. Immer noch wortlos öﬀnete er das Tor, winkte ihn herein, schloß hinter ihm wieder ab und führte ihn nicht zum Eingang, sondern durch den Garten rechts vom Haus. In einer überwucherten Laube drängten sich Sklaven, vielleicht ein Dutzend; neben der Laube standen drei schlichte Sänften. ›Sicher nicht die des Hausherrn‹, sagte sich Aurelius; diese würden in einem wetterfesten Schuppen untergebracht sein. Gäste, vermutlich drei, oder einige mehr, wenn diese zu Fuß gekommen waren, in der Nähe wohnten oder ihre Träger fortgeschickt hatten.


  Hinter dem Haus führte der Diener ihn zu einer Gruppe steinerner Bänke, die um einen mit Skulpturen verzierten Brunnen standen.


  »Warte hier; der Edle wird gleich kommen.« Blick und Stimme waren nicht mehr so abweisend wie zuvor.


  Aurelius ließ sich auf eine der Bänke sinken. Der Stein war kalt, dem bedeckten Wetter und der Jahreszeit entsprechend, aber es tat einfach gut, sich zu setzen und das schmerzende Bein zu entlasten.


  An der Rückseite des Hauses wurde ein schwerer Ledervorhang beiseite geschoben; ein Mann in langer Tunika aus feinstem teuren Leinen kam die vier Stufen herab und blieb vor Aurelius stehen.


  »Steh auf und sag, was du willst.« Die Stimme war hart und herrisch, das Gesicht kantig.


  Aurelius schaute zu ihm auf. »Um Vergebung, Herr«, sagte er, »der Weg hierher war lang, und die Wunden des Kriegs schmerzen.«


  Gorgonius bewegte die Hand, als wollte er etwas wegwischen. »Dann bleib eben sitzen. Was ist das für ein Unsinn - Grüße eines toten Dichters?«


  »Er ist nicht tot.« Aurelius schob die Hand unter den Umhang und zog die erste der beiden versiegelten Rollen heraus.


  »Er bat mich, dir das hier zu geben.«


  Gorgonius nahm sie, brach das Siegel, entrollte den Papyrus und las. Dabei zeigte sein Gesicht keine Regung.


  »Er lebt also tatsächlich und will nicht gesehen werden«, sagte er schließlich. »Nun gut. Und was sollst du mir von ihm geben?«


  »Dies hier.« Aurelius zog die zweite Rolle hervor. Gorgonius öﬀnete sie, warf einen Blick auf das erste der zehn Schriftstücke, dann nickte er. »Weißt du, was du mir da gibst?«


  »Ich weiß es, Herr.« Aurelius machte eine winzige Pause.


  »Die Schreiber der Quästoren wissen es auch.«


  »Ah.« Gorgonius runzelte die Stirn. »Laß mich überlegen. Es ist nicht so einfach, so schnell…«


  Aurelius schwieg und wartete.


   


  Der Dichter, der nicht mehr gesehen werden wollte, hatte ihn mit dieser heiklen Aufgabe betraut und vor möglichen Ausreden und Umwegen gewarnt. Der Ritter Gorgonius gehörte einer Vereinigung von publicani an, Steuerpächtern, die die Abgaben einer Provinz, vom Senat auf Grund von Zensurlisten verfügt, an die Staatskasse zahlten und das Geld dann in der betreﬀenden Provinz eintrieben. Wobei die Summen sich zuweilen verdreifachten.


  »Oder noch mehr. Vielleicht hast du von Verres gehört? Nein? Er hat Sizilien ausgepreßt und wurde von Cicero deshalb angeklagt. Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten, aber ich glaube, Verres hat über die Hälfte seiner Einnahmen für Bestechungen ausgegeben. Richter und Beamte bestochen, damit sie ihm nicht die Geschäfte verderben. Vom Rest, der nach den Bestechungen übrigblieb, hat er seine Helfer bezahlt und die Steuern entrichtet und außerdem noch ein gewaltiges Vermögen aufgetürmt. Das hier« - im Zwielicht der Schänke wedelte er mit den zehn Papyri - »sind Anteilscheine. Zehnmal einhundert Denare. Die Steuerpächter haben, jedenfalls am Anfang, natürlich nicht genug Geld, um, sagen wir, zwanzig Millionen Denare ans Aerarium zu zahlen; also tun sie sich zusammen, kaufen die Steuern einer Provinz und teilen hinterher die Einnahmen. Den Gewinn. Die Anteile werden gehandelt, und ihr Wert hängt von vielen verschiedenen Ein- ﬂüssen ab. Räuber, Seeräuber, Mißernten, Aufstände, so etwas senkt das Zahlungsvermögen einer Provinz, und dann sinkt auch der Wert der Anteile, verstehst du? Außerdem kommt es natürlich vor, daß ein publicanus plötzlich Geld braucht und Anteile verkaufen will. Das war bei Gorgonius der Fall, vor drei Jahren. Ich habe achthundert für tausend gezahlt, zehn Anteile an einem Gesellschaftstopf, die weder für eine bestimmte Provinz noch für ein bestimmtes Jahr gelten. Und das Geld will ich jetzt zurückhaben. Für die Reise.«


  »Welche Reise? Die ins Reich der Schatten? So viel nimmt Charon nicht.«


  »Die Reise nach Gallien. Hatte ich dir noch nicht gesagt, daß ich mitkommen will?«


  »Nein, hattest du nicht. Warum? Hast du Sehnsucht nach Caesar? Wenn ich mich an den einen oder anderen Vers von dir erinnere, liebst du ihn doch nicht besonders.«


  Der Dichter ﬂetschte die Zähne. »Wenn ich hier stürbe, irgendwo in Italien, würde mich bestimmt früher oder später jemand in Marmor einkerkern. Gallien ist ein guter Ort, um im Tod zu versickern. Spurlos.«


   


  Gorgonius kaute auf der Unterlippe und knurrte leise. »Was sein muß, muß sein«, murmelte er. »Du brauchst mir nicht mit den Schreibern der Quästur zu drohen, aber ich habe nicht genug im Haus. Vierhundert kann ich dir geben, den Rest morgen.« Er rollte die Anteile zusammen und schien sie in den Ausschnitt seiner Tunika stecken zu wollen.


  Aurelius ergriﬀ den rechten Unterarm des Ritters und zog ihn zu sich.


  »Laß los! Was erlaubst du dir?« Gorgonius versuchte sich zu befreien, kam aber nicht gegen die Muskelkraft des alten Kriegers an.


  »Vier Scheine, sobald ich vierhundert Denare habe. Die übrigen sechs, sobald ich den Rest in Händen halte.« Mit der Linken preßte er den Unterarm zusammen, mit der Rechten nahm er die Papyri aus den kraftlosen Fingern des Ritters.


  Gorgonius rieb sich den Arm, den Aurelius losgelassen hatte. Mit schmalen Augen und schmalen Lippen sagte er:


  »Was wagst du? Ein römischer Ritter…«


  »Ein römischer Ritter, ein gallischer Fürst.« Mit einer ﬂießenden Bewegung wechselte Aurelius die Papyri in die Linke, zog mit der Rechten das lange Messer und stand auf, ehe Gorgonius auch nur einen Schritt zurückweichen konnte. »Ich bin zum Töten ausgebildet, Herr, und ich habe es nicht verlernt. Vor allem erkenne ich Betrüger, wenn ich sie sehe.«


  Gorgonius rümpfte die Nase. »Ich werde meine Sklaven rufen und dich zerteilen lassen«, knurrte er; er wandte sich zum Haus.


  »Du wirst«, sagte Aurelius, »einem Sklaven vierhundert Denare geben und ihn zum Tor schicken, wo ich ihn erwarte. Er wird mir auch sagen, wo ich morgen die restlichen sechshundert erhalte, und wundere dich nicht, wenn dein Name bald in scheußlichen Versen besungen wird. Vale.«


  Gorgonius blieb ein paar Atemzüge lang scheinbar unschlüssig stehen. Dann knirschte er vernehmlich mit den Zähnen, schickte einen Blick zum Himmel, als wollte er die Götter anrufen oder mit ihnen zanken, und ging die ﬂache Treppe hinauf zum Haus.


  Auf dem Rückweg zum Tor sprach Aurelius kurz mit den immer noch in der Laube zusammengedrängten Sklaven, den Sänftenträgern der edlen Besucher von Gorgonius. Er erfuhr, daß tatsächlich drei Gäste bei dem Ritter weilten; von den Namen sagte ihm nur einer etwas, dieser dafür um so mehr: Marcus Gavius Volturcius. Von den Anliegen oder Anlässen wußten die Träger nichts.


  Der Riegel am Tor war von innen leicht zu öﬀnen. Aurelius pﬁﬀ leise durch die Zähne, als er auf die Straße hinaustrat und das Tor hinter sich zuzog.


  ›Mißtrauen gegenüber einem Edlen‹, dachte er; ›edles Mißtrauen. Aber es könnten ja statt eines Mannes mit Geld fünf mit Waﬀen kommen. ‹ Auf der Straße waren genug Menschen unterwegs - was ihm keine Sicherheit bot, aber vielleicht schreckte es den edlen Gorgonius vom Erteilen eines Befehls ab, bei dessen Ausführung Zeugen lästig wären.


  Schließlich kam zum Tor jener Sklave, der Aurelius zunächst nicht hatte einlassen wollen. Er trug einen kleinen Lederbeutel und verlangte die Herausgabe von vier Papyri.


  »Nicht so.« Aurelius überlegte. »Kipp die Münzen in einen Bausch, den du aus deiner Tunika machst. Dann gib mir den Beutel und zähl die Denare hinein. Immer wenn hundert drin sind, kriegst du einen Papyrus.«


  Der Sklave grinste. »Man könnte meinen, du hättest öfter mit edlen Männern zu tun. Oder ist dir edles Mißtrauen angeboren?«


  »Bei den Legionen hat man mir beigebracht, einem Gegner erst dann zu trauen, wenn er tot ist.«


  »Gegner?«


  »Dazu gehören gallische Krieger und römische Ritter. Fang an; ich will hier nicht stehen, bis die anderen Diener mit Waﬀen herauskommen.«


  »Mißtrauisch; ich sag‘s ja. Und wenn es dich erfreut: Der edle Gorgonius hielt sich eben den Unterarm. Du hast einen harten Griﬀ.«


  »Wie du selbst fühlen kannst.« Aurelius packte zwischen den Gitterstäben hindurch das Wollgewand des Mannes und zog ihn näher ans Tor. »Bei Caesars prätorischer Kohorte sagt man, für den Nahkampf seien drei Bewegungen nötig. Den Gegner heranziehen, ihm das Schwert in den Bauch rammen und ihn von sich stoßen. Wenn du endlich mit dem Geldzählen beginnst, können wir uns den zweiten und dritten Punkt schenken.«


   


  Ciceros ehemaliger Sklave Tiro, der sich seit seiner Freilassung vor einigen Monaten Marcus Tullius Tiro nannte, empﬁng Aurelius nicht mit jener Freundlichkeit, die man ihm nachsagte. Es war früher Nachmittag, Tiro wirkte müde und mürrisch, und eigentlich war Klienten und Bittstellern der Vormittag vorbehalten. Aber Aurelius hatte nachdrücklich und lautstark auf den edlen Konsular und Redner verwiesen, in dessen Auftrag er gekommen sei.


  »Was für ein Auftrag?« sagte Tiro, als Aurelius vor seinem Schreibtisch stand.


  »Dieser hier.« Aurelius reichte ihm den Vertrag.


  »Ah. Du bist das. Es ist gut, ihr könnt gehen.«


  Aurelius wandte sich um. Halb hinter Vorhängen verborgen, standen links und rechts der Tür zum Atrium Bewaﬀnete: ledergekleidete Sklaven mit kurzen Stichlanzen und Schwertern. Geräuschlos verschwanden die beiden Männer in einem zuvor unsichtbaren Gang, der zwischen der Mauer zum Atrium und der Innenwand des großen Arbeitsraums lag.


  »Ich hatte mich auch gewundert«, sagte Aurelius.


  »Worüber?«


  »Daß bloßes Zetern mich zu dir bringt, ohne Durchsuchung oder Wächter als Begleitung. Rom ist unsicher in diesen Tagen, und auch Tiro wird sich vorsehen müssen.«


  Tiro entblößte die oberen Schneidezähne in einem freudlosen Lächeln. Es war eher eine Grimasse. »Du irrst. Ehe man dich zu mir gebracht hat, bist du… gründlich betrachtet worden.« Er hob ein Wachstäfelchen vom Schreibtisch und las vor: ›»Soldat, hinkt, Messer im Gürtel, kein Bettler.‹ Ein hinkender Soldat, der sein Messer oﬀen trägt, erregte meine Neugier. Und bis ich wußte, wer du bist, wollte ich mich absichern.


  - Also der Vertrag. Wie hast du dir die Zahlung vorgestellt?«


  »Da Cicero und Volturcius wollen, daß ich nach Gallien reise, dachte ich an eine Zahlungsanweisung für einen eurer Geschäftsfreunde in Massilia oder Narbo. Und einen Teil in Münzen, um die Reise zu bezahlen.«


  Tiro nickte und deutete auf einen Schemel. »Setz dich. Das will bedacht sein. Wie willst du reisen?«


  »Caesar hält sich, glaube ich, wie immer im Winter in Norditalien auf. Entweder reise ich zu ihm und dann mit ihm nach Gallien, oder gleich nach Gallien.«


  »Man weiß nicht, was in den nächsten Tagen geschieht.« Tiro schob die Unterlippe vor. »Falls etwas geschieht, könnte Caesar schneller aufbrechen, früher als vorgesehen.«


  »Dann wäre ich in Norditalien am falschen Ort«, sagte Aurelius. »Aber was sollte geschehen?«


  Tiro lachte trocken. »Es geschieht so viel… Es gibt Gerüchte aus Gallien, über Vorbereitungen für einen großen Aufstand. Und was in Rom geschieht, wer weiß das denn?«


  »Man muß mit allem rechnen.« Zum Beispiel mit Dingen, sagte sich Aurelius, bei denen dicke Mauern und Gänge zwischen Wänden sinnvoll wären. Dieses Haus am Südhang des Palatium, in dem Tiro über Ciceros Geschäfte wachte und der Politiker, wenn er in der Stadt weilte, ungestörte Nächte verbringen konnte, war neu, aufwendig, eher der Sicherheit als dem Wohlleben dienlich. Eine Vordertür mit eisenbeschlagenen Holzﬂügeln, dahinter der Gang zum Atrium, von dem aus man in die anderen Räume gelangte. Vermutlich gab es eine weitere gesicherte Tür auf der Hangseite, zum Garten hin, aber - soweit er hatte sehen können - keine Fenster im Erdgeschoß. Wahrscheinlich hatte Cicero diese Festung bauen lassen, als er vor fünf Jahren aus der Verbannung heimkehrte und eine bescheidene Unterkunft brauchte, da sein Haus auf dem Palatium im Auftrag des Clodius beschlagnahmt und zerstört worden war. Andere Häuser, Mietshäuser, aus denen Cicero Einkünfte zog, waren nicht so sicher; man sagte, seine Satzperioden seien solider gefügt als die Löcher, in denen Plebejer leben und sterben durften, solange sie zahlten. Hin und wieder stürzte eines in sich zusammen oder brannte ab, und es hieß, Cicero habe sich über lästige Leichen beklagt, deren Bergung den schnellen billigen Neubau ungebührlich behinderten. Aber dann sagte sich Aurelius, daß er nicht gekommen war, um über Ciceros Geschäfte nachzudenken.


  »Das stimmt; man muß mit allem rechnen.« Tiro kritzelte etwas auf ein Täfelchen und klatschte in die Hände. Lautlos, wie aus der Unterwelt erstanden, tauchte ein Sklave auf, der die Notiz entgegennahm und ebenso lautlos verschwand.


  »Deshalb« - Tiro kniﬀ die Augen zusammen - »wäre zu überlegen, ob eine Schiﬀsreise nicht sinnvoller wäre. Oder wolltest du mit einem Karren fahren? Wandern?«


  Aurelius hob die Schultern. »Ein Schiﬀ wäre schneller und teurer; aber jetzt, im Winter, gibt es wohl nicht viele, die fahren.«


  »Nicht viele, das stimmt, aber einige doch.« Tiro schob Rollen hin und her, bis er einen Papyrusabriß fand, auf dem Aurelius Zahlen und Zeichen sah, die er aber von dort, wo er saß, nicht entziﬀern konnte. »In, uh, zehn Tagen, wenn das Wetter es erlaubt, wird ein iberischer Händler Ostia verlassen. Er könnte dich mitnehmen.«


  Der Sklave erschien wieder und reichte Tiro einen Beutel, dazu die Schreibtafel. Tiro prüfte sie, nickte und entließ den Mann mit einer Handbewegung.


  »Was habt ihr mit iberischen Händlern zu schaﬀen?« sagte Aurelius. Dabei überlegte er, was Tiro auf der Wachstafel überprüft haben mochte. Ein Beutel mit Münzen, gefüllt von einem für Geld zuständigen Diener, der auf der Tafel bestätigt hatte, daß es sich um genau den angeforderten Betrag handelte? Und was mochte es im Haus sonst noch geben, neben verborgenen Gängen, Bewaﬀneten, einer Geldkammer und einem Schatzmeister?


  »Er hat eine Ladung hergebracht. Eingelegten Fisch und hispanisches Eisen«, sagte Tiro. »Und da er in dieser Jahreszeit keine anderen Waren fand, die nach Hispanien gebracht werden müssen, haben wir ihn billig bekommen können, um Güter nach Massilia und Narbo zu schaﬀen. Wirst du allein reisen?«


  »Zu dritt. Eine Sklavin und ein Diener.« Der Dichter würde ihm zweifellos verzeihen, daß er, statt ihn zu verraten, einen Diener aus ihm machte.


  »Drei? Ah. Eine Reise von, sagen wir, zehn Tagen? Nun ja, in dieser Jahreszeit weiß man nicht… Sagen wir, fünfzehn Tage. Drei Leute. Fünfundvierzig mal drei Sesterze. Hundertfünf unddreißig. Wir ziehen sie ab vom Inhalt des Beutels, dann bleiben…«


  Aurelius lachte. »Herr, du scherzt. Wenn ihr das Schiﬀ dieses hispanischen Händlers insgesamt für eure Waren gemietet habt, sollte ich nichts bezahlen, da Cicero wünscht, daß ich mich nach Gallien begebe. Wenn ihr aber das Schiﬀ nur teilweise nehmt, sollte ich mit dem Kapitän feilschen.«


  Tiro wackelte mit dem Kopf, als müßte er sich winden, ohne den Leib unterhalb des Halses zu bewegen. »Das ist sowohl richtig als auch falsch. Mein Herr und Freund Marcus Tullius ist an diesem Geschäft nicht beteiligt. Wie du weißt, dürfen Senatoren keine Fernhandelsgeschäfte machen.«


  »Woran sie sich auch jederzeit halten.«


  »Du sagst es.« Tiro blinzelte schnell. »Andererseits liegt ihm daran, daß du schnell und unbeschädigt Gallien erreichst.« Er griﬀ zu einem Schreibhalm, tauchte ihn in das Tintentöpfchen und kritzelte etwas auf einen Papyrusabriß. »Gib das Qabil, so heißt der Hispanier. Ihr werdet allerdings mit ihm noch um eure Nahrung feilschen müssen.«


  Aurelius nahm den Papyrus und überﬂog, was Tiro geschrieben hatte - »der Überbringer, Q. Aurelius, und seine Begleiter reisen im Auftrag von MTC« und Grußﬂoskeln -, öﬀnete dann den Beutel und zählte. Tiro sah mit einem halben Lächeln zu.


  »Tausend Sesterze«, sagte Aurelius schließlich. »Gut. Und der Rest?«


  »Wird eben von meinen Schreibern bearbeitet. Mehrere Ausfertigungen, du verstehst? An das Bankhaus des ehrenwerten Attalos in Massilia, dir neuntausend Sesterze oder den Gegenwert in anderen Münzen auszuzahlen.«


  »Ist er verläßlich?«


  »Seit mehr als zweihundert Jahren. Er und seine Vorfahren. Noch etwas? Ich hätte zu arbeiten.«


  Aurelius erhob sich. »Ich werde vor deiner Tür warten, bis mir die Zahlungsanweisung ausgehändigt wird. Mein Dank ist dir gewiß, edler Tiro, ebenso wie der deines Herrn und Freundes, dessen nicht vorhandene Geschäfte du beﬂissen und klug verwaltest.«


   


  Auf dem Weg vom Haus des Gorgonius zu Tiro hatte Aurelius sorgsam darauf geachtet, ob ihm jemand folgte, verstohlen oder auﬀällig. Er war sich einigermaßen sicher gewesen, daß keiner ihm nachschlich; als er nun Tiro verließ, fühlte er sich ebenfalls unbeobachtet. Dennoch war ihm nicht wohl. Mit dem Geld, das er bei sich trug, konnte ein gewöhnlicher Römer ohne große Ansprüche fast sieben Jahre leben oder zumindest überleben. Wenn ihn niemand daran hinderte, indem er einen Krieg oder eine Geldentwertung betrieb. Einer wie Caesar oder Pompeius, die Gemeinschaft der Steuerpächter oder, warum nicht, Cicero, dessen Selbstgefälligkeit zweifellos ausreichte, um zu ihrer Erhaltung größere Menschenmengen zu opfern.


  Und Tiro? Ein freundlicher Mann, allseits beliebt, mit Marcus Tullius zusammen aufgezogen, wiewohl als Sklave, später Freund und Mitarbeiter, nun Freigelassener; Tiro, Erﬁnder einer Schnellschrift, die außer ihm keiner lesen konnte, und - sagte man - Bearbeiter der Reden seines Herrn. Liebenswürdig, aber natürlich auf das Wohl Ciceros bedacht, von dem sein eigenes abhing, und im Zweifelsfall hart und ohne Bedenken. Er würde, da Cicero Aurelius nach Gallien schickte, sicher keine Totschläger hinterherschicken, um das Geld wieder in seine Hände zu bekommen; aber vielleicht Aufpasser, die berichten sollten, wohin Aurelius ging.


  Daher begab er sich zu einem kleinen Tempel, dem des Merkur. Es war ein Umweg, aber der Götterbote und Herr der Diebe erschien ihm als bestens geeignet, ein paar Tage die nicht unbeträchtliche Summe zu hüten. Er gab dem Priester einen Denar; dafür schloß dieser die beiden Beutel in die Schatzkammer des Tempels. Vor Dieben und Mördern war das Geld dort sicher, nicht jedoch vor Konsuln oder Senatoren, die einen Frevel mit dem Gemeinwohl begründen mochten. Damit rechnete Aurelius aber für die nächsten paar Tage nicht.


  In einer Schänke zwischen Forum und Subura trank er einen Becher verdünnten Würzweins. Zwar war es in der überfüllten, wimmelnden Stadt nicht so kalt wie in den Bergen hinter Tusculum, aber auch in Rom tat an einem trüben Wintertag ein warmer Trank gut.


  »Gibt es hier alte Krieger?« sagte er, als er dem Wirt ein paar Kupfermünzen hinschob.


  Der Mann grunzte. »Wo gibt es die denn nicht? Wie viele suchst du? Willst du einen Krieg anfangen?«


  »Ich muß morgen etwas für einen Freund erledigen. Und es könnte sein, daß einige Unfreunde mich daran hindern möchten.«


  Der Wirt nickte. »Soll vorkommen.« Mit dem Daumen wies er hinter sich. »Wenn du an der Rückseite bist, geh geradeaus zwischen die Häuser. Der Weg torkelt ein bißchen, aber geh ungefähr geradeaus. Nach der dritten Gasse links frag nach Spurius.«


  »Alter Soldat?«


  »War mit dem Iulier in Gallien. Verwundet, hat seine Beute versoﬀen, ist aber tagsüber nüchtern. Frag den.«


   


  Aurelius hinkte durch Lehm, Abfälle und Kot. Wahrscheinlich war die Gasse einmal gepﬂastert gewesen, aber entweder hatten die Bewohner des Stadtteils die Steine zum Bau von Unterkünften verwendet, oder die Pﬂastersteine waren längst unter Dreckschichten verschwunden. Immer wieder wurde er angerempelt oder mußte Sturzbächen ausweichen, wenn jemand in den oberen Stockwerken eines Hauses Nachtkübel aus der Fensteröﬀnung leerte. Tagelöhner lebten hier, die morgens aufs Forum oder zu einem der tausend kleinen Plätze gingen, in der Hoﬀnung, für ein paar Asse Lasten tragen oder Abfälle beseitigen zu können. Ausgemergelte Frauen kamen mit Wäsche vom Tiberufer zurück, und das von einem Fluch begleitete Grinsen eines zahnlosen Greises war überschäumende Heiterkeit. Aber es gab auch Kinder, die Nachlaufen spielten oder einander mit Bällen zu treﬀen suchten.


  Aurelius fand den Versehrten Krieger vor dem Haus hinter der dritten Quergasse. Spurius fehlten der linke Unterarm und das linke Ohr; er hockte über dem Dreck der Straße, auf der obersten Stufe vor dem Eingang des Hauses, und starrte die Wand gegenüber an. Vielleicht starrte er auch in die Vergangenheit, falls diese sich in den Flecken des schadhaften Bewurfs aufhielt.


  »Willst du morgen einen Sesterz verdienen, Soldat?« sagte Aurelius statt einer Begrüßung.


  Spurius kniﬀ die Augen zusammen. »Ich kenne dich«, knurrte er. »Ich habe dich gesehen. Aber wo?«


  »Bei welcher Legion warst du?«


  Spurius spuckte aus. »Bei der Siebten. Du?«


  »Bei der Zehnten.«


  »Ah. Caesars Lieblinge.« Spurius schnitt eine Grimasse.


  »Hat er eigentlich jeden von euch bestiegen?«


  Aurelius lachte. »Mein Hintern ist unversehrt. Und der Kahlkopf zieht Frauen vor.«


  »Jetzt weiß ich‘s.« Der Versehrte schlug sich mit der einen verbliebenen Hand aufs Knie. »Woher ich dich kenne. Centurio, was?«


  »Wo hat‘s dich erwischt?«


  »Gleich am Anfang, gegen die Helvetier. Hatte noch keine Gelegenheit, Beute zu machen, und das Entlassungsgeld…« Er rümpfte die Nase.


  Aurelius kratzte sich den Kopf. »Komm«, sagte er nach kurzem Zögern, »wir leeren einen Becher und bereden zwei oder drei Dinge.«


  Spurius betrachtete ihn mißtrauisch. »Du zahlst?«


  »Natürlich.«


  Er folgte Spurius in eine schmierige Schänke in einer der nächsten Nebengassen. Dort, gestützt auf den Steinsims, hinter dem der Wirt seine verschiedenen Sorten Essig hütete, die er als Wein ausgab, versank der alte Soldat in Erinnerungen. Aurelius lauschte geduldig. Einen Teil der Geschichte kannte er, weil es eine Geschichte war, die sich immer und immer wiederholt und in der er sich ebenfalls getummelt hatte. Spurius stammte aus einem Dorf am Ostufer der nördlichen Adria, aus Histrien, und hatte mit seiner in Aquileia beﬁndlichen Legion Norditalien gegen Angriﬀe aus dem Osten verteidigen sollen, gegen Dalmatier und Illyrer. Als Caesar die Zuständigkeit für beide Gallien - das »diesseits der Alpen«, Norditalien, und das »jenseits«, das eigentliche - erhielt, waren die drei um Aquileia liegenden Legionen sofort in Eilmärschen nach Westen geführt worden, über die Hügel an der ligurischen Küste, um im südlichen Gallien mit der aus Narbo kommenden Zehnten Legion Caesars Heer zu bilden. Dann nach Norden, in die Berge, gegen die Helvetier, die durch das Land römischer Bundesgenossen ziehen wollten.


  »Warum bist du nach der Entlassung nicht zurück in deine Heimat gegangen?«


  »Als einarmiger Bauer oder Fischer?« Spurius leerte seinen zweiten Becher und blickte halb fragend, halb verlangend; Aurelius gab dem Wirt ein Zeichen, den Becher abermals zu füllen.


  »Also Rom, weil hier mehr los ist?«


  »Hatte ich gedacht. War ein Fehler. Aber immerhin…« Er trank und wischte sich mit der einen Hand Tropfen aus den Bartstoppeln. »In der Gasse da hinten bin ich der einzige, der lesen und schreiben kann. Fließend, meine ich; ein paar Zeichen kann ja jeder enträtseln.«


  Aurelius lauschte geduldig den Darlegungen. Spurius schien als alter Soldat und Schreibkundiger eine Art Obmann zu sein, an den sich die Leute des Viertels wandten, wenn es Dinge mit den Behörden zu regeln gab oder überhaupt Schwierigkeiten außerhalb des Gewöhnlichen zu beheben waren.


  »Du kennst also genug Leute hier«, sagte Aurelius schließlich. »Du bist der richtige Mann. Gibt es außer dir noch mehr alte Krieger?«


  Spurius gluckste. »Wie viele brauchst du? Eine Legion aus Versehrten?«


  »Ich muß morgen - und vielleicht ein paar Tage später noch einmal - etwas erledigen, wobei mich vielleicht jemand behindern möchte. Zehn Männer, die mit Messern und Knüppeln umgehen können, morgen mittag am Rand des Forums, wo die Argiletum beginnt. Wenn die Arbeit getan ist, kriegt jeder einen Sesterz. Und du, wenn du die richtigen Männer zusammensuchst, außerdem einen Denar.«


  »Wen sollen wir umbringen?«


  »Vielleicht gar niemanden. Vielleicht reicht eure bloße Anwesenheit aus, um den anderen dumme Gedanken auszutreiben.«


   


  Er war erschöpft. Seit ihm vor fast drei Jahren ein gallisches Schwert die Achillessehne durchtrennt hatte, war er nie mehr so viel gegangen.


  Und er war zufrieden; bis in der Erschöpfung die Gedanken zu schweifen begannen und sich mit den Niederlagen befaßten. Er war überzeugt, für den nächsten Tag einigermaßen vorgesorgt zu haben - falls Gorgonius der Schurke war, für den er ihn hielt. Es war ihm gelungen, mit Tiro zu sprechen und das verheißene Geld tatsächlich zu bekommen; er hoffte, daß es im Tempel des Merkur bis auf weiteres sicher war.


  Aber die Niederlage blieb, der Verlust. Die hohen Herren, allen voran Cicero, hatten ihm und den anderen die Heimat genommen, ohne dafür auch nur die Hälfte des Werts zu zahlen. Gezwungen, bezwungen.


  Je länger er darüber nachdachte, desto weniger gelang es ihm, die erreichten Dinge als Gewinn zu sehen. Er hatte Geld für den Dichter eingetrieben, aber nur einen Teil. Er hatte Geld von Tiro erhalten, ebenfalls nur einen Teil, und das Ganze wäre immer noch zuwenig. Er hatte mit Tiros Hilfe - wahrscheinlich - eine Schiﬀahrt nach Massilia gesichert, aber was war daran gut, da er doch eigentlich gar nicht nach Massilia wollte? Nach Massilia, nach Gallien, zu Caesar. Besser, mit dem Schiﬀ dorthin zu gelangen als zu Fuß oder auf einem langsamen Ochsenkarren durchs winterliche Italien. Weit besser jedoch wäre es gewesen, in den Bergen hinter Tusculum bleiben zu können.


  Hinken, die Zähne zusammenbeißen, nicht auf die Schmerzen und die Müdigkeit achten. Vielleicht würde er vor der Stadt einen Bauern ﬁnden, einen Händler, jedenfalls einen Karren, der ihn zur Schänke brachte, wo Sasila und der Dichter warteten. Vielleicht auch nicht; dann müßte er hinken, bis die Sonne untergegangen wäre. Vorher konnte er den Weg zu Fuß nicht zurückgelegt haben.


  Die Sonne würde untergehen, vielleicht risse der Schleier vor dem Himmel auf, Sterne wären zu sehen, und so - er gluckste leise - war es ihm gelungen, wieder an die Sternäugige zu denken. Unerreichbar weit über ihm, wie die Sterne. Aber bei allem, bei aller Unerreichbarkeit und Höhe (war denn eine Hetäre, die in den Kreisen der Senatoren und Ritter verkehrte, nicht ebenso hoch über ihm wie diese Männer?), war etwas in ihren Augen, ihrer Stimme, dem kargen Lächeln gewesen, das von Wärme zeugte. Als hätte sie in dem getäuschten, geplünderten, verjagten Mann, der nicht mehr Soldat und nun auch nicht mehr Wirt und Koch war, so etwas wie einen Menschen gesehen, nicht nur den beliebig verschiebbaren Gegenstand, als den Cicero ihn behandelte.


  Und er hatte nicht einmal nach ihrem Namen fragen können. Vielleicht war es ein klangvoller Name, mit schwungvollen Silben, ein rhythmischer Name, zu dem sich gut durch den Nachmittag hinken ließe. An »die Sternäugige« zu denken half nicht bei der Fortbewegung. Es half auch nicht, daß er die Empﬁndungen untersuchen wollte, die sie in ihm ausgelöst hatte. Die üblichen, natürlich: beschatten, begatten, ermatten. Mit Lust jene Traurigkeit herbeiführen, die laut Aristoteles alle Tiere beﬁel, außer den Hahn, welcher krähte. Aber wer konnte sicher sein, daß des Gockels Laute nach der Begattung Jubel waren, nicht Trübsinn? Nicht einmal Aristoteles wäre imstande, die Kundgebungen eines Hahns verläßlich zu deuten. Sollte es ihm je gelingen, mit der Sternäugigen zu den Sternen zu reiten, in der Barke nach Kythera zu schaukeln, das hitzige Tier mit den zwei Rücken zu bilden, wollte er anschließend krähen, um zu sehen, ob das etwas ausmachte.


  Aber da war noch etwas, mehr, etwas anderes. Ein Ziehen irgendwo im Inneren, in der Brust oder vielleicht in der Leber. Anwesendes Weh auf Grund einer Abwesenheit. Das Gefühl, etwas Kostbares… nein, nicht zu begehren, sondern irgendwie bereits besessen und wieder verloren zu haben. Eine Vollständigkeit, die mit allen Mängeln des Seins versöhnen, sie aufheben, sie zu Überﬂuß verkehren würde. Ob es das war, wovon schwärmerische Dichter faselten, wenn sie »Liebe« winselten? Oder einfach eine neue Krankheit - etwas, das man empfand, wenn im Geist eine Achillessehne durchtrennt worden war, so daß nun ein Teil der Seele ungelenk ﬂappte? Er seufzte. Wieviel einfacher war es doch, sich an Sasila zu ergötzen und ihr Lust zu verschaﬀen. Zwei warme Tiere, die einander die Nächte erträglicher machten. ›Lange her‹, dachte er; in den wirren Tagen seit dem Verlust des Contubernium hatte es keine Gelegenheit gegeben; er hätte auch nichts zustande gebracht.


   


  Tatsächlich fand er vor dem Tor einen Bauern, der ihn auf dem Ochsenkarren mitnahm. Bis er die Schänke erreichte, hatte er sich wieder einigermaßen erholt. Es war kurz nach Sonnenuntergang, und die lästigen Gedanken machten sich ebenfalls bereit, irgendwo hinter ihm, im Westen, zu versinken. Er dachte nun besser und weniger hoch - an Sasila, an ein Bad, etwas zu essen. An ein paar Fragen, die er dem Dichter stellen wollte. Und an die nächsten Monate. »Ich will doch sehen, wie‘s weitergeht«, murmelte er.


  Als er den Raum im oberen Geschoß der Schänke betrat, in dem sie untergebracht waren, hörte er durch den Vorhang, der ihn teilte, den Dichter stöhnen und dabei halblaut sagen:


  »Zehntausend Küsse, o meine Lesbia, sind vergangen. Keine Küsse mehr; der arme Gaius will nicht sein Siechtum in den Mund einer Schönen husten.«


  Sasila hockte auf der mit Stroh unterlegten Lederdecke und blickte Aurelius mit einem verhangenen Lächeln entgegen.


  »Ich küsse keine Kunden«, sagte eine helle Stimme hinter dem Vorhang. »Ich reite sie. Küßt man Pferde? Oder Esel?«


  »Oder Sklavinnen?« Sasila streckte die Hand aus. »Viel Anregung da hinten. Du komm?«


  »Erst reinigen«, sagte Aurelius. »Dann kommen.«


  CHRONIK 1:

  DIE GRACCHEN


  Geduldete Gäste sollten keine Forderungen stellen, sondern den Wünschen der Gastgeber nachkommen. Ich war nicht mittellos, als ich hier eintraf, doch würde das karge Vermögen keinesfalls für eine solche Unterkunft reichen. Ein geräumiges Haus, zwei Dienerinnen, Brot und Wein, dazu Bücher und Papyros und der weite Blick über die grüne Hochebene - können Flüchtlinge mehr erhoﬀen? Die Herren der Festung, die in den Hügeln am Rande der Hochebene die Nordgrenze hütet, versorgen mich mit allem, dessen ich bedarf; dafür erwarten sie nichts als Aufzeichnungen, Berichte über den Feind im Westen. Zunächst jedenfalls; wer weiß, was geschieht, wenn die Aufzeichnungen abgeschlossen sind oder nicht den Wünschen genügen?


  Berichte über den Feind, seine wichtigsten Männer, die großen Einrichtungen, die Veränderungen der vergangenen Jahrzehnte, die unveränderlichen Grundlagen. So will ich, o ihr Herren der Festung, all das aufschreiben, was mir wesentlich erscheint - Dinge, die lange vor meiner Zeit geschahen, und anderes, was ich miterlebt habe.


  Beginnen sollte ich wohl mit einem Ende, dem Ende des Kriegs gegen Hannibal. Er brachte Rom Sieg und Unheil. Iberien, im Krieg erobert, kam nie zur Ruhe; Makedonien, im Krieg mit den Puniern verbündet, wurde in mehreren Feldzügen niedergeworfen; das große Reich der Seleukiden, deren Herrscher Antiochos dem Hannibal Zuﬂucht gewährte, wurde besiegt und entkräftet; im Dritten Punischen Krieg schließlich wurde Karchedon, das die Römer Karthago nannten, völlig zerstört, im selben Jahr auch das ehrwürdige Korinth, und in diesen Städten starb fast eine Million Menschen durch römisches Schwert und Feuer. In den durch Hannibals Heer, aber fast schlimmer durch römische Strafzüge verwüsteten Landen Italiens wurden zahlreiche römische Kolonien gegründet, und da viele Bauern als Soldaten gestorben waren, geriet immer mehr Boden in die Hände großer Grundherren, die ihn von Sklaven bearbeiten ließen. Dies geschah auch mit Bauernlanden, deren Besitzer den Krieg überlebten, die aber wegen ihres langen Waﬀendienstes den Boden nicht hatten bestellen können.


  Hinzu kam, daß nun billiges Getreide aus Sizilien, Sardinien und Afrika eingeführt wurde, so daß der Getreideanbau zumindest in den küstennahen Gebieten sich nicht mehr lohnte. Wo guter Boden verfügbar war, pﬂanzte man daher statt Getreide Weinstöcke und Ölbäume an - die nicht bald Erträge bringen konnten. Zu ihrer Nutzung waren viel Geld und noch mehr Zeit nötig, und beides besaßen die kleinen Bauern nicht. Daher wurden immer mehr Ländereien immer billiger verkauft und im Auftrag der Reichen von Sklaven bearbeitet.


  Diese erhielten keinen Lohn, was die Erzeugnisse billig machte, was weitere Bauern, die nicht so billig arbeiten konnten, zum Aufgeben und zur Flucht ins Elend der Städte zwang, in denen Getreide für immer mehr arbeitslose Menschen unerschwinglich wurde.


  Gewinner waren die Ritter: Männer, die über ein Vermögen von mindestens vierhunderttausend Sesterzen verfügten und es sich leisten konnten, zum Kriegsdienst ein eigenes Pferd mitzubringen. Kurz vor dem Krieg gegen Hannibal hatte man beschlossen, daß Senatoren sich nicht mit Geschäften, vor allem nicht mit dem Fernhandel, abgeben sollten. Eigentlich war dies eine kluge Entscheidung; man wollte sicherstellen, daß jene, die über Krieg und Frieden bestimmten, ihre Beschlüsse im Sinne des Gemeinwohls fällten, ohne an eigene Vorteile zu denken.


  Während des langen, furchtbaren Krieges konnten die Legionen sich nicht im Winter auﬂösen und sich im Sommer dann weitgehend selbst versorgen, dazu waren es zu viele, und sie waren über allzu große Gebiete verstreut. Die Soldaten mußten ausgerüstet und genährt werden; hierzu waren Heeresversorger nötig, und dies mußten Leute mit Vermögen sein. Da die Senatoren nicht in Frage kamen, übertrug man diese Aufgaben Männern aus dem Ritterstand. Sie machten ungeheure Gewinne, waren an Kriegsbeute und der folgenden Auswringung der eroberten Länder beteiligt, versorgten die Heere auch in den nächsten Kriegen, gründeten Banken, verliehen Geld zu Wucherzinsen, pachteten Staatsland und ließen es von Sklaven bebauen, die es dank all der Kriege überreichlich gab. Sklaven hatten aber keinen Kriegsdienst zu leisten; die kleinen Bauern der Nachbarschaft mußten immer wieder zu den Waﬀen greifen, um Ruhm und Ansehen von Senat und Volk und den Reichtum der Ritter zu mehren. Sie konnten nicht so billig arbeiten wie die Sklaven, und oft wegen der Kriege gar nicht, so daß die reichen Grundherren nach und nach auch dieser Bauern Land aufkauften.


   


  Dies wäre, sehr vereinfacht und verkürzt, eine Beschreibung der Lage, durch die sich kaum fünfundsechzig Jahre nach dem Ende des Kriegs gegen Hannibal einige Männer in Rom zum Handeln gedrängt sahen: Tiberius und Gaius Gracchus. Sie waren die Söhne eines ebenfalls Tiberius Gracchus genannten ehemaligen Konsuls, der sich mit Cornelia vermählte, Tochter von Publius Cornelius Scipio Africanus, Sieger gegen Hannibal.


  Man sagt, dieser Tiberius habe einmal auf seinem Lager ein Schlangenpaar gefangen. Schlangen kriechen jedoch nach Überzeugung der meisten Römer nie ohne die unsichtbare Bürde gewichtiger Vorbedeutungen; da Tiberius diese nicht zu erfassen vermochte, zog er Seher zu Rate. Sie befanden, er dürfe weder beide Tiere töten noch beide entschleichen lassen, sondern müsse sich für eine der Schlangen entscheiden. Der Tod des Männchens bedeute Tod für Tiberius, der des Weibchens für Cornelia.


  Tiberius liebte seine Frau, die noch jung war, und sagte sich, als dem Älteren gezieme es ihm, in den Tod zu gehen. Wie allgemein bekannt, ist es außerdem für Kinder besser, von einer liebevollen Mutter versorgt und erzogen zu werden als von einem zerstreuten Vater, der sich mit Schlangen, Sehern und der Politik befaßt. Vielleicht hat Tiberius auch dies bedacht; jedenfalls tötete er das Schlangenmännchen.


  Zum Ruhm der treﬄichen Seher, denen nichts teurer ist als die Bestätigung ihrer Vorhersagen, starb er bald darauf und ließ Cornelia mit zwölf Kindern zurück. Die Priester drangen darauf, daß ihre Klugheit in den Archiven verewigt werde, und damit waren alle so beschäftigt, daß man Nahrung und Gesundheit auch der besseren Kreise nachlässig behandelte. So kam es, daß von Cornelias zwölf Kindern nur eine Tochter und zwei Söhne am Leben blieben. Die Tochter heiratete den jüngeren Scipio, die Söhne waren Tiberius und Gaius Gracchus.


  Tiberius war neun Jahre älter als Gaius. Dadurch war es ihnen nicht möglich, ihre Kraft jemals gemeinsam einzusetzen und die großen Ziele in gemeinsamer Anstrengung zu verfolgen. Daß die Reichen den Göttern gedankt hätten, weil diese statt eines Altersunterschieds von, sagen wir, drei Jahren neun verhängten, ist wohl ein böswilliges Gerücht.


  Als ganz junger Mann hatte Tiberius bereits so viel Ansehen erworben, daß er ins Priesterkollegium der Auguren aufgenommen wurde. Man sagt, dies habe er keineswegs seiner edlen Abkunft, sondern seiner Tüchtigkeit zu danken; in jedem Fall gehörte er damit zu den Sehern, und es ist nicht bekannt, daß einer von ihnen jemals Schlangen gesichtet und ihn damit behelligt hätte.


  Unter dem jüngeren Scipio, dem Gatten seiner Schwester, machte er einen Feldzug in Afrika mit. An Pﬂichterfüllung und Tapferkeit übertraf er, wie es heißt, all seine jungen Waffenkameraden. Als Schwager des Feldherrn hatte er Zugang zu dessen engstem Kreis und ließ sich von Scipio gründlich beeinﬂussen.


  Nach dem Feldzug wurde er zum Quästor gewählt und hatte mit dem Konsul Gaius Mancinus nach Iberien zu gehen, um den Aufstand der Bewohner von Numantia niederzuwerfen. Diese umnachteten Menschen mochten nämlich durchaus nicht einsehen, daß es ihnen nach dem Ratschluß der Götter, des Senats und des Volks von Rom beschieden war, sich des drückenden Jochs der Freiheit zu entledigen und hinfort jene Verzückung zu genießen, welche die Wonne der Knechte Roms ist.


  Es gelang jedoch nicht, sie mit geschliﬀenen Reden oder wohlgesetzten Schwertern davon zu überzeugen; der Krieg zog sich mit Unterbrechungen viele Jahre hin. Mancinus war vom Unglück verfolgt - aber wie wir wissen, nimmt Unfähigkeit, aus der Ferne betrachtet, oft die Gestalt eines Verhängnisses an, und die Gestalt des Feldherrn, von weitem winzig, ist aus der Nähe oft gar nicht wahrzunehmen.


  Nach schweren Niederlagen wollte Mancinus seine Stellung aufgeben und bei Nacht abziehen. Die Numantiner besetzten sogleich das Lager, ﬁelen über die Fliehenden her und machten die Nachhut (falls man bei Fliehenden davon sprechen kann) nieder. Dann umzingelten sie das gesamte Heer und drängten es in ein schwieriges Gelände, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.


  Mancinus bot den Gegnern Waﬀenstillstand und einen Vertrag an. Die Numantiner jedoch erklärten, sie verlangten Tiberius als Unterhändler, da sie keinem Römer außer ihm vertrauten. Dies lag daran, daß sein Ruf der Rechtschaﬀenheit bis zu ihnen gelangt war; außerdem war die Erinnerung an seinen Vater bei ihnen noch lebendig. Dieser hatte in Iberien Krieg geführt und viele Völker unterworfen, dann aber mit Numantia Frieden geschlossen und das römische Volk dazu gebracht, den Vertrag einzuhalten, was nicht zu den liebsten Gepﬂogenheiten der Römer gehört. Tiberius konnte die Feinde zu Zugeständnissen bewegen, nahm seinerseits ihre Bedingungen an und brachte schließlich ein Abkommen zustande, das zwanzigtausend römischen Bürgern das Leben rettete, Sklaven und Troß nicht gerechnet.


  Was sie im Lager vorfanden, behielten die Numantiner oder vernichteten es. Unter der Beute waren auch die Unterlagen des Tiberius mit den Abrechnungen und Berichten über seine Tätigkeit als Quästor. Als das Heer schon abmarschiert war, kehrte er noch einmal zur Stadt zurück und bat um Herausgabe der Schriftstücke. Er sagte, nur wenn er seine Amtsführung belegen könne, sei er in Rom sicher vor Verleumdung und vor der Anfechtung des Vertrags. Die Numantiner luden ihn in die Stadt ein und bewirteten ihn als Freund; danach übergaben sie ihm die Schriften.


  Nach seiner Heimkehr aber hieß es, der Vertrag sei eine unerträgliche Schande für Rom, und Vorwurf und Anklage wurden laut. Die Verwandten und Freunde der Soldaten strömten Schutz des Tiberius zusammen. Die Schmach schoben sie auf den Feldherrn, Tiberius hingegen priesen sie als Retter seiner Mitbürger. So wurde beschlossen, den Konsul wehrlos und in Fesseln den Numantinern zu übergeben, alle anderen aber zu schonen um des Tiberius willen. Scipio, der Karthago zerstört hatte und zu jener Zeit der mächtigste und einﬂußreichste Römer war, tat nichts, um Tiberius‘ Vertrag mit den Numantinern durchzusetzen. Später übernahm er die Führung des Kriegs gegen die Numantiner; als Tiberius dann versuchte, in Rom jene Veränderungen durchzuführen, von denen gleich die Rede sein wird, belagerte Scipio die iberische Stadt und war zu weit entfernt, um Tiberius zu unterstützen. Da er den von Tiberius ausgehandelten Vertrag mit Waﬀengewalt zu widerrufen sich beﬂiß, halte ich es für fraglich, daß er seines jüngeren Schwagers sonstige Pläne gebilligt haben würde. Bei größerer Nähe mag ein Verwandter weiter entfernt sein, als man zunächst vermutet.


  Dies war die Lage, die Tiberius zu ändern suchte: Die Römer pﬂegten Land, das sie ihren Nachbarn im Krieg abnahmen, teils zu verkaufen, teils als Staatsbesitz bedürftigen Bürgern gegen eine geringe Abgabe zur Nutzung zu überlassen. (Es mag auch vorgekommen sein, daß sie mit Nachbarn keinen Krieg führten und ihnen kein Land abnahmen; allerdings will mir nun, da ich dies schreibe, gerade kein Beispiel dafür einfallen.) Da die Reichen sich längst damit ergötzten, den Pachtzins in die Höhe zu treiben und die Armen von ihrer Scholle zu verdrängen, wurde ein Gesetz erlassen: Niemand dürfe mehr als fünfhundert Morgen Land besitzen.


  Kurze Zeit half diese Vorschrift den Armen, die staatlichen Boden gepachtet hatten und bewirtschafteten. Bald jedoch brachten die Reichen durch Mittelsmänner die Pachtverträge m ihre Hände und behandelten schließlich das meiste als eigenen Besitz. Von den Äckern verjagt, taten die Armen ihre Soldatenpﬂicht nur noch widerwillig, und da sie weder ein Dach über dem Kopf noch gar ein Bett unter dem Dach besaßen, zeugten sie mit Frauen, die sie nicht schützen konnten, auch kaum noch Kinder, die sie nicht hätten ernähren können. Die freie Bevölkerung, das Volk von Rom, nahm überall ab, während Sklaven die Ländereien bestellten, aus denen die Reichen ihre Mitbürger vertrieben hatten.


  Als Tiberius Gracchus auf dem Weg nach Numantia durch Etrurien kam, sah er das verödete Land und die Sklaven, welche die Felder bestellten und das Vieh weideten. Da, so heißt es, habe er bereits die Ziele seiner späteren Politik festgelegt. Das Volk, bei dem er beliebt war, forderte ihn dann durch Inschriften an öﬀentlichen Hallen, an Wänden und Denkmälern auf, den Armen das Gemeindeland zurückzugewinnen.


  Er arbeitete das Gesetz nicht allein aus, sondern zog angesehene Bürger als Ratgeber zu. Da Bürger um so angesehener waren, je reicher sie hatten werden können, wurde es ein recht mildes Gesetz. Statt für Habgier und Unrecht Strafen zu verhängen, verzichtete man darauf, mit Eigentum verbundene Verbrechen als Verbrechen zu betrachten. Wer das Land, aus dem er widerrechtlich Nutzen zog, hätte herausgeben und obendrein eine Buße entrichten müssen, der sollte nur gegen eine Entschädigung abtreten, was er sich widerrechtlich angeeignet hatte, und bedürftigen Bürgern Platz machen.


  Aber das Volk gab sich damit zufrieden, ließ Vergangenes ruhen, daß in Zukunft das Unrecht ein Ende habe. Die Reichen hingegen bekämpften das Gesetz und den Gesetzgeber und versuchten, das Volk umzustimmen: Die Verteilung des Landes sei nur ein Vorwand; eigentlich wolle Tiberius die Verfassung zerrütten, einen allgemeinen Umsturz bewirken und die Macht von Senat und Volk beenden.


  Wie die Schriften verzeichnen, soll Tiberius dieses gesagt haben:


  »Die wilden Tiere, die in Italien hausen, haben Höhlen. Jedes weiß, wo es sich hinlegen, wo es sich verkriechen kann. Die Männer aber, die für Italien kämpfen und sterben, haben nichts außer Luft und Licht. Heimatlos und gehetzt irren sie mit Weib und Kind durch das Land. Die Feldherren lügen, wenn sie die Soldaten in der Schlacht aufrufen, sich für ihre Gräber und Heiligtümer gegen den Feind zu wehren, denn von all diesen Römern besitzt keiner einen Altar, den er vom Vater ererbt, keiner ein Grab, in dem seine Vorfahren ruhen, sondern sie kämpfen und sterben für das Wohlleben und den Reichtum anderer, die nicht kämpfen. Herren der Welt werden sie genannt und haben doch nicht eine Scholle Landes zu eigen.«


  Diese Worte begeisterten das Volk, so daß die Gegner darauf verzichteten, ihm in öﬀentlicher Rede entgegenzutreten; sie wandten sich aber an den Volkstribunen Marcus Octavius, der mit Tiberius befreundet war. Deshalb sträubte er sich zunächst, denn er wollte Tiberius nicht verletzen. Als aber viele einﬂußreiche Männer ihn unablässig bedrängten, schlug er sich auf deren Seite und legte gegen das Gesetz sein Veto ein. Nun verfügt unter den Volkstribunen derjenige, welcher Einspruch erhebt, über die entscheidende Macht, denn auch der Wille der Mehrheit kann seinen Einspruch nicht aufheben.


  Daraufhin zog Tiberius das milde Gesetz zurück und legte einen neuen Antrag vor: Die Reichen sollten das Land, das sie sich widerrechtlich angeeignet hatten, sofort abtreten.


  Zwischen den alten Freunden Tiberius und Octavius soll es trotz der Gegnerschaft nie zu den unter Politikern üblichen Gehässigkeiten gekommen sein. Als Tiberius bemerkte, daß auch Octavius als Besitzer weiter Staatsländereien von dem Gesetz betroﬀen war, bot er an, ihm den Wert des Bodens aus eigenen Mitteln zu ersetzen, obwohl ihm dies wegen kargen Vermögens schwergefallen wäre. Aber Octavius wies auch diesen Vorschlag zurück. Nun erließ Tiberius ein Edikt, das sämtlichen Beamten verwehrte, ihre Geschäfte weiterzuführen, ehe nicht das Gesetz zur Abstimmung gebracht sei. An den Staatsschatz im Tempel des Saturn legte er sein Siegel, daß die Quästoren nichts herausnähmen, und den Prätoren drohte er Bestrafung an, so daß alle ihre Tätigkeit niederlegten. Da zogen die Reichen Trauerkleider an und gingen jammernd und klagend auf dem Markt umher; heimlich aber heckten sie Anschläge gegen Tiberius aus und dangen Meuchelmörder.


  Am Tag der Abstimmung stellte man fest, daß die Stimmurnen verschwunden waren. Natürlich ging man sogleich davon aus, daß die Reichen sie entwendet hätten - ein böswilliger Verdacht, für den es keinerlei Anhaltspunkte gab; es sei denn, man ginge von der Frage, wem das Verschwinden nutze, zu der Annahme über, die möglichen Nutznießer könnten ihren Nutzen geahnt oder gar bewirkt haben.


  Es brach ein gewaltiger Tumult aus. Die Anhänger des Tiberius rotteten sich schon zusammen, da beschworen zwei ehemalige Konsuln, Manlius und Fulvius, Tiberius unter Tränen, das Äußerste zu verhüten. Er fragte die Männer, was er tun solle. Sie forderten ihn auf, den Entscheid dem Senat zu überlassen. Tiberius fügte sich ihrer Bitte. Als aber der Senat, in dem die Reichen das Übergewicht hatten, zu keinem Beschluß kam, wollte er Octavius des Amtes entheben, da er keinen anderen Weg mehr sah, sein Gesetz zur Abstimmung zu bringen. Zunächst jedoch ergriﬀ er vor aller Augen dessen Hände und bat ihn, er möge nachgeben. Da Octavius ablehnte, machte ihm Tiberius klar, daß es nur noch eine Möglichkeit gebe: Einer von ihnen müsse auf sein Amt verzichten. Er forderte Octavius auf, das Volk zuerst über ihn, Tiberius, abstimmen zu lassen. Er werde sofort das Tribunat niederlegen, wenn dies der Wille der Bürger sei. Da Octavius auch dies verweigerte, sagte Tiberius, er werde nun über ihn abstimmen lassen, es sei denn, er gehe mit sich zu Rate und besinne sich eines Besseren.


  Als das Volk am nächsten Tag wieder zusammentrat, legte Tiberius einen Gesetzesantrag vor, der Octavius das Tribunat entziehen sollte, und rief die Bürger zur Abstimmung. Der Antrag wurde zum Beschluß erhoben, und Tiberius gab den Befehl, Octavius von der Rednerbühne zu holen. Das Volk drang drohend auf diesen ein, und wenngleich die Reichen ihn mit eigenen Händen zu schützen suchten, gelang es kaum, ihn der erregten Menge zu entreißen. Als Tiberius merkte, was vor sich ging, stürzte er sich hastig ins Getümmel, um zur Ruhe zu mahnen.


  Darauf wurde das Ackergesetz angenommen, und zur Untersuchung der Besitzverhältnisse wie zur Verteilung des Landes wählte man einen dreiköpﬁgen Ausschuß: Tiberius, seinen Schwiegervater Appius Claudius und seinen Bruder Gaius, der allerdings nicht in Rom war, sondern im Heere des Scipio vor Numantia.


  Tiberius traf diese und weitere Anordnungen völlig ungestört, denn niemand trat ihm in den Weg. Er setzte auch an Stelle des Octavius einen neuen Tribunen ein. Die mächtigen Herren fürchteten ein weiteres Anwachsen seiner Macht und ﬁelen im Senat unﬂätig über ihn her. Das Volk geriet deshalb noch mehr in Zorn. Und als ein Freund des Tiberius plötzlich starb und man an der Leiche verdächtige Zeichen zu sehen wähnte, schrie alles, der Mann sei vergiftet worden. Als er zu Grabe getragen wurde, lief das Volk zusammen, hob die Bahre auf und drängte sich zur Verbrennung. Plötzlich barst der Leichnam, ein Strom übler Säfte quoll heraus und löschte die Flammen. Auch als man neues Feuer brachte, wollte der Holzstoß nicht brennen. Tiberius legte Trauerkleider an, führte seine Kinder vor die Menge und bat sie, für die Kleinen und ihre Mutter zu sorgen, da er für sein eigenes Leben keine Hoﬀnung mehr habe.


  Ein Politiker namens Titus Annius verlangte von Tiberius diese Erklärung: »Gesetzt, du willst meine Ehre beschmutzen, ich aber rufe einen deiner Kollegen zu Hilfe, der steigt auf die Rednerbühne, um mir beizustehen, darob gerätst du in Zorn: Wirst du ihn dann auch seines Amtes entheben?« Diese Frage soll Tiberius in solche Verlegenheit gebracht haben, daß er die Antwort schuldig blieb und verstummte.


  Keine von Tiberius‘ Maßnahmen stieß auf so heftigen Widerstand wie die Absetzung des Octavius, und zwar beim Adel wie bei der Masse des Volks. Denn die Würde des Tribunats schien zerstört und verhöhnt worden zu sein. Deshalb legte er dem Volk in einer langen Rede seine Gründe dar.


  Er sagte: »Heilig und unverletzlich ist der Tribun, weil er dem Volke geweiht und dessen Führer ist. Wenn er aber dem Volk schadet, dessen Einﬂuß mindert, ihm das Stimmrecht nimmt, so beraubt er sich selbst seines Amtes, da er die Verpﬂichtungen nicht mehr erfüllt, unter denen er es übernahm. Ist es nicht unerträglich, daß der Tribun einen Konsul festnehmen kann, während das Volk dem Tribunen seine Macht nicht sollte entziehen dürfen, wenn er diese zum Schaden des Volkes gebraucht? Es wählt ja den Konsul so gut wie den Tribunen. Was ist den Römern so heilig wie die Jungfrauen, die das ewige Feuer hegen? Macht sich aber eine Vestalin eines Fehltrittes schuldig, wird sie lebendig begraben. So hat auch ein Volkstribun seine Unverletzlichkeit verwirkt, wenn er dem Volk schadet. Denn damit zerstört er selbst die Kraft, die ihn trägt.«


  Seine Freunde redeten ihm zu, sich für das nächste Jahr wieder um das Tribunat zu bewerben. Daher versuchte Tiberius, durch weitere Gesetze das Volk zu gewinnen. Er verkürzte die Dienstpﬂicht der Soldaten, schuf die Möglichkeit, vom Gericht an die Volksversammlung zu appellieren, besetzte die Gerichtshöfe, bis dahin den Senatoren vorbehalten, zur Hälfte mit Leuten aus dem Ritterstand und tat überhaupt alles, um den Einﬂuß des Senats zu mindern.


  Am Tag, ehe die neuen Gesetze zur Abstimmung kamen, begab sich Tiberius auf das Forum und ﬂehte gebeugt und unter Tränen die Bürger um Hilfe an. Oﬀen gestand er seine Furcht, die Feinde könnten in der Nacht seine Tür aufbrechen, um ihn beiseite zu schaﬀen. Da gerieten die Leute in solche Erregung, daß sie in großen Scharen sein Haus umlagerten und es die ganze Nacht bewachten.


  Morgens warf der Wärter der heiligen Hühner den Tieren das Futter hin. Sie kamen jedoch nicht aus ihrem Verschlag, wie sehr der Mann auch daran rüttelte. Schlangen ließen sich allerdings nicht blicken, abgesehen von denen im Senat. Als Tiberius das Haus verlassen und zu dem beim Kapital versammelten Volk gehen wollte, stieß er sich so heftig an der Schwelle, daß der Nagel des großen Zehs abgerissen wurde und das Blut durch die Sandale drang. Unterwegs sah er zur Linken auf einem Dach zwei Raben kämpfen, und ein Stein, den einer der Vögel gelöst hatte, ﬁel Tiberius vor die Füße.


  Einige, die sich über diese Vorgänge geäußert haben, bekundeten Staunen ob der Tatsache, daß Tiberius, wiewohl selbst Augur, all diese unheilvollen Vorzeichen mißachtet hat. Ich wage vorzuschlagen, daß er, eben weil er selbst Augur war, den wahren Wert solcher Vorzeichen kannte und daher keinen weiteren Gedanken an sie verschwendete.


  Mehrere der auf dem Kapital versammelten Freunde kamen und drängten ihn zur Eile, da es dort oben gut stehe. Und in der Tat nahm die Sache zunächst einen für Tiberius günstigen Verlauf: Bei seinem Anblick erhob die Menge ein Freudengeschrei, und als er hinaufstieg, begrüßten sie ihn herzlich und scharten sich um ihn, damit kein Unbekannter ihm nahe komme.


  Man begann, die Tribus zur Abstimmung aufzurufen, als bei den Hintersten lärmendes Getümmel ausbrach. Sie wurden weggestoßen von den Anhängern der Gegenpartei, die mit Gewalt hereindrängten und sich unter die Menge mischten. Der Senator Fulvius Flaccus bahnte sich einen Weg zu Tiberius und sagte, wenn die Reichen den Konsul in der Senatssitzung nicht auf ihre Seite ziehen könnten, wollten sie Tiberius töten und hielten hierzu eine bewaﬀnete Bande von Sklaven und Mitläufern bereit.


  Tiberius gab die Nachricht weiter. Seine Anhänger zerbrachen die Spieße, mit denen sonst Büttel das Volk in Schranken hielten, und verteilten die Stücke, um damit die Angreifer abzuwehren. Und als die weiter hinten Stehenden fragten, was da vor sich gehe, griﬀ sich Tiberius an den Kopf, um die Gefahr anzudeuten, da sie seine Stimme nicht hören konnten. Kaum hatten die Gegner dies gesehen, liefen sie in den Senat mit dem Ruf, Tiberius verlange die Königskrone, er habe mit der Hand sein Haupt berührt.


  Einer der Senatoren forderte den Konsul auf, er solle den Staat retten und den Tyrannen stürzen. Der Konsul sagte, er werde weder Gewalt anwenden noch einen Bürger ohne Richterspruch töten; sollte Tiberius das Volk dazu bringen, einen ungesetzlichen Beschluß zu fassen, so werde er ihn nicht anerkennen. Da sprang Nasica auf und schrie: »Der oberste Beamte verrät die Stadt! Auf denn! Wer für die Gesetze einstehen will, folge mir nach!« Damit eilte er aufs Kapitol. Alle, die ihm folgten, stießen beiseite, was ihnen im Wege war. Niemand dachte angesichts der hochangesehenen Männer an Widerstand, alles ﬂüchtete und trat sich mit Füßen. Die Begleiter der Senatoren hatten Knüppel und Stöcke mitgebracht, die Senatoren selbst nahmen Beine und Stücke von den Bänken, die die ﬂiehende Menge zerbrochen hatte, und bahnten sich einen Weg zu Tiberius. Dabei schlugen sie auf alle ein, die sich schützend vor ihn gestellt hatten, bis diese den Rücken wandten oder ein blutiges Ende fanden. Als Tiberius ﬂiehen wollte, packte einer ihn am Gewand. Publius Satureius versetzte ihm mit einem Stuhlbein den ersten Hieb über den Kopf. Auf den zweiten erhob Lucius Rufus Anspruch wie auf eine Heldentat. Von den Anhängern des Tiberius fanden über dreihundert den Tod, niedergeschlagen mit Knüppeln oder Steinen; keiner ﬁel durch das Schwert.


  In Rom war dies seit dem Sturz der Königsherrschaft der erste Parteikampf, der durch Blut und Mord entschieden wurde. Grund der Verschwörung gegen Tiberius war wohl eher der Haß der Reichen; seine letzten Handlungen waren allenfalls der Anlaß. Für unbändigen Haß spricht auch die Mißhandlung des Toten. Als der Bruder darum bat, den Leichnam bergen und nachts begraben zu dürfen, wiesen sie ihn ab und warfen Tiberius mit den anderen Erschlagenen in den Tiber. Einige seiner Anhänger wurden ohne Urteil in die Verbannung geschickt, andere in den Kerker geworfen und hingerichtet. Die von Tiberius angeregten Gesetze wurden nicht beschlossen.


  Einige Zeit später begann der Aufstieg des jüngeren Bruders Gaius. Nach Jahren der Zurückgezogenheit und des Dienstes als Quästor beim Heer bewarb er sich um das Tribunat. Dabei stieß er auf den geschlossenen Widerstand der Adligen und Reichen; die einfachen Leute hingegen strömten aus ganz Italien zur Hauptstadt, um seine Bewerbung zu unterstützen.


  Nach der Wahl legte er zwei Gesetze vor. Das erste verbot einem vom Volk abgesetzten Magistrat, je wieder ein Amt zu führen, das zweite sicherte dem Volk das Recht, einen Beamten abzuurteilen, welcher ohne Richterspruch römische Bürger des Landes verwiesen hatte. Der eine Antrag war ein unverhüllter Angriﬀ auf Marcus Octavius, von Tiberius des Tribunats enthoben, der andere richtete sich gegen Popilius, der Anhänger des Tiberius in die Verbannung geschickt hatte.


  Unter den Gesetzesanträgen, die Gaius einbrachte, sah das Ackergesetz die Verteilung des Staatsgrundes an die Armen vor, das Militärgesetz bestimmte, der Staat habe den Soldaten im Felde die Ausrüstung zu liefern, und zwar ohne Verkürzung des Soldes, auch dürfe niemand unter siebzehn Jahren zum Kriegsdienst aufgeboten werden. Das Bundesgenossengesetz sollte den Italiern das gleiche Stimmrecht verschaﬀen wie den römischen Bürgern, das Getreidegesetz der unbemittelten Bevölkerung niedrige Marktpreise sichern. Doch traf das schon von Tiberius vorgeschlagene Richtergesetz die Senatoren am empﬁndlichsten, denn sie allein hatten bis dahin die Rechtsprechung in Händen. Gaius fügte nun zu den dreihundert senatorischen Richtern dreihundert weitere aus dem Ritterstand und ließ die Urteile von den sechshundert gemeinsam fällen.


  Nachdem das Volk das Gesetz angenommen und ihm überdies Vollmacht erteilt hatte, die Richter aus dem Ritterstand auszuwählen, besaß er eine solche Machtfülle, daß auch der Senat sich herabließ, seinen Rat anzuhören. Er griﬀ aber nur dann ein, wenn er Vorschläge machen konnte, die dem Senat Ehre einbrachten. So stellte er einen maßvollen und hochherzigen Antrag, als man über das Getreide beriet, welches der Proprätor Fabius aus Hispanien geschickt hatte. Er überredete die Senatoren, das Korn zu verkaufen und den Erlös den geschädigten Städten zurückzusenden, außerdem Fabius zu tadeln, da er die römische Herrschaft für die Untertanen zu einer unerträglichen Last mache. Seitdem war Gaius in den Provinzen geachtet und geliebt.


  Schließlich aber mußte auch er, wie zuvor sein Bruder, vor den Senatoren und ihren gedungenen oder aufgewiegelten Helfern aus blutigen Straßenkämpfen in Rom ﬂiehen. Zusammen mit einem Sklaven wurde er in einem heiligen Hain am Rand der Stadt getötet; vielleicht tötete er sich auch selbst. Das Haupt des Gaius sollte dem, der es brächte, mit Gold aufgewogen werden. Ein gewisser Septumuleius entfernte das Gehirn, füllte den Kopf des Gaius Gracchus mit Blei und erhielt dafür siebzehneinhalb Pfund Gold. Mehr als dreitausend von Gaius‘ Anhängern wurden hingerichtet.


   


  Dies geschah, o ihr Herren der Grenze und der Festung, zwölf Jahre nach dem Tod des Tiberius Gracchus und einundzwanzig Jahre vor Caesars Geburt. Wenn ihr mir nicht bedeutet, ich solle schneller, langsamer oder anders fortfahren, will ich mich dem ebenso großen wie furchtbaren Gaius Marius zuwenden. Morgen, vielleicht übermorgen.


  II.

  DIE FREIHEIT DER SKLAVEN


  »Erzähl mir von Milo und Clodius.« Aurelius legte die Hände um den Becher, der heiße Brühe und geröstete Brotstückchen enthielt, und betrachtete den Dichter.


  Sasila zog die Lederdecke über den Kopf. »Viel wissen, wenig erzähl du«, sagte sie.


  »Ach, was weiß ich denn schon?« Catullus zwinkerte und blickte unter dem Vordach der Schänke nach Norden.


  Es war ein frischer Wintermorgen, nicht zu kalt und anders als in den vergangenen Tagen klar. Jedenfalls hier, außerhalb der Stadt. Über Rom dagegen lag eine graugelbe Schicht aus dem Rauch von hunderttausend Herden und Feuern und den Ausdünstungen der Menschen.


  »Rom ist immer so«, sagte der Dichter. »Undurchsichtig. Die Entfernung ändert es nicht. Wenn man drin ist, hält man es für ganz natürlich, ohne deshalb mehr zu sehen; von außen, von hier, sieht man auch nicht weniger, aber man sieht die Undurchschaubarkeit deutlicher.«


  »Danke für hilfreiche Auskünfte.« Aurelius trank von seinem Frühstückssud. »Und außer Undurchschaubarkeit hast du nichts zu bieten?«


  Catullus rieb sich die Augen. Sie waren klarer als zuletzt; abends hatte er weniger getrunken. »Milo.« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf. »Ich habe heute noch gar nicht gehustet. Diese trockene Kälte bekommt mir; vielleicht sollte ich in ein trockenes Land gehen.«


  »Wüste Dichter in die Wüste«, sagte Aurelius. »Was ist mit Milo?«


  »Es geht mir gut, danke. Mein Kopf ist klar, ich huste nicht, hier draußen ist die Luft erträglicher als in dem stinkenden Loch da drinnen, und wenn du jetzt endlich die Fresse halten wolltest, kämen vielleicht bald Verse angeschwebt, leicht und anmutig wie das Lächeln deiner Sklavin oder düster und verderblich wie die Mose der Unheilsgöttin. Was willst du denn mit Milo?«


  »Reine Neugier. Milos wichtigster Mann hat mir… uns die Heimstatt genommen; da frage ich mich, wozu das alles dienen könnte.«


  »Es dient der Mehrung des einen und der Minderung des anderen, wie alles.« Catullus schob das Kinn vor. »Ich mag nicht darüber nachdenken.«


  »Nix denken, reden«, sagte Sasila; sie kicherte. »Dichter gut dabei.«


  »Ach, ist das so?« Catullus grinste. »Wenn es denn so ist, will ich reden, ohne zu denken. Milo, wie? Was hast du denn heute in der Stadt vor?«


  »Den Rest deines Geldes eintreiben«, sagte Aurelius. »Von deinem Geld werde ich ein paar alte Soldaten bezahlen, die mir dabei helfen. Man weiß ja nie, wer zur Geldübergabe kommt.«


  »Du hast dir meine Warnungen oﬀenbar gut gemerkt. Was hat das aber mit Milo zu tun?«


  »Gorgonius hatte Gäste, gestern; Volturcius war dabei. Vielleicht ist heute auch einer dieser Art zugegen.«


  »Unwahrscheinlich; die machen sich doch nicht selbst die Hände schmutzig. Schläger vielleicht.«


  »Welche Art?«


  »Immer nur die beste. Gladiatoren, gut ausgebildete und genährte Kämpfer. Sklaven, natürlich.«


  Catullus lehnte sich zurück und schloß die Augen. Halblaut schnell, ohne Pausen erzählte er, was er über Titus Annius Milo wußte. Vor vier Jahren war er Volkstribun gewesen und hatte eine erste Gladiatorentruppe aufgestellt, um gegen die Leute des Clodius vorzugehen. Milo stand auf der Seite der Edlen, Reichen, der Senatoren und Optimaten. Er hatte sich mit Fausta vermählt, der Tochter des immer noch gefürchteten - von anderen verehrten - Diktators Sulla, war Prätor gewesen und hatte sich für das nun zu Ende gehende Jahr erfolglos um das Konsulat beworben.


  »Ein Mann mit unglaublichen Schulden und ebenso unglaublicher Bedenkenlosigkeit«, sagte Catullus. »Du kannst davon ausgehen, daß er hinter allem steckt, was die Optimaten aushecken, und daß er an allem beteiligt ist. Da er es nicht geschafft hat, Konsul zu werden, ist er eher noch gröber geworden. Natürlich toben sich Cicero oder Pompeius nicht selbst in den Gassen und auf den Plätzen aus; wozu auch? Dafür haben sie ja ihn.«


  »Und Clodius?«


  »Ah, Clodius. Eigentlich heißt er Publius Claudius Pulcher, wie du vermutlich weißt. Eine der ältesten und edelsten Sippen Roms, die Claudier, zusammen mit den Aemiliern, Corneliern, Fabiern und Valeriern. Die Iulier sind Emporkömmlinge dagegen, von einem Aufsteiger wie Cicero überhaupt nicht zu reden. Vielleicht mag Cicero ihn deswegen nicht; alles, was Cicero erst noch kriegen will, hat Clodius freiwillig aufgegeben.«


  »Warum?«


  Catullus hob die Schultern. »Weiß keiner so genau. Die übliche Laufbahn der Ämter und Ehren hätte er auch als Claudius beschreiten können. Die einen sagen, da hätte er sich nicht viel ausgerechnet, weil ihm immer Leute wie Crassus, Lucullus und Pompeius im Weg gestanden hätten, und an denen kommt man nicht so leicht vorbei. Deshalb, sagen sie, ist er zum Volk gegangen, zu den Populären. Andere sagen, er sei einfach verrückt. Wieder andere behaupten, er habe als Oﬃ- zier unter Lucullus, im Osten, das Elend der Ausgebeuteten und das erbärmliche Leben der einfachen Soldaten gesehen und sich deshalb auf die andere Seite geschlagen.«


  »Gab‘s da nicht ein Verfahren wegen Sakrilegs?«


  »Diese Bona-Dea-Geschichte?« Catullus lachte. »Ganz undurchsichtig, wie der Dunst über Rom. Die Frauen edler Männer - Senatoren, Priester, derlei Gesindel - richten dieses geheimnisvolle Fest aus, und Männer dürfen nicht mal in der Nähe sein, geschweige denn im Haus selbst, wenn es stattﬁndet. In dem Jahr - wie lange ist das her? Acht Jahre? Neun? Ungefähr. Jedenfalls war in dem Jahr die Gemahlin des Obersten Priesters zuständig, und ihr wißt ja, wer noch immer Pontifex Maximus ist, nicht wahr?«


  »Nicht wissen«, sagte Sasila. »Wer?«


  »Caesar«, sagte Aurelius. »Das müßte kurz nach seiner Rückkehr aus Hispanien gewesen sein, oder?«


  »Mag sein. Nein, stimmt nicht; ich glaube, das war, bevor er Hispanien ausbeuten durfte. Ist ja auch gleich; jedenfalls war er gerade zum Pontifex Maximus gewählt worden, und seine Frau, Pompeia, hatte das Fest der Guten Göttin auszurichten. Angeblich hatte Clodius etwas mit ihr; angeblich hat er sich als Mädchen verkleidet ins Haus geschlichen und wurde geschnappt. Dann gab es großes Durcheinander und einen Prozeß wegen Religionsfrevels. Ich nehme an, er hat die Richter gründlich genug bestochen, wahrscheinlich mehr hingelegt, als Cicero sich damals leisten konnte, und ist freigesprochen worden. Caesar hat sich aber von seiner Frau scheiden lassen. Er hat gesagt, er hält alles für haltlosen Unfug, aber Caesars Frau muß auch über jeden Verdacht erhaben sein. Oder so. Schierer Blödsinn, wie gesagt.«


  »Unglauben«, sagte Sasila. »Wenn Clodius mit Frau von Caesar, dann geheim, oder? Dann nicht in Nacht von Fest - dann besonders ungeheim gefährlich.«


  »Kluge Frau. Aber machen wir die lange Geschichte kürzer; es sei denn, du willst jede Einzelheit hören, die ich nicht weiß. Nein? Gut. Also. Er wird freigesprochen, freundet sich ausgerechnet mit Caesar an, läßt sich von einem Plebejer adoptieren, damit er sich für das Amt des Volkstribunen bewerben kann; seitdem nennt er sich Clostatt Claudius. Als Volkstribun hat er ein paar Gesetze zugunsten des Volks durchgebracht, die von den anderen, den Optimaten, als aufrührerisch bezeichnet werden. Und er hat Cicero in die Verbannung geschickt, wegen der Catilina-Sache.«


  »Erleuchte mich.« Aurelius hob die Hände. »Ich bin ein armer dummer Soldat und war damals nicht in Rom. Was ist da abgelaufen?«


  Catullus schnaubte und sagte, er sei nur ein armer dummer Dichter. Verse, Frauen und Wein seien ihm immer wichtiger gewesen als Politik, vor allem, wenn es sich um geschmacklose Vorgänge handelte. Immerhin versuchte er, sich an die Fetzen zu erinnern, die er am Rande mitbekommen hatte.


  Auch Catilina, sagte er, habe sich, um an die Macht zu kommen, auf das Volk gestützt und angeblich einen Aufstand vorbereitet. Cicero, damals Konsul, habe ihn angeklagt und danach, als Catilina aus der Stadt geﬂohen war, dessen Mitverschwörer hinrichten lassen. Er sei kein Rechtsverdreher, sondern Dichter, deshalb könne er die Feinheiten - die für ihn Unreinheiten seien - nicht verläßlich wiedergeben; beim Verfahren, das Clodius später gegen Cicero anstrengte, sei es wohl um die Frage gegangen, ob die Hinrichtung nicht erst nach einem weiteren Senatsbeschluß oder Hinzuziehung sämtlicher Richter hätte erfolgen dürfen.


  »Jedenfalls hat er ihn aus der Stadt gejagt, und gleichzeitig ist es ihm gelungen, den anderen lautstarken Verfechter der Senatsherrschaft, Cato, loszuwerden; den hat er nämlich wegbefördert, gewissermaßen: als Quästor nach Zypern geschickt. Sogar mit gutem Grund. Die Insel hatten wir den Ägyptern geraubt, und da war großes Durcheinander, Ausbeutung durch publicani und alles, was man so kennt, und Clodius hat gesagt, da müsse jetzt ein besonders redlicher Mann aufräumen, und der redlichste sei nun mal Cato.«


  »Welche Bedeutung hat Clodius heute?«


  »Er ist der Fürsprecher des Volks«, sagte Catullus. »Ich glaube, er bewirbt sich gerade wieder um ein Amt, aber genau weiß ich es nicht. Meinst du denn, du kriegst mit ihm zu tun? In der Stadt? Was hast du eigentlich genau vor, abgesehen von meinem restlichen Geld? Und den zehn Hundertsteln, die du von mir für die Eintreibung kriegst?«


  »Nicht nötig.«


  »Was ist schon nötig! Aber du mußt lange Wege hinken und vielleicht mit Schlägern tanzen, da steht dir etwas zu.«


  »Ich will versuchen, Balbus zu sprechen.«


  »Balbus? Guter Mann, und gründlich reich geworden.« Catullus grinste.


  »Wer Balbus?« sagte Sasila.


  »Caesars Mann in Rom.« Aurelius schloß einen Atemzug lang die Augen. »Aus Gades, in Hispanien. War Lagermeister, Herr der Handwerker und Versorger; zuerst in Hispanien, dann hat Caesar ihn nach Gallien geholt, mit uns… der Kohorte zusammen. Mamurra…«


  »Nenn den Namen nicht!« Der Dichter preßte die Lippen zu einem Strich. Dann lachte er. »Nenn ihn wie ich in dem einen oder anderen Vers. Der Schwanz.«


  Sasila hob eine Braue. »Groß?«


  »Er wäre gern ganz Schwanz. Aber laßt uns von etwas anderem reden. Ich hasse ihn.«


  Zu den Schriften, die er aus dem Contubernium gerettet hatte, gehörten auch die Verse des Dichters. Aurelius wußte, wer die besungene Lesbia war und daß Mamurra sie Catullus genommen hatte. Er überlegte, ob das eine gute Gelegenheit war, einen Vortrag über Liebe und Haß zu erbitten, entschied sich aber dagegen. ›Ich muß in die Stadt‹, sagte er sich. ›Wenn ich ihn jetzt danach frage, fängt er im Zweifel an, zu trinken und zu deklamieren, und plötzlich ist es Abend. ‹ »Balbus und Mamurra. Die beiden Namen gehören zusammen«, sagte er halblaut. »Beide verteilen das Geld, das Caesar aus Gallien schickt, und nach allem, was ich gehört habe, machen sie es gut.«


  »In ein paar Jahren wird er auf diese Weise genug Politiker gekauft haben, um sich gegen Cato zu wehren. Der will ihn ja immer noch vor Gericht zerren, wegen des unstatthaften Angriﬀskriegs gegen Ariovistus.«


  Sasila schüttelte den Kopf. »Nicht wissen, wer«, sagte sie.


  »Aber warum Cato nicht alle römische Kriegshäuptling vor Gericht zupfen? In Geschichte?«


  Catullus lachte laut und stand auf. »Das schreit nach dem ersten Wein des Tages«, sagte er. »Recht hast du, Schöne. Wir haben immer Angriﬀskriege geführt, außer wenn es uns gelungen ist, den Gegner zum ersten Schlag zu verleiten.«


  »Wenn das aber so ist«, sagte Aurelius, »warum will Cato dann Caesar den Prozeß machen?«


  »Warum macht man jemandem einen Prozeß? Weil der etwas getan hat, was man mißbilligt, weil es einem selbst nichts nützt. Und er fürchtet ihn. Weil er damit rechnet, daß Caesar diesen morschen Haufen, die Republik unter Führung des verrotteten Senats und der Reichen, irgendwie abschafft. Und Cato mit dazu.«


  Aurelius stand ebenfalls auf. »Abschaﬀen? Und wodurch ersetzen?«


  »Vielleicht durch einen Weinkrug. Früher oder später genau so hohl, aber bis dahin schmackhafter.« Catullus verzog das Gesicht. »Schlecht gesagt, Poet«, knurrte er. »Nicht der Krug ist schmackhaft, sondern der Inhalt. Dem ich mich jetzt nähern werde.«


   


  Auf dem Weg zum vereinbarten Treﬀpunkt mußte Aurelius einen Umweg machen. An der städtischen Via Appia, im Tal zwischen Aventinus und Caelius, war in den Morgenstunden ein sechsstöckiges Wohnhaus zusammengebrochen. Trümmer bedeckten die Straße, und Überlebende, Nachbarn und Freunde trugen immer neue Balken und Brocken ab, um vielleicht noch ein paar Vermißte zu bergen. Ein besser gekleideter Mann stand daneben und wehrte einen anderen ab, der auf ihn einredete und ihn dabei immer wieder am Umhang packte. Soweit Aurelius es verstehen konnte, wollte der eine die Zusage, daß beim Neuaufbau die bisherigen Bewohner als Arbeiter beschäftigt und hinterher als Mieter der neuen Wohnungen berücksichtigt würden; der Gutgekleidete - wahrscheinlich ein Freigelassener, Verwalter des Hausbesitzers - wollte sich oﬀenbar nicht festlegen und den Neubau möglichst schnell und billig durch Sklaven errichten lassen.


  Spurius hatte ein Dutzend Krieger zusammengebracht:


  ältere, trotz grauer Haare kräftig wirkende Männer. Sie alle trugen Knüppel bei sich, und unter den winterlichen Umhängen sah Aurelius hier und da die Griﬀe langer Messer. Zwei der Männer kamen ihm bekannt vor; es stellte sich heraus, daß sie bei der Siebten Legion in Gallien gewesen waren und nach Ablauf der Dienstzeit auf eine Verlängerung verzichtet hatten.


  Spurius behauptete, sie gründlich eingewiesen zu haben; da er aber schon heftig nach Wein roch, hielt Aurelius es für besser, alles noch einmal durchzusprechen.


  »Mit ein wenig Glück«, sagte er schließlich, »braucht ihr nichts zu tun und kriegt hinterher doch euer Geld.«


  Der Sklave des Gorgonius erschien wie verabredet am südwestlichen Ende der langen Straße, die immer noch nach den alten, längst von tausend Häusern bedeckten Tongruben Argiletum hieß. Spurius und die anderen lungerten hinter der nächsten Ecke und auf der anderen Seite herum.


  »Ich freue mich, daß du pünktlich bist; ich werde es dem Gorgonius gegenüber lobend erwähnen.« Der Sklave lächelte und sah sich um, schien aber nichts Beunruhigendes zu erblicken.


  Aurelius nickte. »Ich danke für die liebenswerten Reden, die du ihm meinetwegen halten willst«, sagte er. »Wenn du ähnlich genau mit den Münzen bist wie ich mit der Zeit, werde ich dich den Göttern empfehlen. Hast du das Geld?«


  »Ich habe es.«


  »Dann laß es uns zählen. Am besten wie gestern.«


  »Aber doch nicht hier, mitten auf der Straße.«


  »Du hast recht. Jemand könnte es sehen und vor ungläubigem Erstaunen in Ohnmacht fallen.«


  »Das wäre natürlich furchtbar.« Der Sklave lachte und sah sich abermals um. »Da hinten, zwischen den Pfosten?«


  Etwa fünfzig Schritte den Vicus Longus hinauf standen mitten auf der Straße Säulen; zwei Nebenstraßen zweigten dort ab und bildeten einen kleinen Platz. Aurelius sah nichts Auﬀälliges, nur das gewöhnliche Gedränge der Menschen und, vielleicht, ein paar zerstreut dreinblickende Müßiggänger.


  »Einverstanden. Laß uns hingehen.«


  Als sie zwischen den Säulen standen, zog der Sklave unter seinem Umhang einen Beutel hervor. »Wie gestern?«


  »Wie gestern.«


  »Na gut. Aber schütten mußt du.«


  Aurelius nahm den Beutel, öﬀnete die Lederschnüre und goß den Inhalt in die sackartige Vertiefung des Umhangs, den der Sklave mit der Linken hochhielt. Aus den Augenwinkeln sah Aurelius einige der zerstreuten Müßiggänger herbeischlendern. Einen Lidschlag lang erfüllte ihn eine Art Panik, als ihm die Möglichkeit aufging, daß der Sklave oder ein anderer ihn gestern beobachtet und daraufhin Spurius und den übrigen alten Kämpfern mehr geboten hatte. Aber dann sah er, unauﬀällig im Gedränge auf der Straße, die Männer mit den Knüppeln näher kommen.


  Der Sklave zählte schnell mit der rechten Hand die Münzen in den Beutel, den Aurelius hielt.


  »Und… sechshundert«, sagte er. »Was willst du nur mit so viel Geld?«


  »Vielleicht einen Senator kaufen.«


  Der Sklave lachte schallend. »Die sind teurer. Aber du gefällst mir, Mann; du hast Witz. Beinahe bedaure ich das, was jetzt kommt.« Er wandte sich halb um und hob den Arm.


  »Was denn? Meinst du deine freundlichen Begleiter?« Der Sklave warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ruf sie zurück«, sagte Aurelius. »Und sag deinem Herrn, er soll nicht so geizig sein.«


  Fünf Männer mit Knüppeln. Und hinter ihnen die zwölf, die Spurius besorgt hatte.


  »Er hätte mehr Geld für mehr Männer ausgeben sollen. Am besten gleich Milos Gladiatoren. Aber Milo ist teuer, nehme ich an.«


  »Laßt es.« Der Sklave hob die Arme und machte Bewegungen, als wollte er die Knüppelträger wegschieben. »Es hat keinen Sinn. Aber du, sieh dich vor. Ich glaube, Gorgonius hat ein langes Gedächtnis.«


   


  Nachdem er Spurius und die anderen entlohnt hatte, begab sich Aurelius zum Tempel des Merkur, wo er auch diesen Beutel zurückließ.


  »Kommst du noch öfter?« sagte der Priester. »Gedeihliche Geschäfte wünsche ich dir.«


  »Nur noch einmal. Um dann alles abzuholen. In ein paar Tagen.«


  »Wohin willst du es dann bringen?«


  »Warum fragst du?«


  Der Priester kniﬀ ein Auge zu. »Die Stadt ist voller Raubtiere«, sagte er, »und auf den Straßen gibt es mehr Dolche als Pﬂastersteine.«


  »Wie allzu wahr. Aber was willst du dagegen tun?«


  »Ehe es Bankhäuser gab, haben Tempel Geld von einem Ort zum anderen geschickt.«


  Aurelius zögerte; dann sagte er: »Könntest du Anweisungen für Massilia ausstellen? Oder Narbo?«


  Der Priester nickte. »Was du willst. Man wird dort ein paar Hundertstel abziehen, aber das tun Banken auch.«


  »Ich will mich mit den anderen beraten, denen Teile des Geldes gehören«, sagte Aurelius. »Irgendwann in den nächsten Tagen komme ich wieder.«


  Er verbrachte den Nachmittag bis kurz vor Sonnenuntergang damit, vor dem Haus des Cornelius Balbus zu warten.


  Der Herr sei ausgegangen und werde später heimkehren, hatte ihm der Türhüter gesagt. Aber bis es zu dunkeln begann, war Caesars ehemaliger Lagerpräfekt nicht zurückgekommen.


  Auch an den folgenden Tagen gelang es ihm nicht, den Mann zu sprechen, der die gallischen Gelder in Rom unter die Leute brachte. Die richtigen Leute, um Caesars Belange zu fördern. Nach dem vierten oder fünften Versuch gab Aurelius schließlich auf. Er sagte sich, zwar wäre es gut gewesen, vor der Abreise mit dem Mann zu reden, der in Rom am besten wußte, was Caesar plante und wohin er sich in Gallien nach dem Winter vermutlich begeben würde; andererseits war es aber kein großer Verlust, Balbus nicht zu sehen, da er ja ohnehin nach Gallien reisen mußte. Wie Marcus Tullius Cicero es befohlen hatte.


  Nachmittags unterbrach er das Warten vor Balbus‘ Haus immer, um ein paar hundert Schritte entfernt, am Südhang des Caelius, in einer kleinen Garküche einen heißen Brotﬂaden zu kaufen, gerollt und einmal mit gehacktem Fleisch, an anderen Tagen mit Fisch oder scharf gewürztem Gemüse gefüllt. Wie in den alten Zeiten - seltsam, wie weit die Kriegerjahre schon zurücklagen - hatte er eine Lederﬂasche bei sich, gefüllt mit Essig und Wasser oder, wenn ihm schwelgerisch zumute war, mit verdünntem Wein. Von der Garküche ging er dann essend und trinkend langsam zurück zu den besseren Häusern.


  Am dritten Tag hatte er eben, auf halbem Weg von der Garküche zurück zu Balbus, den letzten Schluck zum Nachspülen genommen und die Flasche wieder an seinem Gürtel befestigt. Zerstreut zählte er die Farbtöne, mit denen die Säulen und Pfosten an den Eingängen der Reichen protzten, als bei einem Portal, ein paar Schritte vor ihm, eine Sänfte von vier Trägern abgesetzt wurde. Zwei Diener begleiteten sie. Einer zog den Vorhang an der dem Haus zugewandten Seite fort, der andere trat Aurelius in den Weg und sagte: »Geduld, Freund; laß die Herrin aussteigen.«


  Erst als sie bereits neben dem Diener stand und zum Portal schaute, begriﬀ er, daß sie es war. Jene Frau. Diesmal nahm er mehr von ihrem Gesicht wahr, ehe ihn die Augen wieder aufsogen. Er sah die zu feinen Bogen gezupften Brauen, die schmale Nase und das Grübchen im Kinn, und dann hörte er ungläubig jene warme, ein wenig aufgerauhte Stimme, und fast bildete er sich ein, die Wörter nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen. › Catullus, den alten Griechen verfälschend, hätte es vielleicht so ausgedrückt‹, dachte er später: ›zu sehen, wie die Wörter gleich lichten Vögeln dem Gehege der Zähne entﬂeuchten und die prangenden Wälle der Lippen überwanden.‹ »Ach, Aurelius, hast du eine neue Heimstatt gefunden?« Sie kannte seinen Namen, mußte mit Volturcius gesprochen haben. Konnte es dafür einen anderen Grund geben, als daß sie an ihm, seinem Geschick, seiner Person Anteil nahm? Er war so verblüfft, daß er zunächst nur »nein, Herrin« sagen konnte; dann bemühte er sich um ein Lächeln, dachte an andere Verse des hustenden Dichters und setzte hinzu: »Noch nicht, aber ich weiß, wo es sein wird - ein Heim aus Schwertern und Wind, im Norden.«


  Unter dem von Göttern und Ungeheuern verzierten Fries des Portals erschienen zwei schwarzgewandete Sklaven, die Speere hielten; zwischen sie trat ein dicklicher Mann in blendendweißer Tunika und klatschte in die Hände.


  »Willkommen, Fürstin der Freuden«, sagte er. »Mein Herr verzehrt sich bereits in Sehnsucht nach dir.«


  »Dann will ich eilen, ehe er sich ganz verschlungen hat.« Aber ihre Augen, sterndurchsetzte Nächte, waren noch immer auf Aurelius‘ Gesicht gerichtet. Und tief in den Augen, vielleicht noch weit hinter den Sternen, glaubte er plötzlich eine Trauer wahrzunehmen, die schwärzer war als diese Sternennacht.


  »Sag mir« - er brach ab, weil seine Stimme plötzlich belegt war und er sich räuspern mußte -, »sag mir deinen Namen, damit mein Traum weiß, wie er heißt.«


  Sie lächelte schnell, beinahe ein wenig trüb. »Kann dein Traum schreiben?« sagte sie. »Dann soll er seinen Namen mit kappa schreiben. Kalypso.«


  Als sie im Portal verschwunden war, wollten die Diener und die Sänftenträger sich zu einem Nebeneingang begeben. Aurelius hielt sie auf, mittels einiger Münzen, und stellte ein paar Fragen.


  So erfuhr er, daß sie eine gute Herrin sei, dreiundzwanzig Jahre alt, Griechin aus Athen, und zwar keine Freigelassene, sondern eine Freie, Tochter eines vor neun Jahren verstorbenen Rhetoriklehrers, der einen reichen Römer und dessen Freunde und Verwandte freiwillig und gegen gute Bezahlung unterrichtet hatte. Sie kenne, sagten die Diener, alle griechischen und römischen Dichter auswendig, dazu viele philosophische Werke; ferner beherrsche sie Flöte und Kithara und sei die Zier der Gastmähler in den besten Häusern.


  »Und - ist sie manchmal traurig? Frauen mit schönen Augen, ihr wißt… ?«


  »Tränen verschönen die Augen der Frauen.« Der ältere der Diener lächelte. »Ein dummer Vers eines dummen Dichters, Herr. Wahrscheinlich hatten seine Frauen keinen Grund zum Lächeln.«


  »Die Geschwister«, sagte der andere Diener.


  »Ah ja, das stimmt. Ein jüngerer Bruder, eine kleine Schwester. Beide sind verschollen. Verschwunden. Entführt? Wahrscheinlich tot. Manchmal ist sie deshalb ein wenig schwermütig.«


  Eine kluge, schöne, gebildete Hetäre. Sie würde des Vaters Schüler und deren Kreise genutzt haben, sagte sich Aurelius.


  Vielleicht auch, um die jüngeren Geschwister zu ernähren. Manche mußten ihren Leib, ihr Leben, ihr Schwert oder ihre Kenntnisse für wenig verkaufen und blieben ewig abhängig; andere stiegen auf zu Konsuln, Feldherren oder göttlichen Jungfrauen, die allen Männern geboten, ohne je einem zu gehören.


  Was immer er aus diesen Sternaugen, der Stimme und den Wörtern gelesen haben mochte, war wie die Spuren des Flügels einer Schwalbe am Himmel, wie der zweifellos ergreifende Gesang der Krebse auf dem Grunde des Meeres. Eher mochte er erwarten, Pompeius Befehle erteilen zu dürfen oder von Cicero um Rat gebeten zu werden.


  ›Es gibt nur eines, Junge‹, sagte er sich. ›Schlag sie dir aus dem Kopf.‹ Er nahm es sich fest vor und wußte, daß es ein lächerlicher Versuch bleiben würde.


  Als er sich abends auf den langen Rückweg zur Schänke machte, beschloß er, sich am Stadttor einen Karren zu leisten und vorher noch etwas zu essen. In der von Fackeln zersetzten Dämmerung saß er vor einer halboﬀenen Garküche. Heiße Schwaden aus dem Inneren wärmten ihn, während er einen Brei aus zerschnittenem Kohl, gebratenen Speckstückchen und Essig schlürfte.


  Auf dem kleinen Platz spielten unter kahlen Bäumen zwei Jungenbanden Krieg. Wie er den wenigen deutlichen Wörtern im Geschrei entnehmen konnte, stellte die größere Gruppe die angreifenden Parther dar, während die andere den heldenhaften Rückzug der von Cassius geführten Römer spielte.


  Die »Parther« schleppten ein Bündel aus Lumpen und Zweigen mit sich. Aurelius hatte zuerst angenommen, es müsse eine Art Feldzeichen sein; im weiteren Verlauf des Spiels wurde aber deutlich, daß es sich um den Leichnam des Marcus Licinius Crassus handelte: des beinahe allmächtigen und ganz allreichen Mannes, der mit Caesar und Pompeius jahrelang Roms Politik beherrscht und nun, vor wenigen Monaten, sieben Legionen in den Untergang geführt hatte, in der Wüste am Euphrat.


  Irgendwann schritt ein alter Römer ein, einer jener herben, tugendhaften Männer, die sich an denen des Hauses Cato ausrichteten. Er trug auch an diesem kalten Winterabend nichts als Tunika und Sandalen, keinen Umhang, keine Fußlappen; und er trug seine römische Tugend zur Schau, indem er den Jungen einen gebrüllten Vortrag über Achtung vor den Toten und Ehre für Feldherren hielt. Sie lachten ihn aus und liefen weg; Aurelius applaudierte im Geiste.


  Auf dem Heimweg dachte er mit einer gewissen Dankbarkeit, die ihn selbst verblüffte, an die blutigen Kämpfe unter Caesar. Der hatte seine Leute wenigstens nie derart hirnlos in einen Hinterhalt geführt wie Crassus. Crassus der Reiche, der Göttliche, der Feiste, bei dem das Geld die Macht erkauft und alles andere ersetzt hatte. Geld statt Geist, Geld statt Geschick, Geld statt Fähigkeiten. Und der Legat Gaius Cassius Longinus hatte die Überlebenden gerettet und Syrien gehalten.


  Das brachte ihn, während er auf dem gemieteten Karren die Stadt hinter sich ließ, zu einer anderen Gedankenkette, in die er sich verwickelte und deren Klirren er hören zu können wähnte. Gedanken an die edle Servilia, Caesars langjährige Geliebte. Der erste Mann, lunius Brutus, als Volkstribun von Pompeius getötet, der zweite, lunius Silanus, als Konsular gestorben. Die Kinder - des ersten Mannes Sohn, des zweiten Töchter - hatte sie zu Gegnern des Pompeius erzogen. Die drei Töchter hatte sie vermählt mit dem derzeitigen Ädilen Aemilius Lepidus - einem Caesarianer -, dem ehemaligen Prätor Isauricus und eben jenem Cassius, auf dessen Heldentaten in Syrien sie stolz sein durfte. Ob sie auch stolz auf den Sohn war? Marcus lunius Brutus, Quästor in Kilikien, hatte seinen Onkel Cato nach Zypern begleitet und dort unter dessen Ein- ﬂuß, wie es hieß, eine Wandlung zum Stoiker und entschiedenen Gegner Caesars durchgemacht.


  ›Ah ja‹, dachte Aurelius, ›die edlen Familien. Von wegen Senat und Volk - Sippen und Vermögen. Wer von ihnen, außer Servilia, hat wohl je freiwillig mit einem aus dem Volk geredet? Und irgendwann werden alle edler Lehm sein, Dreck, mit dem man bestenfalls ein Loch in der Hüttenwand verstopft, um dem Winterwind zu wehren. ‹ Dann lachte er lautlos und begann Stellen für bestimmte Lehmsorten zu suchen. Catos Lehm zur Festigung eines Latrinenpfostens, Caesars Lehm vielleicht als Fensterdichtung. ›Und möge‹, sagte er sich, ›der Lehm der edlen und schönen Servilia das Schlafgemach eines jungen Paars vor Kälte schützen. ‹ Bis er die Schänke erreichte und den Karrenfahrer entlohnte, erfand er für den eigenen Lehm noch viele Verwendungsmöglichkeiten, von denen ihn allerdings keine wirklich glücklich machte.


  An dem Tag, als er die Zahlungsanweisungen aus dem Tempel holte und sich mit einem gemieteten Karren nach Ostia begab, wo Sasila und der Dichter auf ihn warteten, herrschte eine seltsame Unruhe in der Stadt. Er fragte mehrere Leute, ob etwas geschehen sei, aber niemand konnte ihm Genaueres sagen. Ein alter Mann murmelte etwas von der Unruhe der Vögel vor einem Erdbeben, ein anderer sagte, die Stimmung erinnere ihn an die, welche manchmal zu spüren sei, ehe die Nachricht vom Ausgang einer Schlacht eintreﬀe.


  Aurelius gab es schließlich auf, etwas herauszuﬁnden. Er sagte sich, daß entweder etwas geschehen sei oder nicht und daß er ohnehin weder etwas dazutun noch etwas davon wegnehmen könne. Vielleicht blieb es ihm ja sogar erspart, die Folgen von etwas erdulden zu müssen, an dem er nicht beteiligt war. Dann hörte er einen Augenblick lang mit Denken auf, schaute sich gewissermaßen inwendig über die Schulter und murmelte: »Und selten hast du einen derartigen Blödsinn gedacht. Was wohl der Dichter sagen würde, wenn er dieses Gefasel hätte hören müssen?«


  Qabil, mit dem sie vor ein paar Tagen gefeilscht und schnell Einigkeit erzielt hatten, riet ihnen, die Nacht und vielleicht auch die nächste an Land zu verbringen.


  »Ich warte noch auf eine Ladung. Eine Teilladung, die irgendwie nicht kommen will.« Er kratzte sich den schwarzen Bart und spuckte über die Bordwand ins trübe Brackwasser der Mündungsbucht. Der Dreck, den der Tiber von Rom herbrachte, war noch nicht ausreichend durch Meerwasser verdünnt.


  »Darf man fragen, welche Ladung dir noch fehlt?« sagte Catullus.


  »Man darf, aber man kriegt keine Antwort.« Der Hispanier lachte. »Man darf sich überraschen lassen.«


  Also leisteten sie sich die üppige Schwelgerei der teuersten Schänke von Ostia. »Wir schwimmen im Geld«, sagte der Dichter. »Vielleicht fressen uns in drei Tagen die Fische irgendwo zwischen Sardinien und Korsika. Oder ich huste mich endlich tot. Oder Seeräuber spielen unerfreuliche Spiele mit uns. Laßt uns prassen, Gefährten, ehe räudige Köter auf unsere Asche pissen.«


  Am nächsten Tag erhielt Qabil oﬀenbar das, worauf er noch gewartet hatte; jedenfalls schickte er einen seiner Leute zur Schänke und ließ ausrichten, er wolle mit dem Nachmittagswind auslaufen.


  Es kam aber noch jemand - ein Bote aus Rom, der die Stadt-und Hafenbehörden von Ostia anwies, besonders wachsam zu sein und keinerlei Unruhe zu dulden. Nach und nach sprach sich der Inhalt seiner Botschaft herum.


  Am Vortag, als Aurelius in Rom jene seltsame Stimmung bemerkt hatte, war es südlich der Stadt zu einem Handgemenge gekommen. Bei Bovillae an der Via Appia mündete eine Nebenstraße aus den Bergen, über die man, wie Aurelius allzu gut wußte, das Contubernium in der Nähe von Tusculum erreichen konnte. Es hieß, nicht weit von dieser Kreuzung seien zwei wandernde Gruppen aneinandergeraten: Publius Clodius Pulcher und Titus Annius Milo mit ihrem jeweiligen Gefolge. Clodius, begleitet von ein paar alten Soldaten und seinen gewöhnlichen Leibwächtern, und Milo mit einem größeren Trupp Gladiatoren. Hinsichtlich des Hergangs gab es widersprüchliche Gerüchte; alle umlaufenden Fassungen hatten jedoch den gleichen Kern: Clodius, Demagoge und Volksverhetzer für die einen, Fürsprecher der Niedrigen für die anderen, war schwer verletzt und danach, angeblich von Milo eigenhändig, erstochen worden.


   


  Das milde Winterwetter hielt sich, bis sie die Nordküste Korsikas erreicht hatten. Dann mußten sie zwölf Tage in einer kleinen Bucht bleiben, während sich draußen mehrfach mannshohe Wellen unter dem Gebrüll der Stürme türmten. Statt der erhofften acht bis zehn Tage brauchten sie zweiundzwanzig für die Fahrt nach Massilia.


  Es war eng auf dem Schiﬀ. Qabil, sein Steuermann, sieben Seeleute und die drei Fahrgäste nahmen eigentlich mehr Raum ein, als die Ladung und die Vorräte übrigließen. Der angenehmste Teil der Reise war daher der Aufenthalt in der korsischen Bucht.


  Nachdem sie diese wieder verlassen hatten, lüftete Qabil auch die Geheimnisse der Ladung.


  »Nichts daran ist unziemlich«, sagte er. »Was willst du wissen?«


  Aurelius folgte mit den Augen der Rückenﬂosse eines großen Fischs, der querab rechts das Schiﬀ zu begleiten schien. Es war mittlerer Nachmittag. Qabil hatte die beiden Seitenruder mit einem Tau verbunden, so daß er sie allein bedienen konnte, und den Steuermann zum Schlafen in den Bug geschickt.


  »Wenn nichts unziemlich ist, wozu dann das geheimnisvolle Schweigen in Ostia?«


  Qabil gluckste. »Gewisse Leute wollen nicht, daß ihre Geschäfte dort besprochen werden, wo die falschen Ohren es hören könnten.«


  »Was hast du denn nun geladen?«


  Qabil deutete mit dem Kinn zur Schiﬀsmitte; wahrscheinlich wollte er damit allgemein auf die Ladung verweisen, die in Öltuch und Lederkisten auf dem Deck lag und in anderen Behältnissen oder unverpackt darunter, im Bauch des Schiﬀs.


  »Getreide«, sagte er. »Und Klingen.«


  »Klingen?«


  »Schwerter machen erst Caesars Waﬀenschmiede daraus.«


  »Ah.« Aurelius schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Du fährst also für einen, der das Heer beliefert? Ist auch das Getreide für die Legionen?«


  »So ist es. In Massilia wird alles umgeschlagen und dann mit Küstenbooten und ﬂachen Kähnen ﬂußauf gebracht. Zuerst die Küste entlang nach Westen, dann durch den Kanal, den Marius hat graben lassen, und schließlich den Rhodanus hinauf.«


  »Darf ich nach dem Namen dessen fragen, der die Lieferung in Auftrag gegeben hat?«


  Qabil runzelte die Stirn. »Ach, warum denn nicht? Die Herren Gorgonius und Volturcius. Oder, genauer, eine Gruppe, zu der beide gehören.«


  Aurelius nickte langsam. »Abgewickelt über die Schreiber des vortreﬄichen Tiro, nehme ich an?« Qabil grinste und schwieg.


  »Der«, sagte Aurelius, »für Cicero arbeitet, welcher als Konsular und Senator selbst keine derartigen Geschäfte machen darf.«


  »Und dies auch tugendhaft unterläßt.«


  Aurelius pﬁﬀ durch die Zähne. »Abgesehen von Ciceros Tugend… Das sind doch alles Gegner Caesars. Männer, die ihn wie Cato vor Gericht zerren wollen, oder? Und dann liefern sie ihm Waﬀen für den Krieg, den sie mißbilligen? Seltsam, nicht wahr?«


  Qabil schüttelte den Kopf. Etwas wie Tadel klang mit, als er sagte: »Bist du nach den Jahren bei den Legionen wirklich so einfältig?«


  Aurelius trank einen Schluck Essig-und-Wasser aus seiner Lederﬂasche. Als er sie Qabil reichte, lehnte der Hispanier ab.


  »Einfalt und Essig - nichts für mich.«


  Sasila war seekrank. Aurelius sah, wie Catullus sie stützte, als sie sich taumelnd von der Bordwand erhob, über die sie sich länger gebeugt hatte. Der Dichter genoß die Fahrt. Zwar trank und hustete er, beides gründlich, aber zwischendurch erzählte er oft und gern von jenem schnellen Schiﬀ, mit dem er übers Meer und durch Verse gesegelt war. Meistens kam er dann auch auf Bithynien zu sprechen, das er vor Jahren im Gefolge eines Politikers besucht hatte, und immer fand sich mindestens einer der Seeleute bereit, die alten Spottverse auf Caesar zu singen, der angeblich als junger Mann einmal der Geliebte des bithynischen Königs Nikomedes gewesen war.


  Auch darin ging es um Formen von Seekrankheit nach dem Genuß besonderer Flüssigkeiten, die Nikomedes abgesondert hatte. Qabil betrachtete ebenfalls die taumelnde Kantabrerin und murmelte: »… und mochte des Königs Gabe nicht in sich behalten.« Er schaffte es sogar, dabei nicht zu grinsen.


  »Essig löscht den Durst«, sagte Aurelius. »Und ich bin nicht einfältig genug, jeden Vers über Caesar entweder für schiere Wahrheit oder für unwahrscheinlich zu halten. Und was die Lieferungen angeht - der Senat bewilligt Geld für den Krieg, der Quästor zahlt es aus, die Lieferanten nehmen es; natürlich wollen Caesars Gegner an dem Krieg, den sie mißbilligen, verdienen. Sie sind ja nur deshalb gegen das gallische Unterfangen, weil es Caesar nützt, nicht, weil sie gegen einen Krieg wären.«


  »Es beruhigt mich, daß du doch nicht so dumm bist.« Qabil streckte ihm die Zunge heraus. »Aber was ﬁndest du denn dann seltsam an diesem Geschäft?«


  »Daß sie es machen können. Ich hätte gedacht, Caesar würde schon dafür sorgen, daß nur die Leute etwas davon haben, die auf seiner Seite sind.«


  Qabil seufzte. »Doch einfältig, Mann! Seine Leute machen natürlich die größten Geschäfte mit Waﬀen und Versorgung. Aber alles kann er ihnen nicht geben, sonst droht ihm der nächste Prozeß. Wegen Begünstigung oder so. Ihr seid ein merkwürdiges Volk, ihr Römer.«


  »Inwiefern?«


  Der Hispanier lachte. »Metzeln und prozessieren, sonst fällt euch nicht viel ein.«


  Die Küste war bereits zu sehen, Massilia immerhin zu ahnen, als der Wind völlig einschlief. Qabil sagte, auf eine derartige Windstille könne hier ein scharfer kalter Nordwind folgen, der sie wieder weit nach Süden brächte.


  »Wir sollten rudern. Die geehrten Fahrgäste dürfen mitmachen, müssen aber natürlich nicht.«


  Bis zum Abend erreichten sie eine kleine Bucht östlich von Massilia. Fischerboote lagen am Strand, und zumindest eines der Häuser - eher Hütten - schien eine Art Schänke zu sein.


  »Wir könnten hier die Nacht verbringen«, sagte Qabil.


  »Besser, als im Dunkeln an irgendwelchen Felsen im Wasser hängenzubleiben.«


  Aurelius hatte gehofft, an Land Neuigkeiten aus Rom zu erfahren, aber die Fischer - Abkömmlinge griechischer Auswanderer, die sich vor Jahrhunderten hier niedergelassen hatten - wußten nicht viel vom Rest der Welt.


  »Was erwartest du denn?« sagte Catullus, als sie in der Schänke gebratenen Fisch aßen und Wein tranken. »Fisch und Wein, das Meer, die Boote und die Familien; wer braucht denn hier mehr? Etwa einen Cicero oder so?«


  »Die brauchen auch keinen Dichter«, sagte Qabil. »Oder wenn doch, dann werden sie vermutlich selbst dichten. Warte bis morgen; in Massilia weiß man sicher mehr. Was auch immer.«


  »Nachrichten über die Bestattung des Clodius?« Catullus leerte seinen vierten Becher. »Wahrscheinlich hat es dabei eine nette Keilerei gegeben.«


  »Meinst du nicht, daß mehr geschehen sein müßte?«


  Sasila seufzte und hielt sich die Ohren zu. »Rom weit, Rom weg«, sagte sie. »Rom besser ganz weg.«


  »Was sollte denn mehr geschehen?« Qabil blickte Aurelius forschend an. »Du klingst so, als ob du mit größeren Umwälzungen rechnetest.«


  »Ich weiß nicht… Immerhin ist einer der wichtigsten Politiker ermordet worden, von einem anderen der wichtigen Leute. Bestimmt hat es Auseinandersetzungen gegeben; und wenn es wirklich heftig war, könnte es auch Caesar betreﬀen. Und damit mich. Also uns.«


  Qabil hob die Schultern. »Sie werden sich hauen, aber das tun sie doch immer. Und wenn es wirklich Milo selbst gewesen ist, der Clodius erlegt hat, werden sie ihn vor Gericht stellen. Sogar die eigenen Leute. Es gibt Grenzen.«


  »Milo vor Gericht?« Catullus kicherte. »Er wird aber keinen großen Verteidiger kaufen können. Wenn er es wirklich mit eigener Hand getan hat, meine ich.«


  »Es gibt genug kleine Verteidiger. Aber bist du dir sicher, daß die großen sich nicht darauf einlassen?«


  »Kannst du dir ernsthaft vorstellen, daß Milos Freund Cicero, zum Beispiel, seinen Ruf und Namen aufs Spiel setzt, um einen Mörder zu verteidigen? Verteidigen, was nicht zu verteidigen ist?«


  »Dafür sind aber doch Verteidiger da.«


  Catullus blähte die Wangen auf. »Bah, natürlich; aber doch nicht Marcus Tullius. Der übernimmt keine von vornherein verlorenen Fälle. Außerdem legt er Wert darauf, immer dann gut auszusehen, wenn es um das Wohl der Republik geht.«


  Aber der Dichter irrte sich. In Massilia hörten sie, was von den schnellen Boten, die Caesars Winterlager mit Befehlen zu versorgen hatten, aus Rom gemeldet worden war.


  Es hatte Gemenge gegeben, Gewalt und Unruhen; bei der Bestattungsfeier wurde der Sitz des Senats, die ehrwürdige Kurie, niedergebrannt. Milo, der sich für das Amt des Konsuls beworben hatte, wurde des Mordes angeklagt, und Cicero übernahm die Verteidigung. Später erfuhr man, daß er nicht von Mord, sondern von einer ehrenhaften Tat zum Schutz des bedrohten Staats ausging. Gnaeus Pompeius Magnus wurde zum alleinigen Konsul ernannt und mit weitreichenden Vollmachten zur Wiederherstellung der Ordnung ausgestattet.


  Und aus dem Hinterland Galliens kamen Gerüchte über einen großen Aufstand gegen die römische Herrschaft. Galliens Fürsten wußten genug über die Vorgänge in Rom - wußten, daß alles auf einen Zweikampf zwischen Caesar und Pompeius um die Macht und die Zukunft hinauslief. Also konnten sie nun davon ausgehen, daß Caesar entweder nach Rom gehen oder versuchen würde, von Norditalien aus die Entwicklung zu beeinﬂussen.


  »Er tut immer das, womit seine Feinde am wenigsten rechnen«, sagte Qabil. Sie hatten sich in einer Hafenschänke getroﬀen, um Abschied zu nehmen; mit dem erhofften Morgenwind wollte der Händler auslaufen. Was in Massilia umgeschlagen werden sollte, war ausgeladen und zum Teil schon auf andere Schiﬀe gebracht worden.


  »Das klingt, als ob du ihn bewundertest.« Catullus winkte der Schanksklavin; er trank so gründlich, daß Aurelius annahm, der Dichter wolle sich für die bevorstehende Reise betäuben. Aber bis dahin - wann auch immer verläßliche Nachrichten über Caesars Pläne kämen - hätte die Wirkung nachgelassen. Jedenfalls ohne ständigen Nachschub. Von dem es in Massilia allerdings reichlich gab.


  »Bewundern?« Qabil rümpfte die Nase. »Ja, warum eigentlich nicht bewundern? Er hat große Ziele und verfolgt sie mit Kühnheit und List.«


  »Und ohne große Bedenken«, sagte Aurelius.


  »Bedenken?« Sasila blickte ihn von der Seite an. »Was ist Bedenken?«


  »Laß mich das erklären.« Catullus legte die linke Hand auf Sasilas Arm. »Ein Haufen Goldmünzen, ja? Darauf ein Mann. Du willst das Gold. Dafür mußt du den Mann töten. Und du hast Bedenken - du überlegst, ob für den Mann das Leben wichtiger ist als für dich das Gold.«


  Sasila nickte. »Nein«, sagte sie und lachte.


  Qabil grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Er hat keine Bedenken zu töten, das stimmt. Aber wer hat die schon? Alexander? Pyrrhus? Scipio? Sasila?«


  »O welche Wonne der Reihung!« Catullus hieb mit der ﬂachen Hand auf die Tischplatte.


  »Worauf willst du hinaus?« sagte Aurelius.


  Der Hispanier schien nach Worten zu suchen. Schließlich sagte er: »Caesar hat Ziele, wie gesagt; dafür tut er viele Dinge, wenn und weil sie nötig sind. Nicht mehr.«


  Aurelius kniﬀ die Brauen zusammen. »Ich verstehe immer noch nicht, was du meinst.«


  »Sagen wir so: Marius hat zehn Gefangene. Sie wissen etwas, was er wissen will. Er läßt sie alle foltern, um es zu erfahren. Caesar läßt nur foltern, bis er weiß, was er wissen will. Vielleicht erfährt er es vom ersten; dann läßt er die anderen nicht foltern. Verstehst du? Er tut, was er für nötig hält, um etwas zu erreichen. Aber nicht mehr.«


  »Meistens jedenfalls; mag sein, daß du recht hast.«


  »Ich auch tu, was nötig«, sagte Sasila. Sie ergriﬀ Aurelius‘ Hand und stand auf. »Nötig jetzt, du kommen.«


  Qabil schaute in seinen Becher. Catullus machte große Augen.


  Aurelius ließ sich vom Schemel hochziehen. Als er stand, sagte er: »Wieso ist das jetzt nötig? Nicht, daß ich etwas dagegen hätte.«


  »Weil Ende.«


  Aurelius holte tief Luft und ließ sich wieder auf den Schemel fallen; er zog Sasila auf seinen Schoß. »Warum?« sagte er leise.


  »Du sagen, Qabil.«


  Der Händler blickte von seinem Becher auf. »Sie will doch heim«, sagte er. »Wie du weißt. Ich fahre morgen los, nach Narbo, danach Emporium - weißt du, wo das ist?«


  »Ich weiß. Und?«


  »Ein Geschäftsfreund dort; treibt Handel mit den Bergvölkern im Binnenland. Vaskunier, Kantabrer, was du willst. Sie kann mit einem seiner Handelszüge reisen.«


  Aurelius schwieg. Er legte die Arme um Sasila und spürte, daß sie zitterte. Aber als sie ihn anschaute, sah er in ihren Augen nicht nur die Tränen, die gleich über die Wangen rollen würden, sondern auch die Entschlossenheit.


  »Du wirst Geld brauchen«, sagte er heiser. »Und… wie soll ich dich hier freilassen? Heute abend in Massilia?«


  Qabil zog eine Papyrusrolle unter seiner Tunika hervor.


  »Da«, sagte er. »Lies und unterschreib.«


  Es war ein Vertrag, oﬀenbar von Qabil selbst aufgesetzt, in dem er sich verpﬂichtete, die ihm als Schuldentilgung verkaufte Sklavin Sasila beim nächsten zuständigen römischen Magistrat freizulassen.


  Aurelius starrte auf die Schriftzeichen. »Wenn du sie nicht freiläßt, verfolge ich dich bis an den Randsaum der Welt.«


  Qabil hüstelte. »Ich bin da wie Caesar«, sagte er. »Ich tue, was nötig ist. Von deiner Rache verfolgt zu werden wäre über- ﬂüssig. Verlaß dich auf mein Wort.«


  »Aber… sie braucht Geld, und ich kann erst morgen…«


  »Kein Geld«, sagte Sasila; sie legte ihre feuchte Wange an seine. »Guter Aurelius, aber Sasila arbeiten.«


  »Unsinn. Nur wie?«


  »Heliodoros«, sagte Qabil.


  »Dein Geschäftsfreund hier? Was ist mit ihm?«


  »Wieviel willst du ihr geben? Ich gebe es ihr in Emporium, du gibst es morgen Heliodoros.«


  »Mein Wort gegen deines, Freund?« sagte Aurelius.


  »Seien wir wie Caesar.« Qabil grinste. »Jedenfalls teilweise. Was dies hier angeht.«


  »Kommst du mit zweihundert heim?«


  Sasila wischte sich die Augen. »So viel? Heimkommen ja, gut. Zweihundert Sesterze!«


  »Denare, nicht Sesterze.«


  »Aber…«


  »Sei still; noch bist du meine Sklavin.« Aurelius winkte dem Wirt; als dieser kam, bat er ihn um Tinte und einen Schreibhalm. Er wartete, bis Sasila von seinem Schoß aufgestanden war, und unterzeichnete Qabils Vertrag.


  »Sklavin«, sagte er dann.


  »Herr?« Sie lächelte.


  »Bis morgen früh bist du noch meine Sklavin.« Er stand auf und nahm ihre Hand.


  »Aber gründlich«, sagte sie.


  CHRONIK 2:

  MARIUS


  Einmal zeigte Caesar mir eine Marmorbüste des Marius, die er gern betrachtete. »Häßliche Männer, die etwas geleistet haben«, sagte er, »regen einen dazu an, soviel mehr als sie zu leisten, wie man weniger häßlich ist als sie.«


  Tatsächlich hatte ich ein Gefühl, das dem ähnelt, welches man bei einem tiefen Blick in einen Topf haben mag, in dem säuerlich verdorbener Fisch allzu lange geruht hat. Herb, aber nicht jene Herbheit, die kühnen Taten notfalls eigen ist - eher die Herbheit alter Sandalen, an denen der Schweiß von tausend Meilen Marsch haftet; mürrisch, aber nicht in Erwiderung einer besonders niederträchtigen Zumutung des Schicksals, sondern ein Dauerzustand, dessen Anblick die Götter nicht anders als durch Entsendung widerwärtiger Dinge ertragen können; und so beschreiben ihn ja auch jene, die mit ihm Umgang hatten.


  Das Kriegshandwerk kannte er besser als die Künste des Friedens, selbst als die Politik. Und wie auf dem Schlachtfeld, heißt es, war er auch im Genuß, in der Befolgung seiner Leidenschaften, ein Schlächter. Von griechischer Sprache, Kunst und Wissenschaft hielt er nichts; es sei lächerlich, soll er gesagt haben, bei den eigenen Sklaven Bildung zu suchen. Aber auch von römischer Kunst wollte er nichts wissen, außer von der Kriegskunst, und für diese gab es nach innen wie nach außen jederzeit reichliche Verwendung.


  Marius stammte aus einem Dorf bei Arpinum. Seine Eltern gehörten dem ehrenwertesten aller Stände an, dem derjenigen, die von der Arbeit ihrer Hände leben. Er trug den Namen des Vaters, seine Mutter hieß Fulcinia. Ersten Kriegsdienst leistete er im Feldzug gegen die Iberer, als Rom den von Tiberius Gracchus ausgehandelten Vertrag verwarf und Scipio Africanus der Jüngere Numantia belagerte. Marius übertraf durch seine Tapferkeit alle anderen und ergötzte sich der Disziplin, welche Scipio dem verkommenen Heer aufzwang.


  Strenge, Gemetzel und die besondere römische Form der Vertragstreue, viel mehr kann ein aufstrebender Krieger nicht gleichzeitig lernen; es würde ihn wohl auch überfordern. Einmal soll der Feldherr, als man ihn nach dem nächsten großen Führer fragte, Marius auf die Schulter geklopft und gesagt haben: »Vielleicht der da!«


  Aber ähnliche Geschichten erzählt man über viele bedeutende Männer; es ist daher besser, derlei nicht zu erwähnen oder nach der Erwähnung gleich zu vergessen. Und zwar auch dann, wenn - wie in diesem Fall - Scipios Wort Marius anspornte. Hätte er es vergessen und sich nicht der Politik zugewandt, wäre vielleicht ein treﬄicher Bauer aus ihm geworden. So aber brachte er es bald zum Volkstribunen und als solcher ein Gesetz ein, das den Einﬂuß des Adels auf die Gerichte beenden sollte. Wie ihr seht, Herren der Grenze und der Festung, wurden in Rom von Generation zu Generation die gleichen Fragen gestellt, verhandelt und nicht beantwortet. Ich weiß nicht, ob dies bei euch anders ist; aber wahrscheinlich gehört es zum Wesen der Staaten - aller Staaten.


  Der Konsul Cotta redete den Senatoren zu, das Gesetz zu bekämpfen und Marius vorzuladen, daß er ihnen Rede und Antwort stehe. Beides geschah. Marius trat vor den Senat und drohte, Cotta ins Gefängnis führen zu lassen, wenn er den Senatsbeschluß nicht rückgängig mache. Der Konsul wandte sich an einen Tribunen, Metellus, mit der Bitte, sich zu äußern.


  Als dieser Cottas Ansicht unterstützte, ließ Marius seinen Amtsdiener hereinrufen und befahl ihm, Metellus abzuführen. Dieser rief die anderen Tribunen zu Hilfe, aber keiner von ihnen unterstützte ihn. Der Senat mußte nachgeben und seinen Beschluß fallen lassen.


  Marius galt nun als furchtlos und unbeugsam selbst dem Senat gegenüber. Bei einem Gesetz über kostenlose Getreideverteilung widersetzte er sich jedoch den Wünschen des Volks und gewann so gleiches Ansehen bei beiden Parteien, da er keine zu begünstigen schien.


  Nach dem Tribunat bewarb er sich vergeblich um das Amt des Ädilen, wenig später um das eines Prätors. Nach Ablauf des Amtsjahres ﬁel ihm durch das Los die Verwaltung des südlichen Hispaniens zu. Es war nämlich, o ihr Herren, bei den Römern damals (und ist zuweilen auch heute noch) so, daß die Amtsträger des Vorjahrs zum Lohn für ihre Tätlichkeiten im neuen Jahr eine Provinz ausbeuten durften; und da die Provinzen durch das Los zugeteilt werden, kann man sich gewöhnlich darauf verlassen, daß jener, der die geringsten Kenntnisse hat, die größte Verantwortung erhält.


  Wie auch immer - Marius soll die Provinz von Räuberbanden gesäubert haben; Hispanien war nämlich damals ein barbarisches Land, wo Räuberei als edles Handwerk galt statt, wie in Rom, als Inbegriﬀ der Staatskunst und Hauptziel der Verwaltung.


  Zur Durchsetzung seiner Pläne verfügte Marius weder über Redegabe noch gar Reichtum, die wichtigste Voraussetzung für eine Laufbahn. Aber Mut, Arbeitskraft und schlichte Lebensführung trugen ihm Achtung ein, und mit der Achtung wuchs sein Einﬂuß, so daß er schließlich eine glänzende Heirat eingehen konnte: Er führte Iulia aus dem Haus der Caesares heim; Gaius Iulius Caesar war ihr Neﬀe.


  Häßlichkeit, Mut und Standhaftigkeit waren in ihm ebenso vermählt wie er mit Iulia. Seine Beine prangten mit großen Krampfadern, so daß er eines Tages einen Arzt aufsuchte. Er streckte ihm ein Bein hin und ertrug schweigend die Schmerzen. Als der Arzt zum anderen Bein übergehen wollte, stand Marius auf und bemerkte nur, er sehe, die Verschönerung sei des Schmerzes nicht wert.


  Der Konsul Caecilius Metellus war zum Oberbefehlshaber im Krieg gegen Iugurtha ernannt worden und nahm Marius als Unterfeldherrn nach Afrika mit. Da fand er Gelegenheiten zu großen, glanzvollen Kriegstaten und versuchte, seine ganze Tüchtigkeit ins Licht zu stellen. Der Feldzug war hart und schwer, doch Marius scheute Mühsal ebensowenig wie Arbeit im kleinen. Er bewies Klugheit und Voraussicht wie keiner seiner Mitoﬃziere, und mit den Soldaten wetteiferte er in Anspruchslosigkeit und Ausdauer. So gewann er ihre Zuneigung.


  Denn jeder, der sich plagen muß, ist getröstet, wenn ein anderer freiwillig seine Mühe teilt; plötzlich spürt er den Zwang nicht mehr. So sieht ein römischer Soldat nichts lieber als einen Feldherrn, welcher das gleiche Brot ißt wie er selbst, auf Streu schläft oder Hand anlegt beim Ausheben der Latrinen und beim Einrammen der Schanzpfähle. Ein solcher Mann war Marius, und bald erfüllte der Ruhm seines Namens Afrika und Rom, denn die Leute schrieben aus dem Lager nach Hause, der Krieg gegen Iugurtha werde kein Ende ﬁnden, wenn man nicht Marius zum Konsul wähle.


  Metellus konnte seinen Unmut darüber nicht verhehlen, aber weit mehr quälte ihn das Unglück des Turpilius. Dieser, mit der Familie des Metellus in Gastfreundschaft verbunden, stand als Kommandant in der Stadt Vaga, und da er Unrecht verhinderte und die Bewohner menschlich behandelte, glaubte er an ihre Treue und merkte nicht, daß man ihm eine Falle stellte. Denn sie öﬀneten Iugurtha die Tore. Turpilius taten sie kein Leid, baten ihn bei Iugurtha los und schenkten ihm die Freiheit. Im römischen Lager wurde er deshalb des Verrats angeklagt. Marius schleuderte im Kriegsgericht erbitterte Anklagen gegen Turpilius und hetzte andere auf, so daß Metellus sich schließlich gezwungen sah, den Mann zum Tode zu verurteilen. Bald erwies sich die Haltlosigkeit der Anklage. Metellus litt schwer unter dem Geschehenen, und die übrigen Oﬃziere trauerten mit ihm. Nur Marius frohlockte und schämte sich nicht, im ganzen Lager zu erzählen, er habe Metellus, dem Mörder seines Gastfreundes, die rächende Furie auf den Hals gehetzt.


  Seitdem herrschte zwischen den beiden Männern oﬀene Feindschaft, und als Marius um Urlaub ersuchte, weil er sich in Rom für das Konsulat bewerben wollte, hielt Metellus ihn zurück, bis es fast zu spät war. Marius legte den weiten Weg vom Lager bis nach Utica an der Küste in zwei Tagen und einer Nacht zurück. In Rom wurde er begeistert begrüßt, ein Volkstribun führte ihn sogleich in die Volksversammlung, wo er unter heftigen Ausfällen gegen Metellus das Konsulat verlangte. Er werde Iugurtha töten oder gefangennehmen, verhieß er.


  Marius wurde gewählt und ging sogleich daran, ein Heer aufzustellen. Wider Gesetz und Herkommen ließ er dabei Besitzlose und sogar Sklaven in die Mannschaftslisten eintragen, was bis jetzt alle Heerführer Roms abgelehnt hatten; man hatte den Waﬀendienst als Auszeichnung betrachtet und denen vorbehalten, die über ein gewisses Vermögen verfügten, in der Meinung, so verteidige jeder im Krieg sein Hab und Gut. Indes war es nicht so sehr diese Maßnahme, welche die Erbitterung gegen Marius entfachte, vielmehr fühlte sich der Adel durch den Hochmut seiner Reden gekränkt. Das Konsulat, schrie er, sei ihm zugefallen als Beute, die er der Schlaffheit der reichen Adligen entrissen habe. Mit Ahnenbildern könne er nicht prunken, die Narben auf seiner Brust müßten ihn dem Volke empfehlen. Immer wieder kam er auf die Feldherren Bestia und Albinus zu sprechen, welche im Krieg gegen Iugurtha unglücklich gekämpft hatten: Sie trügen wohl erlauchte Namen, seien aber vielleicht eben darum untauglich. Das Volk freute sich, den Senat beschmutzt zu sehen.


  Endlich setzte er nach Afrika über. Metellus konnte Neid und Ärger über Marius‘ Aufstieg nicht verwinden. Er hatte den Krieg zum Ende gebracht, nur Iugurtha selbst mußte noch gefangen werden - und nun würde Marius Siegeskranz und Triumph an sich reißen. Rutilius, Legat des Metellus, übergab Marius das Heer. Am Ende des Feldzugs aber entwand Sulla ihm den Ruhm des Erfolgs, wie Marius den Metellus um die Siegesehre gebracht hatte.


  Bocchus, König der Numider, war Iugurthas Schwiegervater. Er hatte sich während des Krieges um seinen Schwiegersohn wenig gekümmert. Als aber Iugurtha, zum Flüchtling geworden, in seinem Hause Schutz suchte, nahm er ihn auf. Er ließ Marius wissen, daß er Iugurtha nicht ausliefern werde. Heimlich aber ließ er den Quästor des Marius, Lucius Sulla, kommen, der ihm manchen Dienst erwiesen hatte, und übergab ihm Iugurtha. Dies war der erste Anlaß des heillosen Zwists zwischen Marius und Sulla, der Rom an den Rand des Verderbens führte. Marius‘ Neider priesen den Erfolg als Sullas alleiniges Werk, und Sulla ließ sich einen Siegelring schneiden, auf dem dargestellt war, wie Bocchus ihm den Iugurtha auslieferte.


  Marius mochte den Ruhm einer großen Tat keinesfalls mit einem anderen teilen. Am meisten aber reizten ihn seine Feinde mit der Behauptung, die ersten Schläge im afrikanischen Krieg habe Metellus, den letzten Sulla geführt. Dies sagten sie, um das Volk von der Bewunderung für Marius abzubringen.


  Doch endeten all diese Händel, als von Norden und Westen Rom neue Gefahr drohte. Niemand aus den großen und reihen Häusern wagte es, die Verantwortung zu übernehmen. So wurde Marius in Abwesenheit von Rom zum Konsul gewählt. Kaum war nämlich die Kunde von Iugurthas Gefangennahme nach Rom gelangt, da breiteten sich Gerüchte über die Teutonen und Kimbern aus. Dreihunderttausend streitbare Männer zogen in Waﬀen heran, weit zahlreicher noch die Weiber und Kinder, die dem Zug folgten. Diese Menschenmassen suchten Land, das sie ernähren konnte. Niemand wußte wirklich, wer sie waren, als sie über Gallien und Italien hereinstürzten. Die meisten nahmen an, es handle sich um Germanen vom Gestade des Nordmeers; schließlich hatten sie ja deren Riesengestalt und blaue Augen. Einige behaupteten auch, das Gebiet der Kelten erstrecke sich weit nach Osten und grenze an das Land der Skythen; so sei eine Mischbevölkerung von Kelten und Skythen entstanden, welche ihre Wohnsitze verlassen habe. Andere sind der Meinung, es seien Kimmerier gewesen, ein Volk, das den Griechen schon in alter Zeit bekannt war.


  Ihr ungestümer Mut fegte jedes Hindernis hinweg, wie eine Feuersbrunst ﬁelen sie über die Feinde her. Niemand konnte ihren Vormarsch aufhalten. Was an ihrem Wege lag, ﬁel ihnen als Beute zu, und sie hatten mehrere römische Heere, die die gallische Provinz schützen sollten, samt ihren Führern vernichtet, alle Gegner besiegt und gewaltige Reichtümer erbeutet. Nun beschlossen sie, sich nirgends niederzulassen, ehe nicht Rom und Italien verwüstet wären.


  Da rief man Marius an die Spitze des Heeres. Er wurde zum zweiten Mal zum Konsul gewählt, obschon das Gesetz die Wahl eines Abwesenden nicht zuließ und ein zweites Konsulat erst nach Ablauf mehrerer Jahre gestattete. Marius kehrte mit dem Heer aus Afrika zurück und übernahm das Amt. Am gleichen Tag feierte er den Triumph und bot dabei seinen Mitbürgern ein Schauspiel, das niemand für möglich gehalten hätte: Iugurtha wurde als Gefangener im Triumphzug mitgeführt. Während des Zuges durch die Straßen von Rom verlor er den Verstand. Nach dem Triumph wurde er in den Kerker geworfen. Mit Gewalt zerrten ihm die Henkersknechte das Gewand vom Leibe, andere griﬀen nach seinen goldenen Ohrgehängen und rissen in der Hast das halbe Ohr mit ab. Als er nackt in das unterirdische Verlies gestoßen wurde, rief er mit wahnsinnigem Lachen aus: »O Herakles, wie kalt ist euer Bad!« Sechs Tage lang rang er mit dem Hunger, und bis zur letzten Stunde klammerte er sich ans Leben.


  Im Triumphzug sollen dreitausend Pfund Gold mitgeführt worden sein, dazu fünftausendsiebenhundert Pfund ungemünztes Silber und an gemünztem Geld zweihundertsiebenundachtzigtausend Denare.


  Nach dem Zug rückte Marius wieder ins Feld. Schon auf dem Marsch stellte er harte Anforderungen an die Truppen, übte sie in verschiedenen Formen des Laufens und verlangte weite Dauermärsche. Er zwang die Soldaten, ihr Gepäck selbst zu tragen und sich das Essen selbst zu bereiten, so daß man auch später noch ﬂeißige Leute, die schweigend ihre Pﬂicht taten, »marianische Maulesel« nannte.


  Zunächst ﬂutete der Strom der Barbaren nach Hispanien hinein, so daß Marius Zeit gewann, die Soldaten tüchtig zu machen. Nachdem sie sich an Disziplin und Gehorsam gewöhnt hatten, erschien ihnen seine ﬁnstere Strenge, seine Härte im Strafen heilsam, sein jäher Zorn, seine rauhe Stimme, sein wilder Blick ﬂößten ihnen keine Furcht mehr ein. Am meisten jedoch geﬁel ihnen die unparteiische Gerechtigkeit solcher Urteile:


  Unter den Oﬃzieren war sein Neﬀe Gaius Lusius, ein tüchtiger Mann, der eine Schwäche für schöne Knaben hatte. Lusius hatte sich in Trebonius verliebt, einen jungen Krieger seiner Kohorte, aber ohne Erfolg. Da ließ er ihn nachts zu sich rufen. Der junge Mann ging hin, denn gegen den Befehl gab es keinen Widerspruch, und er wurde ins Zelt geführt. Als ihm Lusius Gewalt tun wollte, zog er das Schwert und stieß ihn nieder. Marius stellte Trebonius vor ein Kriegsgericht, und keiner setzte sich für den Jüngling ein. Dieser aber trat vor die Richter, erzählte, was sich abgespielt hatte, und bekräftigte durch Zeugen, daß er Lusius‘ Annäherungsversuche trotz lokkender Versprechungen immer wieder abgewiesen habe. Da ließ Marius den Kranz herbeibringen, mit dem Heldentaten belohnt wurden, und setzte ihn Trebonius eigenhändig auf; zu einer Zeit, die so arm an Vorbildern sei, habe er eine tapfere Tat vollbracht.


  Bis die Feinde wiederkehrten, verging einige Zeit, und Marius errang zum vierten Mal das Konsulat. Sein Amtskollege wurde Lutatius Catulus, ein in Adelskreisen geachteter Mann, den auch das Volk nicht haßte.


  Inzwischen waren Nachrichten gekommen, daß die Feinde nahe seien, und Marius überquerte in Eilmärschen die Alpen. Am Rhodanus schlug er ein befestigtes Lager auf, in dem er gewaltige Vorräte anhäufte; denn nie sollte Mangel an Lebensmitteln ihn zwingen, den Kampf zu ungünstiger Zeit aufzunehmen.


  Die Barbaren hatten sich in zwei Haufen geteilt. Die Kimbern wollten von Norden her durch Noricum gegen Catulus marschieren und dort den Zugang nach Italien erzwingen, die Teutonen und Ambronen sollten die Küste entlang durch das Gebiet der Ligurer gegen Marius ziehen. Der Zug der Kimbern rückte nur langsam vorwärts, die Teutonen und Ambronen jedoch brachen sogleich auf. In ungeheuren Scharen erschienen sie vor Marius‘ Lager. Mit Entsetzen sahen die Römer auf die schrecklichen Krieger, welche in einer Sprache lärmten, die sie noch nie vernommen hatten. Sie bedeckten einen großen Teil der Ebene, schlugen ihr Lager auf und forderten Marius zum Kampf.


  Der aber kümmerte sich nicht um ihr Geschrei. Er hielt die Soldaten im Lager zurück. Den Oﬃzieren sagte er, es gehe nicht darum, den eigenen Ehrgeiz mit Triumphen und Trophäen zu befriedigen, sondern Italien zu retten. Die Soldaten ließ er in kleinen Gruppen auf den Lagerwall treten und Ausschau halten. So gewöhnte er sie daran, die feindlichen Gestalten ruhig zu betrachten, ihre sonderbare Sprache zu ertragen, ihre Ausrüstung und Bewegungen kennenzulernen, so daß ihnen vertraut wurde, was zuvor furchtbar erschienen war.


  Da Marius sich nicht rührte, versuchten die Teutonen das Lager zu stürmen, wurden aber zurückgeschlagen und beschlossen, zu den Alpen zu ziehen. Sie packten ihre Habe zusammen und machten sich auf den Weg. Jetzt erst konnten die Römer aus der Länge des Zuges und der Dauer des Vorbeimarsches ermessen, welchen Massen sie gegenüberstanden. Sechs Tage lang, heißt es, zogen die Germanen vorüber. Sie kamen dabei so nahe an den Wall, daß sie die Legionäre unter lautem Lachen fragen konnten, ob sie ihren Frauen daheim etwas zu bestellen hätten, denn bald würden sie bei ihnen sein.


  Als die letzten Barbaren vorbeimarschiert waren, brach auch Marius auf und folgte. Er machte immer in ihrer Nähe halt, wählte feste Lagerplätze und schützte sie durch Schanzen. So gelangten die Heere nach Aquae Sextiae. Von da war es nicht mehr weit bis zum Fuß der Alpen, und darum wollte Marius hier die Schlacht schlagen. Er wählte für das Lager einen Platz, der leicht zu halten, aber nicht genügend mit Wasser versehen war, um dadurch, wie man erzählt, die Soldaten noch mehr zu reizen. Viele ﬁngen wirklich an zu murren und behaupteten, verdursten zu müssen. Da zeigte er ihnen ein Flüßchen nahe am feindlichen Lager und sagte, dort gebe es zu trinken, aber zahlen müßten sie mit Blut. »Warum«, sagten die Legionäre, »führst du uns denn hin, solange unser Blut noch ﬂüssig ist?« Marius erwiderte: »Erst müssen wir das Lager befestigen.«


  Die Soldaten gehorchten; die Troßknechte hingegen liefen mit Gefäßen und Waﬀen zum Fluß hinunter. Zunächst stellten sich ihnen nur wenige Feinde. Die meisten hatten gebadet und saßen beim Mahl, andere tummelten sich dort noch in den warmen Quellen. Aber auf das Geschrei rannten immer mehr zusammen, und Marius konnte die Legionäre kaum zurückhalten, zumal jetzt auch die streitbarsten unter den Feinden, die Ambronen, zu den Waﬀen liefen. Sie allein waren über dreißigtausend Mann stark und hatten die Römer unter Manlius und Caepio besiegt. Der Fluß zerriß die geschlossene Front der Ambronen, und nach dem Übergang fanden sie die Zeit nicht mehr, sich zusammenzuschließen. Die Römer warfen sich von der Höhe hinab auf die Barbaren und brachten sie durch die Wucht ihres Angriﬀs zum Weichen. Die meisten hieben sie noch am Fluß nieder, dann überquerten sie das Wasser. Die Ambronen ﬂohen zur Wagenburg und zum Lager. Dort kamen ihnen ihre Weiber mit Schwertern und Äxten entgegen und stürzten sich ins Kampfgetümmel, rissen den Römern mit bloßen Händen die Schilde weg und packten ihre Schwerter, ließen sich verwunden und in Stücke hauen, bis zum Tode unbesiegt in ihrem Mut.


  Die Nacht verbrachten die Römer in Sorge, denn ihr Lager hatte weder Wall noch Graben, und viele zehntausend Barbaren waren noch unbesiegt. Mit diesen hatten sich die Ambronen vereinigt, und ihr Wehklagen füllte die Nacht. Sie kamen jedoch weder in der Nacht noch am folgenden Tag, denn sie brachten die ganze Zeit damit zu, sich für die Schlacht vorzubereiten und ihre Scharen zu ordnen.


  Auch Marius nutzte die Zeit. Oberhalb der Barbaren stiegen dunkle Wälder steil empor. Dorthin schickte er Claudius Marcellus mit dreitausend Legionären. Sie sollten verborgen warten und nach Beginn der Schlacht dem Gegner in den Rükken fallen. Die übrigen Truppen ließ er morgens in Schlachtordnung vor dem Lager aufmarschieren, die Reiterei schickte er voraus in die Ebene. Den Teutonen war es unerträglich zu warten; sie griﬀen zu den Waﬀen und stürmten den Hügel hinan. Marius befahl den Legionären, ruhig stehen zu bleiben, bis die Feinde auf Wurfweite herangekommen wären. Dann sollten sie die Speere schleudern, das Schwert ziehen und sich kräftig in die Schilde stemmen, um die Angreifer zurückzustoßen; denn am Hang verlören die Hiebe der Gegner ihre Wucht, und ihre Front sei ohne Stoßkraft, wenn die Krieger nicht sicher Stand fassen könnten.


  So erwarteten die Römer die Feinde, hielten dem Anprall stand und drängten sie Schritt für Schritt in die Ebene zurück. Schon wollten sich im ﬂachen Gelände die vordersten Germanen zu neuem Angriﬀ ordnen, da erscholl aus den hintersten Reihen wirres Geschrei. Marcellus und seine Leute ﬁelen den Barbaren in den Rücken und machten sie nieder. Die Teutonen hielten nicht mehr stand, ihre Reihen lösten sich und waren bald in wilder Flucht. Hinter ihnen her jagten die Römer. Über hunderttausend Mann wurden von den Verfolgern niedergemacht oder gefangengenommen, auch ﬁelen die Zelte und Wagen samt aller Habe der Feinde in ihre Hände.


  Berichten zufolge haben die Bewohner von Massalia mit den Gebeinen der Toten ihre Weingärten eingehegt, und die Erde wurde durch die Leichen so fett und mit Fäulnisstoﬀen gesättigt, daß auf ihr Ernten von unerhörter Fülle heranreiften.


  Wenige Tage nach dem Sieg jedoch brachten Boten die Nachricht, der Mitkonsul Catulus habe nach schlimmen Schlägen weiter östlich die Alpen nicht halten können. Die Kimbernscharen überschwemmten plündernd das Land. Deshalb wurde Marius nach Rom berufen. Nachdem er die nötigen Maßnahmen besprochen hatte, eilte er Catulus entgegen und versuchte, den Entmutigten aufzurichten. Auch rief er die eigenen Truppen aus Gallien zu sich. Nach ihrer Ankunft überschritt er den Padus, um die Barbaren an weiterem Vordringen nach Süden zu hindern. Die Kimbern jedoch wichen dem Kampf aus, weil sie auf die Teutonen warten wollten. Zu Marius schickten sie Unterhändler, die für die Kimbern und ihre Brüder Siedlungsland und Städte verlangten. Marius fragte, wer denn ihre Brüder seien, und als sie erwiderten: »Die Teutonen«, sagte er: »Macht euch keine Sorgen um eure Brüder! Sie haben Land - es ist von uns geschenkt - und werden es für alle Zeiten haben.« Die Barbaren spürten den Hohn in seinen Worten und brachen in Schmähungen aus: Das würden sie ihm heimzahlen, die Kimbern gleich und die Teutonen später. »Aber sie sind ja schon da«, sagte Marius, »und es wäre unhöﬂich von mir, euch zu entlassen, bevor ihr eure Brüder begrüßt habt.« Er ließ einige Teutonenfürsten in Ketten vorführen.


  Die Kimbern brachen darauf die Unterredungen ab und rüsteten zur Schlacht. Marius aber blieb im Lager, wo er, wie es heißt, eine Neuerung an den Speeren einführen ließ. Bisher hatte man den Schaft mit zwei Eisennägeln befestigt. Marius ersetzte einen dieser Nägel durch einen Holzstift. Beim Aufprall auf den Schild des Gegners sollte der Stift brechen und der dünne Nagel sich krümmen; die umgebogene Speerspitze würde im Schild stecken, der hängende Schaft den Feind behindern.


  Einige Tage später kam es auf der Ebene von Vercellae zur Schlacht. Catulus verfügte über zwanzigtausenddreihundert Soldaten im Zentrum der römischen Schlachtlinie, Marius verteilte seine zweiunddreißigtausend Mann auf die Flügel. Das Fußvolk der Kimbern bildete ein regelmäßiges Viereck, dessen Seiten je dreißig Stadien maßen. Prächtig gerüstet, zogen ihre Reiter heran, fünfzehntausend an der Zahl. Ihre Helme glichen dem aufgesperrten Rachen reißender Tiere, darüber ragten Federbüsche, welche die hohen Gestalten noch mächtiger erscheinen ließen. Sie trugen Eisenpanzer, weiße Schilde, Wurﬂanzen und für den Nahkampf ein langes Schwert.


  Die Reiter wichen nach rechts aus und rückten langsam vor, wobei sie die Römer allmählich zwischen sich und ihrem Fußvolk einklemmten. Die römischen Feldherren durchschauten diese Tücke wohl, fanden aber nicht die Zeit, ihre Leute zurückzuhalten. Denn als einer schrie: »Die Feinde ﬂiehen!«, stürzten alle hinter ihnen her. In diesem Augenblick wogte das Fußvolk der Kimbern heran.


  Als der Angriﬀ einsetzte, erhob sich eine riesige Staubwolke und verhüllte alles. Marius und seine Legionen verfehlten im Vorrücken die Feinde, stürmten an ihrer Phalanx vorbei und irrten in der Ebene umher. Die Barbaren stießen auf Catulus und seine Truppen, so daß diese den entscheidenden Kampf zu bestehen hatten, ehe Marius und die Seinen dem Gegner in den Rücken ﬁelen.


  Hinter den Flüchtenden her stießen die Römer bis zur Wagenburg vor. Dort standen die Frauen in schwarzen Gewändern und töteten die Fliehenden, auch wenn es der Gatte, Bruder oder Vater war. Sie erwürgten ihre Kinder und brachten sich dann selbst um. Männer legten sich die Schlinge um den Hals, banden sie an den Hörnern der Ochsen fest und reizten die Tiere mit dem Stachel, bis sie ihre Opfer zu Tode schleiften oder zertrampelten. Viele gingen so zugrunde; dennoch gerieten über sechzigtausend Menschen in Gefangenschaft. Die Zahl der Toten soll doppelt so groß gewesen sein.


  Nach dem Sieg zankten Marius und Catulus darum, wem der Sieg mehr zu verdanken sei. Sein früherer Sieg sorgte dafür, daß Marius die ganze Tat zugeschrieben wurde, das Volk pries ihn gar als dritten Gründer Roms. Man verlangte, er solle den Triumph allein feiern, doch triumphierte er mit Catulus zusammen. Der wichtigste Grund hierfür dürfte sein, daß Catulus‘ Hälfte des Heers wohl gemeutert haben würde, hätte man sie vom Triumph ausgeschlossen.


  Mit diesem Triumph aber endet, was vom Leben des Marius ohne Abscheu darzustellen ist. Er war ein Mann des Krieges und des Feldes; in der Stadt, in der Politik und im Frieden mußte er sich fühlen wie der Löwe unter Wasser oder der Karpfen an Land, und statt sich der Muße zu ergötzen, machte er die Stadt zur Wildnis, die Politik zum Schlachtfeld und den Frieden zum Krieg.


  Um sein sechstes Konsulat bemühte er sich wie andere kaum um das erste. Durch Schmeicheleien suchte er die Gunst der Menge. Wenn er aber vor der lärmenden Masse auftreten mußte, lähmte ihn der Ehrgeiz, mit dem er nicht umzugehen wußte, und während er im Kampf unerschütterliche Ruhe bewahrte, verlor er vor dem Volk leicht die Fassung. »Im Waffenlärm«, sagte er einmal, »konnte ich die Stimme des Gesetzes nicht hören.« Und da diese Stimme ihm laut widersprach, übertönte er sie durch immer neuen Waﬀenlärm.


  Der Beste konnte er nicht sein, daher wollte er wenigstens der Größte werden. Die sich für die Besten hielten und anderen als sich selbst keine Größe zusprachen, die Reichen und Adligen im Senat, waren ihm dankbar für die Rettung im Krieg und wollten nun selbst den Frieden leiten. Da Marius sich nur auf die Volksstimmen stützen konnte, das Volk aber zugleich für Pöbel hielt, schloß er Freundschaft mit Saturninus und Glaucia, zwei Fürsten der Erbärmlichkeit und Lenkern der verarmten Massen. Mit ihrer Hilfe brachte er seine Gesetze ein, und bei den Wahlversammlungen mischte er seine Veteranen unter die Bürger. Das sechste Konsulat errang Marius, indem er für ungeheure Summen Stimmen kaufte. Da er an vielen Verbrechen des Saturninus beteiligt war, welkte bald sein Lorbeer. Unliebsame Bewerber für das Tribunat und andere Ämter wurden umgebracht, redliche Männer aus der Stadt getrieben - aber dies war nur der harmlose Beginn.


  Saturninus erntete den Lohn für seine Dienste. Seine Frechheit und Gewalttätigkeit kannten keine Schranken mehr, der Weg führte über Gewalt und Mord zu Umsturz und Tyrannis. Als Senatoren und Ritter sich endlich zusammentaten, brachte Marius Soldaten auf das Forum, verfolgte die Versammelten bis aufs Kapital und zwang sie zur Übergabe. Im Namen des Staates versprach er ihnen Straﬂosigkeit; als sie aufs Forum herabkamen, wurden sie umgebracht.


  Bei den nächsten Wahlen trat er nicht selbst an, sondern sorgte dafür, daß ihm willfährige Männer gewählt wurden. Er selbst schiffte sich nach Kappadokien und Galatien ein. Wenn es ihm gelänge, die Könige des Ostens gegeneinander zu hetzen und Mithridates, von dem man ohnehin Krieg erwartete, zum Aufruhr zu reizen, würde man ihn, so hoffte er, zum Oberbefehlshaber wählen, und er könnte die Stadt mit neuen Triumphen, sein Haus mit der pontischen Beute und den königlichen Schätzen füllen. Deshalb fertigte er Mithridates schroﬀ ab, obwohl dieser ihm mit Ehrerbietung begegnete, und erklärte ihm rundheraus: »König, versuche mächtiger zu werden als die Römer, oder füge dich schweigend ihrem Befehl!« Das Erstaunen des pontischen Herrschers war groß; zwar hatte er schon oft die Sprache der Römer vernommen, noch nie aber solch rücksichtslos oﬀenes Wort.


  Nach Rom zurückgekehrt, stellte man ihn jedoch, wie in Friedenszeiten ein Kriegswerkzeug, in die Ecke. Andere Männer rückten jetzt nach vorn und verdunkelten seinen Ruhm, aber nichts kränkte ihn so sehr wie der Aufstieg Sullas, den die mächtigen Herren von Reichtum und Adel stützten. Doch ehe Marius und Sulla mit Waﬀen aufeinander losgehen konnten, brach der Bundesgenossenkrieg aus und beendete zunächst allen anderen Hader.


  Langer Unterdrückung und Plünderung überdrüssig, hatten sich viele kriegstüchtige Völker Italiens gegen Rom erhoben. Ständig wechselte in diesem Krieg das Glück, Erfolge und Rückschläge folgten aufeinander, aber Sullas Ruhm und Macht festigten sich dabei, während Marius‘ Stern verblich. In allem, was er nach langem Zaudern unternahm, war er nun langsam und saumselig; fünfundsechzig Jahre hatten sein Feuer gelöscht. Dennoch erstritt er noch einen bedeutenden Sieg und vernichtete sechstausend Feinde, gab sich auch nie eine Blöße. Schließlich legte er den Oberbefehl nieder: Sein Körper sei den Anforderungen nicht mehr gewachsen.


  In dieser Zeit hatte, wie von Marius zunächst gewünscht, der Herrscher von Pontos, Mithridates, sich erhoben und nach den asiatischen Provinzen Roms gegriﬀen. Kaum war der italische Krieg beendet, da begann in Rom der Kampf um die Wahl des Oberbefehlshabers im Mithridatischen Krieg. Der Volkstribun Sulpicius, ein rücksichtsloser Mensch, schlug Marius vor und beantragte, ihm unter dem Titel eines Prokonsuls den Krieg gegen Mithridates anzuvertrauen. Einige Bürger neigten zu Marius, andere zu Sulla, und diese rieten Marius, seinen Körper lieber in den warmen Bädern von Baiae zu pﬂegen. Marius besaß dort einen üppigen Landsitz. Cornelia hatte ihn einst für fünfundsiebzigtausend Denare erworben; später kaufte ihn Lucius Lucullus für zweieinhalb Millionen.


  Marius indes, fett und schwer geworden, wollte als alter Mann noch ausziehen, um sich mit Mithridates herumzuschlagen. Zur Rechtfertigung seiner Pläne sagte er, er wolle nur mitgehen, um seinen Sohn das Kriegshandwerk zu lehren.


  Überdies hatte er in Sulpicius ein prächtiges Werkzeug gefunden, das Vaterland zu verderben. Dieser bewunderte Saturninus, an dem er nur tadelte, daß er seine Pläne nicht rücksichtslos genug durchgesetzt habe. Er selbst hatte keinerlei Bedenken. Ständig hatte er eine Leibwache von sechshundert Rittern um sich, und eines Tages wagte er mit ihnen einen oﬀenen Angriﬀ auf die beiden Konsuln. Einer von ihnen entkam, aber sein Sohn wurde erschlagen. Sulla konnte sich zu seinem Heer retten.


  Jetzt war Sulpicius Herr in Rom und ließ Marius durch das Volk den Oberbefehl übertragen. Dieser schickte zwei Tribunen, die Sullas Legionen übernehmen sollten. Sulla jedoch führte seine Soldaten gegen Rom; die von Marius entsandten Tribunen wurden getötet. Dafür ließ Marius in der Hauptstadt viele von Sullas Anhängern umbringen und bot den Sklaven die Freiheit, wenn sie auf seine Seite träten. Es sollen aber nur drei dem Ruf gefolgt sein. So konnte er Sulla kaum Widerstand entgegensetzen und ﬂoh nach kurzem Kampf. Seinen Sohn schickte er auf die Güter seines Schwiegervaters und begab sich nach Ostia auf ein Schiﬀ.


  Der junge Marius war glücklich auf das Gut seines Schwiegervaters gekommen und packte zusammen, was er brauchte. Dabei überraschten ihn der Tag und die Feinde. Reiter näherten sich dem Gehöft. Der Gutsverwalter versteckte Marius auf einem mit Bohnen beladenen Wagen, spannte die Ochsen davor und fuhr den Reitern entgegen, zur Stadt. So wurde der junge Mann ins Haus seiner Gattin gebracht. In der folgenden Nacht eilte er an die Küste und ging auf ein Schiﬀ, das Kurs nach Afrika nahm.


  Der alte Marius dagegen segelte tagelang vor der Küste umher, mußte dann an Land gehen, entkam mehrmals nur knapp der Gefangennahme, irrte durch die Sümpfe und war von allen verlassen. Mit Glück gelang ihm schließlich die Flucht auf ein weiteres Schiﬀ, mit dem er sich nach Afrika begab, wo ihn sein Sohn fand.


  Inzwischen schlug sich Sulla in Böotien mit den Feldherren des Mithridates herum, und in Rom waren die beiden Konsuln in blutige Kämpfe miteinander geraten. Im Straßenkampf behielt der eine, Octavius, die Oberhand und jagte Cinna, der seine Tyrannengelüste allzu deutlich gezeigt hatte, aus der Stadt. Cinna zog ein starkes Heer zusammen und setzte den Kampf fort. Als Marius davon erfuhr, entschloß er sich zur Rückkehr. In Etrurien brachte er in wenigen Tagen ein ansehnliches Heer und vierzig vollbemannte Schiﬀe zusammen. Er wußte, daß Octavius ein Ehrenmann war; das bewog ihn, sich und sein Heer Cinna zur Verfügung zu stellen.


  Nachdem er diesen begrüßt und an seine Soldaten einige Worte gerichtet hatte, übernahm er die Führung und gab den Dingen eine neue Wendung. Mit seiner Flotte ﬁng er Getreideschiﬀe ab und plünderte Kauﬂeute, eroberte Hafenstädte, schließlich auch Ostia, raubte die Stadt aus und machte die meisten Einwohner nieder. Als er Rom auf diese Weise abgeschnitten hatte, rückte er gegen die Stadt selbst vor und setzte sich auf dem Ianiculus fest. Heimlich vorausgeschickte Soldaten zerrten den Konsul Octavius von der Rednerbühne und ermordeten ihn.


  Nun trat der Senat zusammen und ließ Cinna und Marius bitten, in die Stadt einzuziehen, aber das Leben der Bürger zu schonen. Cinna, als Konsul angetan, sicherte dies zu. Marius dagegen rückte in die Stadt ein, mit seiner Leibwache aus zugelaufenen Sklaven, die man Bardyaier nannte. Sie ermordeten viele Bürger auf ein Wort, ja einen bloßen Wink von ihm, und als ein Senator Marius seine Aufwartung machte, eines Grußes jedoch nicht gewürdigt wurde, ﬁel die Bande vor den Augen ihres Herrn über ihn her und schlug ihn tot. Seitdem war dies das Zeichen zum Morden: wessen Gruß Marius nicht erwiderte, der wurde niedergehauen, so daß sogar seine Freunde in Todesangst zitterten, wenn sie sich ihm zum Gruß nahten. Als so viele Opfer ﬁelen, wurde Cinna des Mordens überdrüssig, Marius hingegen setzte jedem nach, der seinen Argwohn geweckt hatte. Alle Straßen, alle Städte waren voll von Verfolgern, welche die Flüchtenden oder Versteckten jagten.


  Als sich Freunde mit der Bitte an Marius wandten, Lutatius Catulus zu schonen, seinen Mitkonsul im Kimbernkrieg, sagte er nur dies: »Er muß sterben.« Da schloß sich Catulus in sein Zimmer ein, blies einen Haufen Kohlen an und fand so den Erstickungstod. Ohne Kopf wurden die Leichen der Ermordeten auf die Straße geworfen und zertreten, aber niemand war mehr zum Mitleid fähig, so sehr schauderten alle und zitterten bei dem gräßlichen Anblick. Doch am meisten empörte sich das Volk über die Zügellosigkeit der Bardyaier. Wenn diese die Hausherren totgeschlagen hatten, schändeten sie die Knaben und taten den Frauen Gewalt an. Ihre Mordgier war ohne Schranken, bis sich endlich Cinna und Sertorius zusammenschlossen, die Schlafenden in ihrem Lager überﬁelen und bis auf den letzten Mann niederhauen ließen.


  Dann wurde gemeldet, Sulla habe den Krieg gegen Mithridates beendet, die verlorenen Provinzen zurückgewonnen und segle mit einem großen Heer nach Italien. Marius ließ sich zum siebten Mal zum Konsul wählen, fand aber seine frühere Spannkraft nicht mehr und ergab sich dem Trunk. Er starb am siebzehnten Tag seines siebten Konsulats. Jubel erfüllte die Stadt, und die Römer faßten neuen Mut, da sie sich von der Gewaltherrschaft erlöst glaubten. Aber bald merkten sie, daß nur der Herr gewechselt hatte und an Stelle des alten ein junger Tyrann getreten war. Mit grausamer Härte räumte Marius‘ Sohn die vornehmsten und angesehensten Männer beiseite. Schließlich wurde er von Sulla in Praeneste eingeschlossen, die Stadt wurde genommen, es gab kein Entrinnen. Da entleibte er sich.


  III.

  AM RHODANUS


  Sie nahmen Wasser, Brot und Fisch mit und erstiegen den Felsen, der Massilias Hafen gegen wüste Winde schützte. Sie versahen sich mit kaltem Braten, Obst und Wasser für einen langen Marsch über die Mauer mit den hundert Türmen. Ohne Vorräte wanderten sie die Küste entlang und erörterten den viele Meilen westlich von Massilia ins Meer mündenden Kanal, den Marius hatte graben und später den Massilioten übergeben lassen; dort gebe es Schänken, sagte man, und die große Zollfestung, eine der Quellen des Reichtums der Stadt. Sie sprachen mit Fischern, Händlern, Zöllnern und städtischen Beamten; Aurelius‘ Griechisch - er hatte viel gelesen, aber selten gesprochen -, das nicht besonders gut gewesen war, begann beinahe einer Sprache zu ähneln, und Catullus hustete wenig und trank tagsüber nichts.


  »Und jetzt?« sagte er am neunten oder zehnten Abend, als sie wieder in der Hafenschänke saßen, in der sie von Sasila und Qabil Abschied genommen hatten.


  »Wie, und jetzt?«


  Der Dichter tupfte verschütteten Wein mit etwas Brot vom Tisch, stopfte es in den Mund und sagte: »Waﬀ jepf?«


  »Du drückst dich allzu verständlich aus.«


  »Ich meine, wie lange wollen wir hier wandern und deine Sprachkenntnisse aufbessern? Oder machst du das alles nur mit mir, damit ich weniger trinke?«


  »Weniger trinken könntest du auch woanders.«


  »Aber nicht so gut.« Catullus lächelte. »Der mit Barbarenkadavern gedüngte Wein hier ist arg… fettig. Selbst wenn man ihn großmütig verdünnt.«


  »Meinst du wirklich, daß man das nach all den Jahrzehnten noch schmeckt?«


  »Jedenfalls ist es eine gute Ausrede. Willst du noch lange darauf warten, daß wir etwas Neues von Caesar hören?«


  »Von Caesar, der nicht weiß, wer ich bin und daß Cicero mich als vergiftetes Geschenk zu ihm schickt? Oder über Caesar?«


  »Wenn du anfängst, Wörter zu striegeln, weiß ich wenigstens wieder, warum ich mit dem Dichten aufgehört habe.«


  »Warum eigentlich? Abgesehen von deiner Vorliebe für ﬂatternde Verse und fürs namenlose Sterben?«


  Catullus tauchte einen seiner langen Zeigeﬁnger in den Becher, ließ einen Tropfen auf den Tisch fallen und verteilte ihn als kreisförmige Feuchtigkeit. »Lange Zeit«, sagte er, »ist mir nichts eingefallen, was ich hätte aufschreiben wollen. Dann wurde mir klar, daß ich fertig war. Bin. Fertig, verstehst du - erledigt.«


  »Versteh ich nicht.« Aurelius schüttelte den Kopf. »Solange du trinken und husten kannst, bist du noch nicht tot. Was heißt erledigt?«


  »Ich habe meine Verse zusammengestellt. Ah, mein bimssteingeglättetes Büchlein aus feinem Pergament… Die langen und kurzen, die feierlichen und die groben; so zusammengestellt, daß sie einen… einen Regenbogen ergeben. Es gibt keine Farbe, die ich noch hinzufügen könnte. Alles Weitere wäre überﬂüssig.«


  »Fang einen neuen Regenbogen an. Oder stell deine nächsten Verse so zusammen, daß sie ein Tier ergeben, ein Standbild, ein paar Wolken.«


  Catullus riß wieder ein Stückchen Brot ab und tupfte den Weinkreis auf, den er eben gezeichnet hatte. »Verse, die uns mit Wein umzingeln?« murmelte er.


  »Oder hat es doch mit der Frau zu tun?«


  Der Dichter bleckte die Zähne. »O meine Lesbia! Ich war besessen, aber das ist vorbei. Mit der Besessenheit ist auch der Drang geschwunden, darüber zu schreiben. Zu singen. Ich will sie nur noch vergessen.«


  »Vergiß sie doch, indem du über andere schreibst. Und anderes.«


  »Warum läßt du mich nicht einfach in Ruhe?«


  »Worüber sollen wir denn sonst reden - außer über Caesar und Verse?«


  Catullus grinste plötzlich. »Wie wär‘s damit: über Verse und Caesar?«


   


  Kurze Zeit hatte Aurelius angenommen, er höre deshalb nichts Neues über Caesar, weil er vielleicht am falschen Ort war. Massilia, vor Jahrhunderten als Massalia gegründet, gehörte nicht zu den Gebieten, für die Senat und Volk von Rom Zuständigkeit beanspruchten. Massilia und das Hinterland waren unabhängig, gewissermaßen; sofern man als römischer Bundesgenosse unabhängig sein konnte.


  An einem milden Spätwintertag verließen sie Massilia, fuhren mit einem Küstenﬁscher nach Westen und begaben sich am nächsten Morgen an Bord eines Flußkahns, der den marianischen Kanal nach Norden benutzte. Nach ereignisloser Fahrt erreichten sie Arelate; dort gab es eine römische Besatzung, die die Schiﬀsbrücke über den Rhodanus hütete. Aber auch der Befehlshaber des Lagers, Rutilius, wußte nichts Neues über Caesars Pläne.


  »Aus dem Norden«, sagte er, »kommen wilde Gerüchte. Angeblich haben sich sämtliche gallischen Fürsten darauf verständigt, gemeinsam gegen uns vorzugehen. Uns aus dem Land zu werfen.«


  »Tja«, sagte Catullus.


  »Was soll das heißen?«


  »Mit was haben sie sich verständigt? Mit Recht!«


  Rutilius lachte kurz. »Gehörst du zu Catos Anhängern? Die Caesar vor Gericht stellen wollen?«


  Catullus hob beide Hände. »Verschone mich mit Cato! Ich meine nur, wenn ich Gallier wäre, würde ich auch nicht gerade darum bitten, von uns erobert und besetzt zu werden.«


  »Mag sein. Aber wir fragen uns, wieso Caesar nicht längst aus Italien zurückgekommen ist.«


  »Wir wissen nichts Neues«, sagte Aurelius. »In Massilia haben wir nur gehört, was in Rom geschehen ist. Clodius, Milo und so weiter. Und Pompeius, natürlich. Wobei ich mich frage, warum - wenn es denn stimmt - ausgerechnet Cato, der gegen jede Minderung der Senatsherrschaft ist, Pompeius als alleinigen Konsul vorgeschlagen hat.«


  »Ha«, sagte Catullus. »Verschone mich abermals mit Cato, dem Faltenarsch, Sackgesicht und Unhold der Tugend. Aber warum Pompeius, das weiß ich. Cato bildet sich ein, wenn sie Pompeius die Macht übertragen, haben sie ihn noch ein wenig in der Hand. Wenn er sie selbst ergreift - er oder Caesar -, dann nicht. Aber was wissen wir sonst schon!«


  Ein bißchen mehr wußte Rutilius durchaus, aber erst seit dem Vortag, und wahrscheinlich wußte man das inzwischen auch in Massilia. Oﬀenbar hatte der Senat beschlossen, alle neuen Soldaten in Italien gemeinsam den Waﬀeneid ablegen zu lassen - auf den Senat und damit auf Pompeius, den alleinigen Konsul. Daraufhin habe Caesar, wie es hieß, selbst mit dem Ausheben von Truppen und deren Vereidigung begonnen: Truppen, aufgestellt in Norditalien, die er teils dort zurücklassen, teils bald in Eilmärschen nach Gallien führen würde.


  »Er muß sich aber beeilen«, sagte Rutilius. »Und wir hoffen sehr, daß er das tut, sonst geht es uns an die Leber.« Aurelius hob die Brauen. »Euch? Hier unten?«


  »Wenn die Gallier nicht völlig umnachtet sind, werden sie schnell nach Süden vorstoßen. Zur Küste, irgendwo westlich von hier, zwischen dem Rhodanus und Narbo. Dann kann Caesar nicht zu seinen Legionen, in die Winterlager; er kann dann auch keine Boten mit Befehlen mehr schicken. Und ob er sich mit ein paar grünen Soldaten gegen einen Bund aller gallischen Krieger den Weg freihauen kann?«


   


  In Arelate gab es guten Wein. Es gab Lämmerbraten, den Catullus »vergnüglich« fand, und »mit Hilfe zufällig herumhängender Angeln klimmen schmackhafte Fische aus dem Rhodanus an Land, gleich auf unsere Tische. Warum, o mein Aurelius, sollten wir abreisen?«


  Aurelius wußte keinen Grund. Er sagte sich, sobald Caesar Entscheidungen fälle, werde man dies eher hier als in Massilia erfahren.


  Also blieben sie, aßen und tranken und wanderten durchs Hinterland. Catullus bestand darauf, gelegentlich von »zuchtlosen Maiden« begleitet zu werden; Aurelius, der zwischen zweierlei Arten der Schwermut schwankte - jener, die mit dem Abschied von Sasila, und jener, die mit dem immer unwirklicheren Traum namens Kalypso zusammenhing -, schloß sich ihm darin an, da er sich für keine dieser beiden Formen der Trübsal geeignet fühlte.


  Die Straße, die von Norditalien westlich zur Hauptstadt der Provinz Gallien, Narbo, führte, war nur hier und da befestigt. Als Aurelius auf einer der Wanderungen, die er bei sich »Hinkungen« nannte, Mutmaßungen über die Anzahl der Männer, Steine und Tage anstellte, die für einen wirklichen Straßenbau nötig wären, bückte sich Catullus, nahm einen ﬂachen Stein vom Wegrand auf und drückte ihm diesen in die Hand.


  »Wohin willst du ihn legen?« sagte er dabei.


  »Warum sollte ich ihn überhaupt irgendwohin legen?«


  »Straßenbaumeister Aurelius, leg diesen Stein irgendwo hin - dort, wo deiner Meinung nach die Straße sein sollte.«


  Aurelius hob die Schultern, suchte sich eine ebene Stelle zwischen zwei Bodenwellen aus und legte den Stein dorthin.


  »Und jetzt?« sagte er.


  Catullus hob die Hände, in einer priesterlichen Spottgebärde. »Begonnen und alsbald vollendet«, sagte er. Er holte tief Luft und brüllte: »Sehet, o ihr Götter des Bodens, sehet und schützet den Beginn der Via Aurelia!« Dann hustete er krampfhaft, bis ihm Blut über die Lippen kam.


  »Du solltest nicht so schreien«, sagte Aurelius.


  »Warum? Magst du kein Blut sehen? Seltsam für einen alten Centurio.«


  Flußab aus dem Norden und über die Straße von Westen her kamen in immer kürzeren Abständen Boten; sie brachten Meldungen für Caesar und - möglicherweise - den Senat, und aus dem wenigen, was sie erzählten, ehe sie weiterritten, setzten die Bewohner von Arelate nach und nach eine Art Bild zusammen: von rasend schnell nahendem Unheil.


  Oﬀenbar hatten sich fast alle gallischen Völker dem Aufstand angeschlossen, heilige Eide geleistet und zur gegenseitigen Sicherheit Geiseln ausgetauscht. Einige Stämme, die sich nicht beteiligen wollten, weil sie die Römer fürchteten, wurden von den anderen angegriﬀen; gallische Krieger hatten die Stadt Cenabum eingenommen und alle dort wohnenden Römer niedergemacht.


  Und sie hatten nun einen obersten Kriegsherrn, den Arverner Vercingetorix. Sein Vater Celtillus war vor Jahren von den eigenen Leuten getötet worden, weil er angeblich nach der Alleinherrschaft strebte; bei vielen hatte sich inzwischen die Erkenntnis durchgesetzt, daß gleichrangige, monatelang miteinander feilschende Stammesfürsten ungeeignet waren, gegen die römischen Legionen Galliens Freiheit zu wahren oder wieder zu erkämpfen. Anfangs, hieß es, hatten die Arverner auch Vercingetorix Widerstand geleistet, dann aber entweder ihre Ansichten geändert oder ändern müssen. Der junge Krieger, zum König ernannt, schickte aus seiner Hauptstadt Gergovia Gesandte zu allen Stämmen und beschwor sie, ihrem Eid treu zu bleiben. Nachdem sie ihm den Oberbefehl übertragen hatten, verlangte er von allen Stämmen Geiseln und die schnelle Abstellung von Kriegern. Außerdem setzte er fest, wie viele Waﬀen jeder Stamm bis wann herstellen sollte.


  Es hieß, er sei bei allem sowohl gründlich als auch streng. Die Gerüchte wurden möglicherweise wilder, je weiter sie sich von ihrem Ursprung entfernten; man sagte, bei größeren Vergehen lasse er die Schuldigen nach Anwendung aller Arten von Foltern verbrennen, bei geringeren schneide man ihnen die Ohren ab oder steche ihnen ein Auge aus und schicke sie zur Abschreckung der anderen heim.


  Rutilius hatte lange auf Anweisungen gewartet oder gehofft; nun ließ er die Mauern und Wälle verstärken, die Gräben vertiefen und rief neben römischen Bürgern auch die nichtrömischen Bewohner der Gegend zu den Waﬀen.


  Abends suchte er Aurelius auf, in der Schänke am Fluß, die nicht nur schmackhafte Fische, guten Wein und eine überdachte Terrasse oberhalb des Treidelpfads, sondern auch Gaststuben zu vertretbaren Preisen besaß.


  »Wollt ihr außerhalb der Mauern bleiben?« sagte er, nachdem er sich von Aurelius zu einem Becher Wein hatte überreden lassen.


  »Wie gefährlich ist es denn inzwischen? Ich habe hier noch keine Gallier mit bluttriefenden Lefzen gesehen.«


  »Kann bald kommen. Nach allem, was wir gehört haben.«


  »Wenn es soweit ist, kommen wir in den Ort. Oder ins Lager, wenn du uns aufnehmen magst.«


  »Dich jederzeit gern. Du könntest helfen. Der da ist nutzlos«, sagte Rutilius mit einem Blick auf Catullus, der an einem anderen Tisch mit einer Schankdirne geschmust, gefeilscht und oﬀenbar Einigkeit erzielt hatte. Jedenfalls standen sie eben auf und gingen zur Außentreppe, die zu den Gaststuben des oberen Geschosses führte. Der Dichter zwinkerte Aurelius zu.


  »Ich bin auch nutzlos.« Aurelius hob das Bein und deutete auf seinen hängenden Fuß. »Wie du weißt.«


  »Ich brauche keinen Läufer.Wenn‘s zum Äußersten kommt, brauche ich aber jemanden, der sich mit der Ordnung im Lager und der Verteidigung einer, na ja, Festung auskennt.«


  »Hast du keine guten Centurionen?«


  Rutilius schnaubte leise. »Ich habe eine brauchbare Centurie, du weißt schon: altgediente Leute oder Männer, die mit leichten Verwundungen zum Lagerdienst gekommen sind. Zwei Centurionen. Und bis jetzt, wenn‘s viel ist, an die zwei Centurien neue Leute, denen ich ältere Soldaten als Centurionen geben muß. Jemand, der mir in der einen oder anderen Sache den Rücken freihält, wäre mehr als willkommen.«


  »Ehe ich mich hier draußen von schweifenden Galliern zerstückeln lasse…«


  Rutilius atmete hörbar auf. »Ich danke dir, mein Freund.«


  »Wie stellst du dir das denn überhaupt vor?«


  Rutilius starrte auf den Fluß. Weiter nördlich war hinter der Biegung, an der sich Stadt und Lager befanden, ein Teil der Brücke aus verankerten Kähnen und Planken zu sehen.


  »Wir müssen, solange es nur geht, die Brücke halten«, sagte er. »Es gibt weiter oben Furten, und natürlich kann man mit Kähnen und Flößen übersetzen.«


  »Hannibal und die Scipionen haben es gezeigt.«


  »Das waren andere Zeiten. Jedenfalls dauert es länger. Das hier, die Straße, die Festung, die Brücke, kann mindestens zwei, drei Tage ausmachen. Und ein paar Tage können für den Krieg entscheidend sein. Nicht zu reden vom Schutz des Hinterlands hier unten.«


  »Wenn dieser Vercingetorix nicht ganz dumm ist, versucht er bestimmt, die Verbindungen zwischen Caesar und den Legionen zu unterbrechen. Aber hier?«


  Rutilius nickte. »Du hast recht; weiter westlich kann er leicht ans Meer vorstoßen und die Straßen kappen. Aber sobald er das getan hat, wird er eher uns hier angreifen, eine kleine Festung, als Narbo oder die großen Lager im Norden.«


  »Hast du noch etwas über Cenabum gehört?«


  »Nur die Bestätigung, daß es wirklich eingenommen wurde.«


  Aurelius hatte den Ort vor Jahren gesehen, von außen, als sie in der Nähe ein Marschlager aufgeschlagen hatten. Er lag sozusagen im Herzen Galliens, am großen Fluß Liger und der Kreuzung mehrerer Handelswege, die von Süden nach Norden und von Osten nach Westen verliefen. Ein guter Platz, um Kenntnisse und Nachschub zu sammeln; genau das hatte Caesar dort getan. Tun wollen.


  »Sie haben alle Römer umgebracht«, sagte Rutilius. »Auch Fuﬁus Cita, der von dort aus die Getreideversorgung der Truppen geleitet hat.« Er schwieg einen Augenblick lang, hob dann den Becher und setzte hinzu: »Und die letzte Nachricht ist, daß die Häduer sich von den Grenzen in ihr Kernland zurückgezogen haben. Wir werden, fürchte ich, demnächst mit Flüchtlingen rechnen müssen. Laß uns auf abwesende Freunde trinken und auf alle, die ihnen bald folgen müssen. Wie auch immer der düstere Ort aussieht, wo sie sich jetzt aufhalten.«


  Wenn die mit Rom verbündeten Häduer, bei denen Caesar Berater und Oﬃziere gelassen hatte, tatsächlich von den Grenzen zu Biturigern und Arvernern abgezogen waren, würde Vercingetorix ohne Gegenwehr zum Oberlauf des Rhodanus vorstoßen und den Fluß und die gut gangbaren Uferstraßen für seine Krieger nutzen können. Aurelius leerte den Becher und seufzte leise.


  »Was beschwert dein Gemüt?« sagte Rutilius. »Außer dem, was oﬀensichtlich ist?«


  »Erstens wollte ich immer wissen, wie‘s weitergeht. Und zweitens wollte ich vor meinem Tod zehntausend Amphoren leeren. Hatte ich mir vorgenommen. Ich weiß nicht, ob ich das hier und jetzt noch schaﬀe.«


  Rutilius klatschte in die Hände und brüllte nach Wein. Leiser sagte er: »Wir können es ja versuchen. Heute abend helfe ich dir; morgen? Wer weiß.«


   


  Statt der erwarteten Flüchtlinge aus dem Norden erschienen drei Tage später Reiter aus dem Osten: Caesars Vorhut, ein paar Kundschafter sowie Boten, die nach kurzer Rast weiterritten. Die Kundschafter folgten ihnen langsamer; sie sollten den Fluß überqueren und dann nach Norden ausschweifen. Die übrigen Männer der Vorhut steckten in der Ebene nördlich des Orts ein Lager ab.


  Am folgenden Mittag traf die Spitze der Marschkolonne ein. Caesar selbst kam ein paar Stunden später mit dem Hauptteil der neu ausgehobenen Truppen.


  »Ich habe ihn nie getroﬀen.« Catullus stützte sich auf das Geländer der Schänke und blickte starr über den Fluß, als verbärge sich zwischen den Weiden des anderen Ufers eine unangenehme der möglichen Zukünfte. »Rutilius kennt mich nicht, und ich verlasse mich darauf, daß du mich nicht verrätst.«


  »Meinst du, er zürnt dir wegen einiger Spottverse? Ich glaube, da schätzt du ihn falsch ein.«


  »Mag sein. Ich will aber namenlos versickern. Wenn es sich nicht vermeiden läßt, daß er mich sieht, bin ich, uh, dein Küchenhelfer Valerius.«


  Aurelius lachte. »Na gut, Küchenhelfer. Aber wahrscheinlich sieht er dich sowieso nicht. Ich muß ja zu ihm, wegen Cicero, und an mich wird er sich nicht erinnern. Ich nehme an, morgen zieht er weiter. Wenn er mich mitnehmen will, kannst du immer noch entscheiden, ob du mitkommen oder lieber gleich hier versickern willst.«


  Kurz vor Sonnenuntergang ging Aurelius in den Ort. Er hatte damit gerechnet, alles überfüllt von Caesars Soldaten zu ﬁnden, aber in Arelate herrschte kaum mehr Betrieb als an jedem anderen Tag. Vom Hang des Hügels, auf dem die eigentliche Festung lag, war das Schwemmland nördlich der Stadt gut zu überblicken. Auf den Weiden grasten neben den Kühen umwohnender Bauern und den wenigen Pferden der Festung die Reit-, Zug und Packtiere von Caesars Truppen; am Fluß und weiter östlich, am Fuß der Hügelkette, zogen sich, von der sinkenden Sonne zu glimmenden Perlen verwandelt, zahllose Zelte hin. Aurelius berechnete die Truppen überschlägig und kam zu dem Schluß, daß Caesar fast drei Legionen mitgebracht haben mußte, an die fünfzehntausend Mann, allerdings mit kargem Troß: Zeichen großer Eile. Vielleicht würden in den nächsten Tagen die üblichen Mengen von Händlern, Dirnen und sonstigem Gefolge eintreﬀen.


  Für Eile sprach auch, daß hier, wo keine unmittelbare Gefahr drohte, kein richtiges Lager mit Graben, Wall und Palisaden angelegt worden war. Das mochte aber auch Rücksicht auf die Bauern der Gegend sein. Rücksicht aus Eigennutz: Die Versorgung des Heeres war immer so schwierig, daß es irgendwann auf jeden Halm ankommen konnte. Und den guten Willen der Bauern.


  Vor dem aus Steinen, Mörtel und Balken gebauten Haus des Befehlshabers der Festung standen vier Wachtposten. Gewöhnlich begnügte sich Rutilius mit einem. Aurelius schloß einen Moment die Augen, atmete tief durch und verabschiedete sich im Geiste von seinen bisherigen Leben. ›Dem Übergang zwischen ihnen und dem nächsten‹ verbesserte er sich dann; der letzte Lebensabschnitt hatte an dem Morgen geendet, als Cicero und Volturcius das Contubernium betraten.


  Einer der Wächter ging ins Haus, kam sofort zurück und legte die Hand auf die Brust. »Du kannst eintreten«, sagte er.


  Mit dem schwachen Versuch eines Scherzes sagte Aurelius: »Ich kann oder ich soll?«


  »Du muß.« Der Posten grinste.


  Am Beratungstisch des größten Raums saßen Rutilius, sein Stellvertreter, etwa zwei Dutzend weitere Männer und Caesar. Vor sich hatten sie Becher, Krüge, Schreibhalme, Papyrus und eine riesige Karte Galliens: auf Leder genähte Papyrusstükke. An einem kleineren Tisch saßen mehrere Schreiber und Zeichner, die oﬀenbar auf Anweisungen warteten. Bei ihnen war einer, den Aurelius noch gut kannte: Aulus Hirtius, Herr der Schriften und Listen; er grinste und nickte, als er Aurelius sah. In der fernsten Ecke hockten um einen weiteren Tisch vier langhaarige Männer - Gallier, vermutlich Kundschafter.


  Aurelius hatte den Feldherrn zum letzten Mal vor zweieinhalb Jahren gesehen, in Britannien und auf der Rückfahrt. Danach im Kampf gegen die Bellovacer, war Aurelius verwundet worden und vor der Abreise, nach der Entlassung, nicht mehr mit Caesar zusammengetroﬀen.


  Eigentlich hatte er erwartet, den Mann ausgezehrt und mit inzwischen völlig kahlem Schädel zu sehen. Aber es gab noch ein paar Haare, der Rücken der Habichtsnase war nicht schärfer, die Backenknochen nicht höher als damals. Und die Augen blickten immer noch durchdringend.


  Aurelius wußte, wer die anderen am Tisch waren - wer sie sein mußten jedenfalls. Drei Legionen, also drei Legaten, dazu wohl von jeder Legion ein paar Tribunen und die ranghöchsten Centurionen; er hatte selbst als zweithöchster Centurio von Caesars prätorianischer Kohorte an solchen Beratungen teilgenommen und kannte das Verfahren. Aber keiner der Anwesenden zählte noch, als Caesars bohrender Blick ihn traf. Als sich das Bohren in eine seltsame Wärme zu verwandeln schien, die alle Vorbehalte schmelzen ließ.


  Rutilius blickte auf und öﬀnete den Mund, aber Caesar kam ihm zuvor.


  »Achilles Aurelius«, sagte er mit einem ﬂüchtigen Lächeln.


  »Dein Fuß hat dich nicht daran gehindert, den weiten Weg zurückzulegen, wie ich sehe. Setz dich; was immer du mir zu sagen hast, muß warten.«


  Einer der Männer, die Aurelius für Legaten hielt - keiner der Anwesenden trug Helm, Brustschutz oder Rangabzeichen -, streifte ihn mit einem mißmutigen Blick. »Sollte er nicht draußen warten? Immerhin geht es um…«


  »Dinge, von denen er mehr versteht als du«, sagte Caesar.


  »Außerdem sind wir sowieso fast fertig. Also weiter. Ich nehme die Hälfte der Leute mit nach Narbo; die übrigen gehen stromaufwärts zu den Häduern. Ich fürchte, sie brauchen das. Zur Stärkung ihrer Bündnistreue vor allem. Und zur Sicherung der Grenzen.«


  »Wer soll sie führen?« sagte ein Tribun.


  »Das klären wir später.«


  Rutilius räusperte sich. »Willst du nicht vielleicht ein paar Manipel hier in Arelate lassen?«


  »Ich habe mit Wonne gesehen, daß du zusätzliche Männer zu den Waﬀen geholt hast. Mehr brauchst du hier nicht.«


  »Und wenn…«


  Caesar unterbrach ihn. »Wenn bei uns oder bei den Häduern alles zusammenbricht, nutzen dir ein paar Manipel mehr nicht. Und solange nichts zusammenbricht, seid ihr hier sicher. Einwände? Nein? Gut; dann die Einzelheiten.«


  Er schloß die Augen und begann schnell und gesammelt zu sprechen: für die Oﬃziere und die Schreiber. Er nannte die Nummern einzelner Kohorten, die vordringlich zu sichernden Plätze im Land der Häduer nahe der Grenze zu den Arvernern.


  »Habt ihr das? Gut. Aufbruch bei Sonnenaufgang.« Caesar erhob sich, winkte einen der gallischen Kundschafter zu sich und wechselte mit ihm ein paar leise Worte. Dann schaute er Aurelius an.


  »Komm, laß uns hinausgehen. Ihr anderen, eßt und trinkt und kümmert euch nicht um uns.«


  An der Westseite des Gebäudes gab es eine halb überdachte Terrasse mit Geländer. Caesar ging dorthin, stützte sich auf den Querbalken und schaute hinaus über den Fluß und das weite Flachland dahinter. Die Abenddämmerung schien die Umrisse zu schärfen und weit entfernte Bäume und Kuppen näher zu rücken.


  »Sprich«, sagte er, ohne Aurelius anzusehen. »Sprich schnell und gut.«


  Etwas wie eine Warnung, dachte Aurelius; er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nicht viel zu sagen, Herr. Außerhalb von Tusculum gab es ein Gasthaus. Cicero und Volturcius haben uns zum Verkauf unter Wert gezwungen und dort Milos Gladiatoren untergebracht. Mir wird Cicero ungefähr ein Viertel dessen zahlen, was ich hineingesteckt habe, wenn ich dich behüte, über dich berichte und für dich koche.«


  Caesar lachte leise, wandte den Kopf und blickte in Aurelius‘ Augen. »Knapp und gut, mein Freund«, sagte er. »Marcus Tullius sorgt sich um mein leibliches Wohl? Daß ich das noch erleben durfte! Der gute Mensch von Tusculum… Was willst du ihm berichten?«


  »Die Wahrheit, sofern du es billigst.«


  »Die werden wir gelegentlich ein wenig bearbeiten. Also kochen sollst du? Ich habe schon zwei Köche.« Er schüttelte den Kopf; als er weitersprach, klang er ein wenig verdrossen.


  »Der eine kann zuviel, der andere sogar für meinen bescheidenen Geschmack zuwenig. Er kocht für mich; der andere versorgt die vornehmen Lümmel, die ich mitnehme, damit sie später in Rom gut über mich sprechen und vielleicht begreifen, worum es eigentlich geht. Aber die meisten sind zu dumm dazu. Du kennst das ja.«


  Aurelius nickte.


  »Dein Fuß?«


  »Er hängt. Ich kann gehen, aber nicht schnell marschieren.«


  Caesar kniﬀ die Augen zusammen. »Wo sollte man denn schnell marschieren?«


  »Durch die Berge nördlich von Narbo.«


  »Gut. Ich sehe, du hast nicht geschlafen. Zuerst wirst du nicht kochen und nicht marschieren, sondern gemächlich reisen. Das heißt, wenn du, als Ciceros Geschenk, Befehle von mir annimmst.«


  »Verhöhne mich nicht, Herr. Du weißt, auf wessen Seite ich stehe.«


  »Ich weiß, Aurelius. Und in diesen Tagen ist es gut, hier und da Männer zu haben, auf die man sich verlassen kann.« Mit dem Daumen wies er hinter sich, zum Beratungsraum.


  »Einige Tribunen, adlige Lümmel… sie taugen nicht viel. Ich will dich zu den Häduern schicken. Ein erfahrener Mann könnte den Unterschied zwischen Sieg und Untergang ausmachen.«


  »Die Tribunen werden nicht auf mich hören, Herr.« Caesar grinste plötzlich. »Verlaß dich drauf, sie werden.


  Auf mich nämlich; dir erspare ich sie.«


   


  Wie üblich bei Caesar geschah alles blitzschnell - so schnell, daß Aurelius am nächsten Tag die Hilfe des Dichters brauchte, um einige Hintergründe zu begreifen, die er, wie er sich sagte, sofort und von sich aus hätte erfassen müssen. Aber er hatte sogar sich selbst gegenüber eine gute Ausrede: die Schnelligkeit der Anweisungen, und die Tatsache, daß sie nicht nur für ihn arg überraschend gewesen waren.


  Caesar hatte ihn zum primus pilus iterum gemacht: höchster Centurio auf dem Marsch, gleichrangig mit dem Lagerpräfekten. Über ihm standen nur die Tribunen und Legaten und natürlich der Feldherr selbst. Aber all diese waren nicht mehr dabei. Caesar hatte sie nach Narbo mitgenommen, um ihnen die gallische Provinz zu zeigen und sie später auf bestehende Legionen zu verteilen. Dies war die amtliche Begründung, die alle mit Freuden hinzunehmen hatten.


  Damit alles seine Ordnung habe, mußte Aurelius am frühen Morgen, vor dem Aufbruch, Caesars Ruf zu den Adlern befolgen und vor den versammelten Truppen den Eid auf Senat, Volk und Feldherr ablegen. Nun war er ein evocatus, ein aus dem Ruhestand wieder zu den Waﬀen Gerufener.


  Nach dem Eid hatte Caesar ihn beiseite genommen, noch ein paar Anweisungen erteilt und dann leise gesagt:


  »Du bringst die Truppe ein bißchen in Schwung, hörst du? Und ehe du sie zu den Häduern führst, wartest du in Vienna auf Anweisungen.«


  Beim Aufbruch beugte sich Hirtius vom Pferd zu Aurelius herunter. »Gut, daß du wieder bei uns bist«, sagte er leise. »Wir haben zu viele Männer, die nichts taugen. Aber sag, warum tust du das?«


  Aurelius lächelte matt. »Ich will doch wissen, wie‘s weitergeht.«


  Nun war er höchster Oﬃzier der Truppenteile, die Caesar nicht mit nach Narbo nahm. Bis er die ungläubige Betäubung völlig überwunden hatte, befand sich Caesar bereits auf dem Westufer des Rhodanus, an der Spitze von etwa eineinhalb Legionen. Die gleiche Menge Soldaten, an die siebentausend Mann, unterstand Aurelius‘ Befehlen. Fünfhundert Reiter, vor allem römische Ritter und norditalische Freiwillige, hatte Caesar nach Norden vorausgeschickt mit dem Befehl, sich umzusehen und in Vienna auf die anderen zu warten.


  Auf den Gesichtern der Centurionen las Aurelius nichts als Zustimmung und eine gewisse Erleichterung.


  »Wir sind alte Kämpfer, Herr«, sagte der ranghöchste bei der Besprechung unmittelbar vor dem Abmarsch. »Wie du. Alles ist besser, als von reichen Schnöseln in die Scheiße geführt zu werden. Was sind deine Befehle?«


  »Aufbruch. Alles Weitere unterwegs.«


  Der primus pilus zögerte. »Der zweite Troß«, sagte er dann.


  »Was ist damit?«


  »Die hängen hinterher. Müßten irgendwann heute ankommen. Sollen wir auf sie warten?«


  Aurelius schüttelte den Kopf. »Wir warten nicht. Ihr könnt die Leute unterwegs ruhig ein bißchen schärfer rannehmen; sind fast alle neu, oder?«


  Der Centurio grinste. »Richtig rannehmen?« ›Fast hätte er sich‹, dachte Aurelius, ›die Lippen geleckt. Oder geschmatzt.‹ »Nicht so, daß sie halbtot sind, wenn wir ankommen. Caesar wird nicht weinen, wenn er eine gute Truppe vorﬁndet. Und der Troß holt uns schon ein. Wir werden übermorgen oder in drei Tagen etwas länger lagern, damit ihr mit den Jungs ein bißchen spielen und üben könnt.«


  Was wirklich geschehen war, begriﬀ er aber erst, als Catullus neben dem Karren stand, auf dem man ihr Gepäck verstaut hatte, und ihn mit einem halbgeschlossenen Auge angrinste.


  »Ihr Götter!« sagte Aurelius. »Bei deiner Fratze wird gleich die Sonne bersten.«


  »Das wäre etwas Neues. Bist du stolz und zufrieden, mein geschätzter Gefährte?«


  »Einigermaßen. Warum?«


  »Das heißt, du weißt nicht, weshalb er das mit dir gemacht hat, oder?«


  »Sag‘s mir.«


  Catullus rieb sich die Nase. »Es stinkt so sehr, daß selbst du… Na ja. Was kriegt so ein Lagerherr, gleich ob unterwegs oder an einem festen Ort?«


  »Zwanzigmal den Jahressold eines einfachen miles. Dreitausend Denare.«


  »Siehst du!«


  Aurelius ächzte. »Was soll ich sehen?«


  »Er hat dich gekauft. Du bist jetzt Caesars Mann. Was immer du an Cicero berichtest - der wird sagen, du stehst in Caesars Sold, also kein Verlaß auf dich, also kein Geld.«


  »Vielleicht…« Aurelius zögerte. »Wahrscheinlich.«


  »Vielleicht, wahrscheinlich, bah - sicher! Aber das ist nicht alles.«


  »Was denn noch?«


  »Die holden Knaben Tribunen und Legaten… Wenn bei den Häduern, oder auf dem Weg zu ihnen, etwas Schlimmes geschieht, sind sie nicht dabei, und Caesar braucht keine Rücksicht auf edle Familien zu nehmen. ›Ein alter Centurio hat versagt, ans Kreuz mit ihm‹, das wird er sagen. Gleichzeitig kann er die Edlen streicheln und kitzeln, damit sie ihn in Gallien nicht behindern und später in Rom für ihn eintreten.«


  Aurelius winkte dem Pferdeknecht, der mit Reittieren für ihn und Catullus in der Nähe wartete. »Und die Möglichkeit, daß ein alter Centurio die Truppen besser ausbildet und führt als einer von den Schnöseln?«


  Catullus lachte. »Das kommt dazu, ja. Du siehst, Caesar kann dabei nur gewinnen.«


   


  Die Truppe bestand aus wenigen erfahrenen Soldaten, die fast alle zu Centurionen befördert worden waren, und neu zu den Waﬀen gerufenen jungen Männern. Außerdem gab es einige Söldnereinheiten: balearische Schleuderer, kretische Bogenschützen, numidische Reiter.


  Natürlich war der eigentliche Troß Teil des Zuges: Packtiere, Versorgungskarren, Handwerker, ein paar Heiler und Pﬂeger. Der zweite Troß, der in einem Tag oder zweien folgen sollte, bestand aus dem üblichen Heergefolge.


  Nicht viel zu tun haben würden in der nächsten Zeit die Aufklärer, Kundschafter und Wegesucher. Knapp einhundertfünfzig Meilen bis Vienna, wo sie auf Caesars Anweisungen warten sollten; nördlich dieser Stadt endete die Provinz Gallien und begann das Gebiet der verbündeten gallischen Völker, deren Bündnistreue bei einem allgemeinen Aufstand fraglich war. Immerhin, bis Vienna konnte nicht viel Unvorhersehbares geschehen; genug Zeit also, die Truppe marschieren, Lager bauen und Waﬀenübungen abhalten zu lassen.


  Caesar hatte die meisten gallischen Kundschafter mitgenommen. Unter den verbliebenen war einer, der Aurelius am ersten Abend aufsuchte und um eine Unterredung bat: ein riesiger, breitschultriger Gallier mit einer Narbe auf der Wange und einem mächtigen Schnurrbart, dessen Enden bis unter die Kinnlinie hingen.


  Sie waren von Arelate aus nordnordöstlich marschiert, um am nächsten oder übernächsten Tag die Druentia an einer gut benutzbaren Furt zu überqueren. Nachmittags hatten sie ein vorschriftsmäßiges Lager angelegt, nicht zum Schutz vor schweifenden Feinden, sondern als Übung. Zum Vergnügen der Centurionen beharrte Aurelius darauf, Bauernland zu schonen. Das fruchtbare Schwemmland wurde bis zum Ufer des inzwischen fernen Rhodanus genutzt, um Getreide und Gemüse anzubauen; die Bauern waren entweder römische Kolonisten oder Verbündete, Angehörige des gallischen Volks der Allobroger, jedenfalls seit vielen Jahren Bewohner einer römischen Provinz und pﬂeglich zu behandeln. Das bedeutete, daß die Soldaten im Hügelland oberhalb der Ebene Büsche roden mußten, ehe sie Gräben und Wälle anlegen, diese mit Palisaden versehen und innerhalb des Gevierts in vorgeschriebenen Abständen an den Lagerstraßen Zelte aufbauen konnten.


  Sie hatten nicht mehr als zehn Meilen zurückgelegt; die Männer konnten also nicht allzu müde sein. Dennoch gab es das übliche Gezeter, und die Centurionen genossen es, die »grünen Knaben« anzutreiben. Aurelius machte einen Rundgang, musterte mit gerümpfter Nase die Latrinen und ging dann zu seinem Zelt.


  Neben dem Posten stand der Gallier, der die rechte Faust an die Brust schlug, ein schräges Lächeln aufsetzte und mit der linken Hand einen Schnurrbartﬂügel zwirbelte.


  »Auf ein Wort, Herr?«


  Aurelius nickte. »Untersuchen«, sagte er.


  Der Wächter lehnte seine Lanze an einen Pfosten und betastete den Kundschafter.


  »Keine Waﬀen.«


  »Gut; komm mit.«


  Catullus saß an einem Klapptisch, trank Wein und kritzelte auf Papyrus. Da dem Lagerherrn ein eigener Stab zustand, waren die Dienste des Küchenhelfers Valerius nicht gefragt, so daß er sich in den Schreiber Valerius verwandelt hatte. Aurelius wies die übrigen Diener an, im größten Zelt für den Stab und die Centurionen ein Abendmahl vorzubereiten.


  »In etwa einer Stunde, kurz nach Sonnenuntergang. Wir kommen dazu. Hinaus mit euch.«


  Er wartete, bis sie das Zelt verlassen hatten.


  »Nun zu dir. Wer bist du, und was willst du von mir?«


  Der Gallier streifte den eifrig kritzelnden Schreiber mit einem Blick, hob die Schultern und sagte: »Ich war einmal Fürst eines Bituriger-Stamms; damals hieß ich Orgetorix. Nun bin ich niemand und heiße nur noch ›he du‹.«


  Catullus gluckste, ohne vom Papyrus aufzublicken. Aurelius hätte zu gern gewußt, was er dort kritzelte, ob er etwa wieder begonnen hatte, Verse niederzuschreiben.


  »Orgetorix?« sagte er. »Kein verheißungsvoller Name, nicht wahr? ›Der Töter‹. So hieß der Helvetierfürst, mit dem angeblich dieser ganze Krieg begonnen hat.« Aurelius ging zu einem der Tische, goß Wein und Wasser in zwei Becher und deutete auf einen Schemel. »Setz dich. Was willst du von mir?«


  »Angeblich?« Orgetorix ließ sich nieder und legte beide Hände um den Becher, trank aber noch nicht. »Magst du das erläutern, Herr?«


  »Nein.« Bei allen Göttern, nein. Als Wirt oder auf einer Seereise sagen, was man von den vorgeschobenen Kriegsgründen hielt, war eines; als von Caesar eingesetzter Marschpräfekt… »Noch einmal: Was willst du?«


  »Es gibt Gerüchte.«


  Aurelius trank einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. »Bei eurem Teutates, Mann - welche Neuigkeit! Die Welt besteht aus Gerüchten, sie wurde auf einem Gerüst aus Gerüchten errichtet, und von den Göttern des Olymp bis zu den Fischen des tiefsten Meeres tuschelt alles unausgesetzt. Was für Gerüchte?«


  Orgetorix starrte in den Becher; er hatte immer noch nicht getrunken. »Kann ich oﬀen sprechen?«


  »Es wird dich weder den Kopf kosten, noch werde ich beim Abendmahl den Inhalt deiner geheimnisvollen Reden wiedergeben.«


  »Ich war… bin römischer Bundesgenosse. Ich habe Caesar nach Norditalien begleitet; in meiner Abwesenheit haben sich meine Brüder auf die Seite der Aufständischen geschlagen. Sie gehorchen jetzt Vercingetorix.« Endlich nahm er einen Schluck; dann fuhr er fort. »Nicht alle. Einige sind, wie ich, der Meinung, daß Galliens Freiheit nur noch ein Traum ist und Roms Macht zu groß. Man hat sie entweder getötet oder verjagt; nun ziehen sie durchs Land und suchen eine Möglichkeit, in Würde zu überleben.«


  Aurelius nickte. »Ein billiger Wunsch. Welchen Wunsch hast du, was dein weiteres Leben angeht?«


  Orgetorix bleckte die Zähne. »Ich glaube nicht, daß uns je der Himmel auf den Kopf fallen wird; deshalb will ich so groß werden daß ich mit dem Kopf den Himmel einstoßen kann.«


  »Ei« Aurelius lachte. »Nun gut. Und dein heutiger Wunsch?«


  »Zwei Männer meines Volks sind gekommen, unterwegs. Sie haben Nachrichten mitgebracht.«


  »Welche Nachrichten?«


  »Das will ich dir gern sagen. Können die Männer im Lager bleiben? Als Kundschafter - wie ich?«


  »Um in Würde zu überleben?« Orgetorix nickte.


  »Meinetwegen. Vorläuﬁg jedenfalls. Wenn sie sich bewähren, und wenn Caesar einverstanden ist. Nun sprich.«


  »Ein Fürst, Lucterius, reist im Auftrag von Vercingetorix umher, nimmt von allen Völkern Geiseln und bereitet einen Vorstoß nach Süden vor - nach Narbo.«


  Aurelius seufzte leise. »Das wissen wir doch. Deshalb ist Caesar eilig weitergeritten. Das ist nichts Neues.«


  »Das nicht. Aber eure treuen Bundesgenossen, die Häduer, bereiten sich ebenfalls darauf vor, gegen Rom zu kämpfen.«


  »Alle? Ein Teil?«


  »Die Fürsten streiten.« Orgetorix schob die Unterlippe vor. »Ich kann dir keine Namen nennen, aber Caesar oder einer seiner besten Leute sollte schnell zu ihnen reisen, um sie daran zu hindern.«


  »Das mag sein, aber ohne Namen ist das alles zu undeutlich. Gerüchte, wie du gesagt hast.«


  Orgetorix leerte seinen Becher und stand auf. »Sobald ich mehr weiß, erfährst du mehr «, sagte er. »Aber weil du meine Brüder ins Lager aufnimmst, will ich dir noch etwas sagen.« Aurelius wartete, schaute den Gallier nur an.


  »Caesar wußte, daß du kommen würdest.«


  »Bist du dir sicher?«


  Über das feingeschnittene Gesicht des ehemaligen Stammesfürsten huschte ein Lächeln. »Ich war bei ihm, in Mediolanum. Im Winter. Immer kamen neue Nachrichten aus Rom - die Machenschaften des Senats, die Ermordung des Clodius, die Ernennung von Pompeius zum alleinigen Konsul. Irgendwann war von Cornelius Balbus die Mitteilung dabei, Cicero habe den ehemaligen Centurio der Leibgarde, Quintus Aurelius, gekauft und als vergiftetes Geschenk nach Gallien vorausgeschickt.«


  Aurelius nickte langsam. »Sollte mich eigentlich nicht überraschen.«


  »Willst du wissen, was Caesar gesagt hat?«


  »Ich lausche.«


  Orgetorix ging rückwärts zum Zeltausgang; dabei sagte er:


  »Er hat gelacht und gesagt: ›Aurelius läßt sich nicht kaufen. Nicht einmal von mir. Höchstens vom Schicksale Du siehst, man hält etwas von dir.« Er verließ das Zelt.


  Aurelius wandte sich um und betrachtete Catullus, der mit einem verqueren Lächeln auf den Schreibhalm schaute, den er langsam, beinahe nachdrücklich ins Tintentöpfchen steckte.


  »Was soll mir dieses poetische Grinsen sagen?«


  Der Dichter lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ist es poetisch? Wenn du es sagst… ›Du siehst, man hält etwas von dir.‹ Hahaha. Und was hältst du von ihm?«


  »Was ich von allen Überläufern halte. Er könnte nützlich sein, aber wir werden achtgeben.«


  Zugleich sagte er sich, daß er ihm geﬁel, dieser Gallier, der mit dem Kopf den Himmel einstoßen wollte. Überläufer oder nicht. In den Augen und den Mundwinkeln, soweit diese unter dem Schnauzengestrüpp zu sehen waren, steckte Witz. Und eine gewisse Schwermut, die sicher mit dem Verlust der Heimat zusammenhing und dem Witz möglicherweise die richtige Würze gab.


   


  Für die hundertzwanzig Meilen von der Druentia bis Vienna hätte man unter anderen Umständen vielleicht sechs Tage benötigt; Aurelius hielt Eile jedoch für minder wichtig. Sie brauchten fünfzehn Tage, und als sie Vienna erreichten, waren sogar die herbsten der herben Centurionen einigermaßen zufrieden mit den neuen Leuten.


  »Marschieren können sie«, sagte einer der Centurionen bei der letzten Abendbesprechung vor Vienna. »Um ein Lager zu bauen, brauchen sie nur noch doppelt soviel Zeit wie richtige Soldaten. Und wenn sie Glück haben, kriegen sie es mit gallischen Kindern zu tun, die mit Stöcken bewaﬀnet sind; das könnten sie überstehen.«


  Abgesehen von den Versuchen, die Truppe auszubilden, gab es unterwegs nicht viel zu tun. Aurelius fühlte sich unterbeschäftigt und überbezahlt, aber er konnte ohnehin nicht damit rechnen, lange Marsch und Lagerherr zu bleiben. ›Spätestens demnächst‹, dachte er, ›werde ich für Caesar kochen dürfen. Wie schön. ‹ Vienna, Hauptort der Allobroger, wimmelte von Flüchtlingen aus dem Norden und Nordwesten. Weiter südlich, im Land der Vocontier, hatten die Späher immer wieder kleinere Trupps von Galliern getroﬀen, befragt und weiterziehen lassen. Die Grenze der römischen Provinz lag nicht weit nördlich von Vienna, und hier kamen alle zusammen, denen der Aufenthalt in den gallischen Landen zu gefährlich oder ungemütlich geworden war. Gallier waren dabei, romtreue Helvetier, ein paar Häduer und sogar Helvier aus den Bergen westlich des Flusses, aber vor allem Händler aus allen Ländern am Mittelmeer.


  »Nicht ratsam, nachts in den Schänken von Vienna zu versacken«, sagte der Herr der römischen Festung, die ein Stück außerhalb der Stadt lag. »Es gibt lange Messer, und Römer sind nicht bei allen beliebt.«


  »Kannst du es den Galliern verdenken?« sagte Aurelius.


  »Caesar hat mich hierhergeschickt, um die Grenze der Provinz zu schützen, nicht, um mich mit den Gemütern der Gallier abzugeben.«


  »Ist das eine ohne das andere möglich?«


  Sextus Aponius Mico war Anfang vierzig, grauhaarig und untersetzt, und als Militärtribun war er Aurelius übergeordnet. Als Lager und Festungsherren wurden Tribunen eigentlich nicht verwendet, aber Vienna war zu bedeutend. Für Caesars Unternehmungen in Gallien gab es zwei Nachschubstrecken, über Narbo und über Vienna, und die letztere war die wichtigere. Etwa drei Viertel aller Truppen, Waﬀen, Lebensmittel und sonstigen Versorgungsgüter kamen hier an, um verteilt und weitergeleitet zu werden. Und die Provinzgrenze war zu hüten, ebenso die nicht zweifelsfrei unverbrüchliche Treue der Allobroger. ›Wenn es schon in Viennas Nächten lange Messer gab‹, dachte Aurelius, ›hielt man sich besser in der Festung auf, die Raum für bis zu vier Legionen bot; und die Leitung der Festung übertrug man lieber einem erfahrenen, zuverlässigen Oﬃziere Mico antwortete zunächst nicht auf Aurelius‘ Frage. Er goß Wein und Wasser nach und schob ihm den Becher hin. Dann stützte er das Kinn auf die gefalteten Hände und knurrte: »Galliergemüter. Römergemüter. Die Empﬁndungen der Natter beim Biß. Das Leiden des Blitzes beim Einschlag. Ich habe mich um Steine, Schwerter und Brot zu kümmern. Um alles andere nur, wenn es fördert oder behindert.«


  »Gibt es neue Nachrichten?«


  »Nichts, was du nicht unterwegs schon gehört hättest. Wir wissen nicht, wo der erhabene Herr sich gerade aufhält. Er hat Reiter geschickt…«


  »Von Arelate; ich weiß.«


  »Also wird er früher oder später wollen, daß sie irgendwo hinreiten. Und daß ihr dorthin marschiert.«


  Sie besprachen die Unterbringung der Leute und der Vorräte, den besten Platz für Waﬀenübungen, die benutzbaren Weiden für Reit-, Pack und Zugtiere; schließlich sagte Mico:


  »Kümmere dich um deine Leute. Ich kümmere mich ums Ganze. Steht da nicht noch euer zweiter Troß aus?«


  »Die hätten uns eigentlich unterwegs schon einholen müssen.«


  Mico grinste. »Hast du mit den Kindern ein bißchen Schwerterverstecken gespielt?«


  »Leidlich.«


  »Hast du eine Ahnung, wieviel da noch kommen? Mit dem zweiten Troß? Wegen der Unterbringung.«


  »Was wird es schon sein? Händler, Dirnen, Sklaven.«


  »Ah, ich fürchte, du irrst. Aber du bist nicht aus den besseren Kreisen, oder?«


  »Warum?«


  »Sonst wüßtest du, daß es da ein paar neue Spiele gibt. Als ob in Rom nicht genug zu sehen wäre.«


  »Was für Spiele?«


  »Reisen zu Schlachtfeldern.« Aurelius starrte ihn sprachlos an.


  Mico nickte, mit einer Grimasse. »Du hast richtig gehört. Edle Männer und Frauen aus Rom und anderen großen Städten kommen und wollen sehen, wie unsere unbesiegbaren Legionen Barbaren abschlachten. Und dabei wetten sie um hohe Einsätze auf die Menge der Leichen, die Dauer des Fests und derlei.«


  »Lauter Caesarianer?«


  »Wo denkst du hin! Caesarianer, Pompeianer, sogar Anhänger von Cato. Und die sind beim zweiten Troß. Wann, meinst du, könnten sie hier sein?«


  Aurelius hob die Schultern. »Vielleicht heute abend.« Aber vor dem zweiten Troß kam Caesar.


  Der gallische Fürst Lucterius, von Vercingetorix nach Süden zu den Rutenern gesandt, die nördlich der Lande um Narbo an den Grenzen der römischen Provinz wohnten, hatte versucht, dieses Volk und andere Stämme der Gegend zu gewinnen. Mit einer großen Truppe, die er dabei aufgestellt hatte, wollte er bei Narbo ins Herz der Provinz einfallen und zugleich Caesar von seinen Legionen abschneiden.


  Caesar war ihm zuvorgekommen. Als er in Narbo eintraf, beruhigte er die Bewohner und legte Schutztruppen an jene Orte, die er für gefährdet hielt. Späher berichteten, Lucterius habe darauf seinen Vorstoß abgebrochen und die gallischen Krieger angewiesen, sich weiter nach Norden zu begeben.


  Mit allen Truppen, die nicht zum Schutz der Provinz zurückbleiben mußten, brach Caesar nun nach Nordosten auf, durch das hohe, selbst im Sommer nahezu unwegsame Cebenna-Gebirge. Auf dem Gewaltmarsch mußten seine Soldaten mannshohen Schnee wegräumen und erschienen plötzlich an den Grenzen der Arverner, an einer Stelle, wo diese sich wie von einer unüberwindlichen Mauer geschützt fühlten. Die Reiter - Römer, Germanen und Numider - schweiften weit aus, verheerten Dörfer und Gehöfte und sorgten für Entsetzen, das rasch um sich griﬀ und vermutlich schnell dem weit nördlich stehenden Vercingetorix gemeldet wurde.


  Caesar übergab den Befehl über das Heer dem jungen Decimus Iunius Brutus und wies ihn an, die Reiter weiterhin ausschwärmen zu lassen und den Feind zu stören. Er selbst gelangte in Gewaltmärschen nach Vienna, wo er am frühen Abend eintraf, als Aurelius eben südlich des Orts die ersten Karren des erwarteten Gefolgetrosses erblickte.


  Er wirkte nicht gerade frisch, aber doch nicht so erschöpft, wie man es hätte erwarten können. Die etwa hundertdreißig Reiter - vier turmae -, die ihn begleitet hatten, überließen den Lagerknechten ihre müden Pferde, tranken nach Tagen kalten Essens und Trinkens im Sattel heißen Sud, aßen warmes Brot, Gemüse und Obst und schliefen beinahe im Stehen ein.


  »Morgen früh weiter.« Caesar hatte ebenfalls etwas gegessen; nun setzte er sich auf die Tischkante im Beratungsraum.


  »Ich schlafe sonst ein, Mico. Tritt mich, wenn ich lange schweige. Aurelius, ich brauche morgen früh die Hälfte der Reiter und die dreihundert besten Leute von den Neuen. Leute, die reiten können. Habt ihr genug Pferde hier?«


  Mico nickte. Aurelius wandte sich an einen der Centurionen, die er zur Beratung mitgebracht hatte, und gab ihm die entsprechenden Befehle.


  »Ist Orgetorix noch bei dir?«


  »Und einige Stammesbrüder.«


  »Neuigkeiten?«


  »Angeblich Unruhen bei den Häduern.«


  Caesar gähnte. »War zu erwarten. Er und seine Brüder sollen herkommen; ich nehme sie mit.«


  Während Aurelius den Befehl weitergab, beredete Caesar schnell und kaum hörbar mit Mico den Nachschub; dann sagte er: »Durch das Land der Häduer zu den Lingonen. Du weißt schon, Cabilonum, Bibracte, Alesia und weiter nach Norden. Da liegen zwei Legionen, die wir woanders brauchen. Du kommst hinterher, langsamer, aber nicht schleichen, hörst du? Ich hinterlasse unterwegs Anweisungen.«


  »Die ganze Truppe?«


  Caesar runzelte die Stirn. »Was hast du hier in Vienna, Mico?«


  »Sechs Kohorten und zehn turmae.«


  »Gut?«


  »Geht so.«


  »Gib Aurelius vier und deine Reiter, nimm von seinen Leuten sechs Kohorten und ein paar Reiter, mach eine Legion daraus. Mit den anderen brichst du morgen auf, Aurelius. Noch Fragen? Nein? Gut; wo kann ich schlafen?«


   


  Aurelius war die nächsten Stunden mit Vorbereitungen befaßt. Er bemerkte zwar, daß der zweite Troß die Festung erreichte, brauchte sich aber nicht darum zu kümmern; das erledigten Micos Leute. Catullus winkte ab, als Aurelius nach ihm und dem eigenen Gepäck schauen wollte.


  »Du bist jetzt ein Feldherr, Gastwirt; darum kümmern sich deine Leute. Ich werde sie notfalls treten.«


  »Willst du etwa mitkommen?«


  »Willst du mich etwa hierlassen? Ohne Schreiber kommst du nicht weit. Ich glaube, im tiefsten Gallien kann ich mich bestens zu Tode husten.« Er setzte ein schräges Grinsen auf.


  »Und wenn du alles andere erledigt hast, wirf noch mal einen Blick auf die Neuankömmlinge. Zu deiner Erheiterung.«


  Es war irgendwann zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht, als er das Gefühl hatte, alles sei einigermaßen sinnvoll vorbereitet. Im Geiste ging er noch einmal seine Anordnungen hinsichtlich der Getreidevorräte durch, während er zur südlichen Ecke der Festung schlenderte.


  Dort standen die Karren der Händler, und aus einigen Zelten, aber auch von mit Zeltbahnen bedeckten Wagen hörte er Männer ächzen und Frauen kreischen. Natürlich wäre es grausam und obendrein nutzlos gewesen, die Soldaten von den Dirnen fernzuhalten; er hatte lediglich befohlen, daß die Männer, die mit Caesar früh losreiten sollten, dieses Geschäft als erste erledigten, um noch ein wenig zu schlafen. Die Centurionen würden schon dafür sorgen.


  Und er? Eine freundliche Schankmagd, fast so lange her wie der Abschied von Sasila, in der einen oder anderen Nacht sinnlos wolkige Träumereien, in denen Kalypsos Gesicht sich entfernte, ohne je nah gewesen zu sein, oder ihre Stimme ihn wie ein Geschlecht umgab, einen Erguß bewirkte und doch wesenlos blieb.


  Aber er war müde; verschwitzt, kraftlos und müde. Der Gedanke an eine Dirne wich, kaum gedacht, wieder den Überlegungen, die um Getreide und Pferde und Anordnungen kreisten. Er wollte schlafen, er wollte als Gastwirt und Koch erwachen, dem Dichter beim Husten zuhören und beim Trinken helfen. In einer anderen Welt erwachen, in der Caesars Befehle, denen er zu folgen hatte, nicht ausgesprochen waren oder durch ein Lächeln, ein Fingerschnippen aufgehoben, als pulvrige Masse in Wein löslich waren.


  Auf der Fläche zwischen Zelten, Holzhäusern und dem südlichen Lagerwall, die eigentlich immer frei und zugänglich zu sein hatte, standen einige besonders große Fuhrwerke: üppig ausgestattete Reisewagen, wie die Reichen und Mächtigen sie verwendeten. Von vier bis sechs Pferden gezogen, gefedert, darinnen Decken und Kissen, Amphoren und andere Gefäße. Er hörte die Stimme einer Frau, vermutlich einer Dienerin:


  »Herrin, in den Holzhäusern ist wirklich mehr Platz.«


  »Ich bleibe in meinem Wagen. Es ist gut, du kannst gehen. Ich brauche dich heute nicht mehr.«


  Aurelius blieb stehen. Die Müdigkeit verﬂog ebenso wie die Gedanken an Getreide und Caesars Befehle. Diese warme, dunkle, rauhe Stimme. Kalypso. Vielleicht beschäftigte sich am anderen Ende der Festung jemand mit einer Trommel; aber Aurelius wußte, daß er das Pochen des eigenen Herzens hörte.


  Wenige Stunden. Schlafen. Aufbruch. Schmutz und Schweiß. Kostbares Geschmeide und eine Hand, die aus einer Latrine danach greift. Er schüttelte sich und wandte sich ab. Langsam ging er zurück zu dem Gebäude, in dem er mit Catullus und den Knechten seines Stabs untergebracht war. Dabei bemühte er sich, an nichts zu denken, an Getreide, an Gallier, an Caesar. Aber etwas dachte an Kalypso, an andere Frauen, an hastige Begattungen in Schmutz und Schatten, an ein schwelgerisches Bad, duftende Salben, Wein und langwieriges, verwickeltes, wiederholtes Lieben. An eine Frau, die Hetäre sein mochte, aber gebildet und gepﬂegt war, die sich ihre Liebhaber aussuchen konnte. An die Trauer hinter den Sternen in ihren Augen. Und wie kam sie ausgerechnet jetzt nach Gallien?


  Die Knechte schliefen in den Nebenkammern des Holzhauses. Auf dem Tisch im Hauptraum ﬂackerte ein Öllämpchen. Catullus, der die Pritsche in der rechten Ecke zwischen zwei Fenstern gewählt hatte, richtete sich auf, als Aurelius eintrat.


  »Na?«


  »Was heißt na?«


  »Was hat die schöne Frau gesagt? Getan? Unterlassen?« Aurelius öﬀnete den Gürtel, um sich zu entkleiden. »Hast du sie gesehen?« sagte er verblüfft.


  »Warum hätte ich vorhin sonst so gegrinst, du Trottel?«


  »Wann denn? Gesehen, meine ich, nicht gegrinst.« Catullus tastete im Halbdunkel auf dem Boden herum, fand den abgestellten Becher und trank. »Ah«, sagte er. »Ganz trinkbar überhaupt, der Wein hier. Aber du kommst ja gar nicht zum Trinken, nicht wahr? Also, sie war hier, hat nach dir gefragt. Muß unterwegs gehört haben, daß die Truppe einen neuen Imperator hat. Na, nun sag schon!«


  Aurelius zögerte; dann sagte er: »Ich war nicht bei ihr. Müde und schmutzig, verstehst du?«


  »Schmieriger Narr! Ich habe ihr gesagt, daß du Caesars Fußlappen waschen und Getreidekörner zählen mußt. Fand sie schmackhaft, glaube ich. Sie sagt, sie weiß, wie sich Männer anfühlen, die hart gearbeitet haben, und ganz gleich, wie spät es wird, du sollst zu ihrem Wagen kommen. Wenn du magst.«


  »Und wenn ich nicht mag?«


  Catullus stieß ein dumpfes Ächzen aus. »Dann bist du dümmer als der Trottel, für den Cicero dich hält. Mann, sie ist selbst hergekommen, statt eine Dienerin zu schicken! Willst du eine Auﬀorderung in Versen? Jetzt gürte deine Lenden wieder und verschwinde. Halt, trink einen Schluck; spül dir den Mund aus, damit du nicht nach dem Tag und den Plagen des Lagers schmeckst.«


  Aurelius trank. Wie im Rausch ging er zurück zu dem Reisewagen, aus dem er Kalypsos Stimme gehört hatte. Es war ein zweiachsiger Wagen, fast zweimal mannshoch; aus einer Luke im Dach kam ein wenig Licht - ›Lichtblasen, die zum Himmel steigern, dachte er. Wahrscheinlich gab es irgendwo noch eine weitere Öﬀnung für Luft, aber alles andere war harte Ober- ﬂäche, keine Vorhänge, sondern festes Holz mit Beschlägen. In der Festung mochte es zur Abwehr zudringlicher Männer dienen, unterwegs war es sicher hilfreich gegen nicht allzu schwer bewaﬀnete Wegelagerer.


  Er klopfte leise an die Fläche am Heck, die er für eine Tür hielt.


  »Wer ist da?«


  Ah, die Stimme… Er holte Luft und sagte leise: »Ein verirrter Gastwirt aus der Nähe von Tusculum.«


  Er hörte Riegel, die verschoben wurden; dann öﬀnete sich die Tür. Gegen das matte Licht aus dem Inneren sah er nur einen Umriß. Und er spürte die Hand, die nach seiner faßte und ihn in den Wagen zog.


  »Fürstin«, sagte er.


  Sie hatte geruht, wenn auch nicht geschlafen. Im Schein des seitlich aufgestellten Öllichts sah er die Kissen und Dekken eines breiten Lagers, sah das locker ﬂießende Gewand aus dünnem Stoﬀ, sah die Augen, diese Sternaugen und das Lächeln, und hörte sie sagen: »Rede nicht, komm und küß mich.«


  Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er atmete ihren Duft. Dann fühlte er die Lippen, die Zunge; mit ungeheurem Kraftaufwand - so kam es ihm jedenfalls vor - schob er sie ein wenig von sich und sagte heiser: »Fürstin, ich bin müde und schmutzig und betäubt von deiner Nähe, die ich nicht verdiene.«


  Sie lachte. »Ich weiß, wie Männer riechen und schmecken, die Arbeit verrichten. Weißt du, wie langweilig weiche gesalbte Leiber sind? Komm.«


  Sie zog ihn zum Lager, streifte ihr Gewand ab und sah zu, wie er sich entkleidete. Als er das Lämpchen löschen wollte, sagte sie: »Laß; auch die Augen wollen lieben.«


  Ehe sie viel später einschliefen, redeten sie. Wahrscheinlich nicht einmal eine halbe Stunde lang, aber es kam ihm vor wie eine köstliche Ewigkeit. Was sie sprachen, hatte keine Bedeutung; es waren keine wichtigen Mitteilungen, ein paar Erinnerungsfetzen aus Kinderzeiten, ein paar Verse, wundersam aIberne Vergleiche - wichtig war für ihn nur das Reden selbst, in Reichweite ihrer Augen, umgeben von ihrem Duft, gebadet von dieser warmen rauhen Stimme. Kein Wiehern, keine Soldatenﬂüche, kein eintöniges Trampeln von zehntausend Füßen, sondern Wörter: kluge und lächerliche, streichelnde und gehässige, Wörter, die die Welt herbeiriefen und dann wieder ausschlossen. Es war, als hätten sie einander immer schon gekannt und lange Zeit nicht gesehen.


  Im Einschlafen dachte er daran, daß er sie fragen wollte, welche von tausend Arten der Traurigkeit in ihren Augen stecke und warum sie nach Gallien gekommen sei. Außerdem ﬁel ihm ein, daß er eigentlich hätte krähen wollen; aber dann schlief er schon dem Weckruf entgegen und dem Aufbruch und dem Krieg.


  CHRONIK 3:

  SULLA


  Lucius Cornelius Sulla entstammte adligem Geschlecht, wuchs aber in bescheidenen Verhältnissen auf. Als junger Mann wohnte er zur Miete. Später soll ein angesehener Mann zu ihm gesagt haben: »Wie kannst du rechtschaﬀen sein, da du großes Vermögen besitzest, obwohl dir dein Vater nichts hinterlassen hat!« Man schätzte ererbten Reichtum, billigte herkömmliche Armut, schmähte erworbenen Besitz und verachtete Vergeuder; jeder folge seinen Vätern nach; wenn dies jeder täte, gäbe es keinerlei Veränderung, Rom wäre eine Ansammlung von Hütten im Tibersumpf, und die Vorfahren der adligen Reichen wären arme Bauern geblieben. Oder bedürftige Wegelagerer. Wie Cicero so treﬄich schrieb, seien alle Erwerbsarten verwerﬂich, bei denen man sich den Haß der Menschen zuzieht, minderwertig die Berufe der Lohnarbeiter, unanständig der Handel, zu mißbilligen die Berufe, die dem Sinnengenuß dienen; der Großhandel aber nicht ganz zu verwerfen, und wenn sein Vertreter, mit Gewinn gesättigt, sich auf seine ländlichen Besitzungen zurückziehe, könne man ihn loben. Von allen Beschäftigungen aber, die Gewinn abwerfen, sei keine besser als die Landwirtschaft, keine ergiebiger, keine angenehmer, keine einem freien Manne angemessener. Ach, Cicero!


  Über Sullas Aussehen heißt es, die Farbe seines Gesichts, gerötet durch einen ﬂeckigen Ausschlag, habe den stechenden Blick seiner blaugrauen Augen noch schrecklicher gemacht.


  Hinzu kam eine scharfe Zunge, gewetzt im Zusammenleben mit Schauspielern und Possenreißern. Auch später sammelte er die Dreistesten von Bühne und Theater um sich, zechte und witzelte mit ihnen; dem Umgang mit Senatoren zog er den mit Sängern vor und hatte bis ins hohe Alter einen Hang zu Liebschaften und Genüssen jeder Art. Eine reiche Hetäre setzte ihn zum Erben ein. Er beerbte auch seine Stiefmutter und gelangte so zu Wohlstand.


  Als Quästor fuhr er mit Marius nach Afrika zum Krieg gegen Iugurtha. Wie erwähnt machte er sich den Numiderkönig Bocchus zum Freund, der schließlich seinen Schwiegersohn Iugurtha ihm auslieferte, nicht dem Feldherrn. So begannen Sullas Ruhm und die Feindschaft zwischen ihm und Marius, der ihn allerdings zunächst noch bei weiteren Feldzügen verwendete. Im Kimbernkrieg schloß sich Sulla dem anderen Konsul, Catulus, an; da hatte er bereits begonnen, Briefe mit dem Ring zu siegeln, der die Auslieferung des Iugurtha an ihn zeigte. Die letzte Kränkung vor dem endgültigen Bruch fügte er Marius zu, als er dessen Truppen besser verpﬂegte als dieser. So begann das lange Waten durch Bürgerblut, mit innerem Krieg und Gewaltherrschaft.


  Einige Zeit später verhalfen Kriegsruhm, Versprechungen und klug verteilte Geldsummen ihm zur Prätur. Im folgenden Jahr wurde er nach Kappadokien geschickt. Zweck des Feldzuges war es, Mithridates zu bekämpfen, der dabei war, ein großes Reich zu erwerben, ein Zeitvertreib, der nach Meinung der Römer allein ihnen zukommt. Sulla brachte den Kappadokiern schwere Verluste bei und noch schwerere den Armeniern, vertrieb Gordios und machte Ariobarzanes zum König. Während er am Euphrat weilte, erschien bei ihm ein Gesandter des Partherkönigs Arsakes; die Verhandlungen über Freundschaft und andere Annehmlichkeiten gediehen jedoch nicht.


  Als Sulla zurückkehrte, erhob Censorinus gegen ihn Anklage wegen Erpressung, weil er in einem verbündeten Reich große Summen zusammengerafft habe. Aber er trat von der Klage zurück.


  Nun brach der Bundesgenossenkrieg aus, der hart und wechselvoll war. Marius leistete nichts Bedeutendes, Sulla dagegen erwarb sich bei seinen Mitbürgern den Ruf eines großen Feldherrn. Als der Bundesgenossenkrieg zu Ende ging, bemühte er sich, zum Oberbefehlshaber gegen Mithridates ernannt zu werden. Mit fünfzig Jahren wurde er zusammen mit Quintus Pompeius zum Konsul gewählt und schloß eine glänzende Ehe mit Caecilia, der Tochter des Oberpriesters Metellus.


  Viele Vornehme nahmen Anstoß daran, da sie den Mann, den sie des Konsulats für würdig befunden hatten, nicht der Frau für würdig hielten. Sie war nicht seine einzige Frau; zuerst hatte er ganz jung Ilia geheiratet, die ihm eine Tochter gebar, dann Aelia und drittens Cloelia, die er als unfruchtbar in Freundschaft und mit Geschenken entließ. Metella hielt er jederzeit in Ehren.


  Als sich Sulla zu den nötigen Vorbereitungen für den Krieg gegen Mithridates ins Lager begeben hatte, zettelte Marius den Bürgerkrieg an, der Rom schwereren Schaden zugefügt hat als alle seine Feinde zusammen. Marius machte Sulpicius zu seinem Helfer, einen Mann, bei dessen Taten allein fraglich ist, ob Niedertracht, Ruchlosigkeit oder Verworfenheit seine größte Tugend gewesen sei. Er war grausam, frech und gierig, brachte ein Gesetz durch, daß kein Senator mehr als zweitausend Denare Schulden haben solle, und hinterließ bei seinem Tod selbst eine Schuldenlast von drei Millionen.


  Da es Sulla gelungen war, ins Lager zu entkommen, erschlugen die Anhänger des Marius in der Stadt Sullas Freunde und plünderten deren Häuser. Es gab ein Rennen, Retten und Flüchten hin und her, da die einen vom Lager in die Stadt, die anderen von der Stadt ins Lager ﬂohen. Der Senat gehorchte Marius und Sulpicius. Sulla brach mit sechs Legionen von Nola auf. Als sie Rom erreichten, ließ er das Tor und die Mauern auf dem Esquilinischen Hügel besetzen, aber das unbewaﬀnete Volk warf von den Dächern Ziegel und Steine. Sulla befahl, die Häuser in Brand zu stecken, und ließ die Bogenschützen Brandpfeile in die oberen Stockwerke schießen. Er bahnte sich seinen Weg durch Flammen, die keinen Unterschied machen zwischen Schuldigen und Unschuldigen. Marius wurde geschlagen und aus der Stadt vertrieben.


  Sulla ließ Marius und einige andere, darunter Sulpicius, zum Tode verurteilen. Sulpicius wurde hingerichtet. Auf den Kopf des Marius setzte Sulla einen Preis. Die Feindseligkeit des Volks trat ihm oﬀen in Taten entgegen. Sie ließen seinen Neﬀen Nonius und den Servilius, die sich um Ämter bewarben, durchfallen und wählten andere zu Beamten, durch deren Ehrung sie ihn am meisten zu ärgern glaubten. Sulla tat so, als freue er sich darüber, daß das Volk sich der Freiheit bediente, und machte, um den Haß der Menge zu beschwichtigen, Lucius Cinna von der Gegenpartei zum Konsul, nachdem er ihn durch feierliche Eide verpﬂichtet hatte, keine ihm feindliche Politik zu treiben. Aber sobald Cinna das Amt übernommen hatte, leitete er einen Prozeß gegen Sulla ein. Sulla überließ ihn mitsamt dem Gericht sich selbst und zog gegen Mithridates.


  Dieser hatte den Römern die Provinz Asien und den jeweiligen Königen die Länder Bithynien und Kappadokien entrissen, saß in Pergamon und verteilte Schätze, Posten und Gewaltherrschaften an seine Freunde. Von seinen Söhnen beherrschte der eine das alte Reich am Pontos und Bosporos, Ariarathes zog mit einem Heer durch Thrakien und Makedonien, und andere Länder unterwarfen seine Feldherren. Der bedeutendste von ihnen, Archelaos, beherrschte mit seiner Flotte fast das ganze Meer, hatte Euboia bereits im Besitz und war dabei, Griechenland zum Abfall von Rom zu bringen.


  Sulla bekam die anderen Städte bald in die Hand; gegen Athen jedoch ging er mit Gewalt vor. Dabei hätte er ohne Zeitverlust die obere Stadt nehmen können, die schon Hunger litt. Aber weil es ihn nach Rom zurückzog und er den dortigen Umsturz fürchtete, suchte er durch gewagte Unternehmungen, Schlachten und großen Aufwand den Krieg zu beschleunigen. Da er hierzu auch viel Geld brauchte, legte er Hand an die Tempelschätze Griechenlands und plünderte lustvoll.


  Einigen seiner Leute gelang es, ein kaum bewachtes Mauerstück Athens zu ersteigen; Sulla ließ es einebnen, und um Mitternacht ergoß sich das Heer, zu Raub und Mord losgelassen, mit gezückten Schwertern durch die Gassen. Die Erschlagenen konnten nicht gezählt, sondern nur nach dem Raum, den ihr vergossenes Blut einnahm, geschätzt werden. Kaum geringer als die Zahl der Hingeschlachteten war die Zahl derer, die sich das Leben nahmen, weil sie von Sulla keinerlei Maß oder gar Menschlichkeit erwarteten. Auch den Piräus eroberte Sulla und brannte ihn nieder.


  Inzwischen war Taxiles, der Feldherr des Mithridates, mit hunderttausend Mann zu Fuß, zehntausend Reitern und neunzig Sichelwagen aus Thrakien und Makedonien herabgezogen und rief Archelaos zu sich, der mit seiner Flotte weder die See räumen noch sich mit den Römern auf einen Kampf einlassen, sondern ihnen den Nachschub abschneiden wollte. Sulla erkannte diese Gefahr und zog nach Boiotien, um dort mit etwa fünfzehnhundert Reitern und fünfzehntausend Fußkämpfern die Entscheidung zu suchen.


  Als den Feinden ihre äußerst geringe Zahl deutlich wurde stellten sie das Heer in Schlachtordnung auf, so daß sie die ganze Ebene mit Kämpfern, Pferden und Wagen füllten. Lärm und Schlachtgeschrei so vieler Völker, dazu der Schimmer gold und silbergeschmückter Schilde, die Farben medischer und skythischer Waﬀenröcke, das Glitzern der Schwerter und Speere, all dies bot einen so furchterregenden Anblick, daß die Römer sich hinter ihren Wall zurückzogen und verhöhnen ließen. Bei den Gegnern herrschte größte Unordnung, da sie die Römer bereits für geschlagen hielten. Nur wenige blieben im Lager zurück; die große Masse zog, von der Aussicht auf Raub und Plünderung gelockt, weit umher.


  Sulla führte das Heer nach Chaironeia. Dort kam es zur Schlacht, in der Roms barbarische Zucht gegen die muntere Vielfalt der anderen siegte.


  Das Siegesfest feierte Sulla in Theben bei der Oidipusquelle. Bald darauf erfuhr er, daß das Land hinter ihm von einem neuen Heer des Mithridates verwüstet werde. Sulla kehrte eiligst um und besiegte dieses bei Orchomenos.


  Inzwischen ﬂohen immer mehr Bewohner Roms vor Cinnas Gewaltherrschaft in das Lager Sullas wie in einen Hafen, und bald bildete sich um ihn eine Art Senat. Sulla beschloß nun, den Krieg gegen Mithridates nicht fortzusetzen, sondern nach Italien zu ziehen. In Verhandlungen mit Archelaos wurde bestimmt, daß Mithridates die Provinz Asien und Paphlagonien räumen, Bithynien dem Nikomedes, Kappadokien dem Ariobarzanes abtreten, den Römern zweitausend Talente zahlen und siebzig Kriegsschiﬀe mit der zugehörigen Ausrüstung liefern, Sulla seinerseits ihm sein übriges Reich garantieren und ihn als römischen Bundesgenossen anerkennen sollte.


  Als nun aber Gesandte von Mithridates erschienen und sich zwar mit den übrigen Bedingungen einverstanden erklärten, aber nicht mit der Abtretung Paphlagoniens und Übergabe der Schiﬀe, rief Sulla zornig: »Was sagt ihr? Mithridates verlangt Paphlagonien und lehnt die Lieferung der Schiﬀe ab? Er, von dem ich dachte, er würde mir auf den Knien danken, wenn ich ihm die rechte Hand ließe, mit der er so viele Römer ermordet hat! Er wird bald andere Töne hören lassen, wenn ich nach Asien hinüberkomme! Jetzt sitzt er in Pergamon und will mit Worten einen Krieg lenken, den er nicht mit Augen gesehen hat.«


  Die Gesandten schwiegen erschreckt, Archelaos aber faßte Sullas Hand und suchte seinen Zorn zu besänftigen. Schließlich erreichte er, daß er selbst zu Mithridates geschickt wurde: entweder werde er den Frieden zustande bringen oder sich selbst den Tod geben. Sulla ließ ihn gehen, und um sich die Wartezeit zu vertreiben, verwüstete er ein wenig das Land. Bei Philippi empﬁng er Archelaos, der ihm meldete, alles stehe gut und Mithridates bitte ihn um eine Unterredung.


  Hauptanlaß dieses Wunsches war Fimbria, der den römischen Befehlshaber der Gegenpartei ermordet, die Feldherren des Mithridates besiegt hatte und nun gegen diesen zog. Aus Furcht vor Fimbria wollte Mithridates lieber mit Sulla Freund werden; wie eben manche den Tod im Feuer jenem durch Ertrinken vorziehen.


  Als sie in der Troas zusammenkamen, verfügte Mithridates über zweihundert Schiﬀe, zwanzigtausend Mann schwerbewaﬀnetes Fußvolk, sechstausend Reiter und zahlreiche Sichelwagen; Sulla hatte nur vier Kohorten und zweihundert Reiter. Wären die Verhältnisse umgekehrt gewesen, hätte Sulla wohl nach gutem römischen Brauch die Sache durch Beseitigung des anderen Sachwalters bereinigt. Als Mithridates ihm entgegenkam und die rechte Hand ausstreckte, fragte er ihn schroﬀ, ob er den Krieg zu den vereinbarten Bedingungen beenden wolle. Erst als er sich dazu bereit erklärte, begrüßte Sulla ihn führte die Könige Ariobarzanes und Nikomedes herein und versöhnte sie mit Mithridates. Dieser übergab nun die siebzig Schiﬀe und fünfhundert Bogenschützen und segelte heim.


  Die Soldaten waren über diesen Friedensschluß ungehalten; es schien ihnen unerträglich, daß der König, der an einem Tage hundertfünfzigtausend Römer in Asien hatte umbringen lassen, mit Schätzen und Beute beladen aus dem Asien davonfuhr, das er vier Jahre lang ununterbrochen ausgeplündert und ausgesogen hatte. Denn derlei steht nur Römern zu und vor allem römischen Steuerpächtern. Sulla sagte ihnen, man hätte nicht mit Fimbria und Mithridates gleichzeitig Krieg führen können.


  Er zog nun gegen Fimbria, machte in seiner Nähe halt und ließ einen Graben für das Lager ausheben. Da kamen die Soldaten Fimbrias in der bloßen Tunika aus dem Lager hervor, begrüßten Sullas Leute und halfen ihnen bei der Arbeit. Fimbria, der Sullas Unversöhnlichkeit und Einfallsreichtum beim Schinden kannte, tötete sich lieber beizeiten selbst.


  Sulla bestrafte die Provinz Asien insgesamt mit zwanzigtausend Talenten, und im einzelnen richtete er die Bewohner durch den Übermut und die Habgier der bei ihnen untergebrachten Soldaten zugrunde. Denn der Zwangswirt mußte dem Beherbergten für jeden Tag auch noch sechzehn Denare zahlen und die Verpﬂegung stellen, und ein Oﬃzier hatte fünfzig Denare täglich zu bekommen und zweierlei Kleidung, für den Aufenthalt im Haus und fürs Ausgehen.


  Endlich lief Sulla mit allen Schiﬀen von Ephesos aus und landete am dritten Tage im Piräus. Er ließ sich in die Mysterien einweihen und eignete sich die Bibliothek des Apellikon von Teos an, in der sich die meisten Schriften des Aristoteles und Theophrastos befanden.


  Während Sulla sich in Athen aufhielt, beﬁel ihn ein Fußleiden. Er fuhr deshalb nach Aidepsos, besuchte die heißen Bäder und verbrachte den Tag in Gesellschaft von Bühnenkünstlern. Als er einmal am Meer spazierenging, überreichten ihm Fischer sehr schöne Fische. Erfreut über die Gabe, fragte er woher sie seien, und als er hörte, aus Halai, sagte er: »Lebt da etwa noch jemand?« Er hatte nämlich unter anderen auch diese Stadt gründlich zerstören lassen.


  Nach dem ausgedehnten Bad zog Sulla durch Thessalien und Makedonien nach Dyrrhachion, um von dort auf zwölfhundert Schiﬀen nach Brundisium überzusetzen. In der Nähe von Dyrrhachion liegen Apollonia und das Nymphaion, ein heiliger Ort, wo in einem grünen Tal und auf Wiesen Quellen unablässig ﬂießenden Feuers hervorbrechen. Dort soll ein Satyr gefangen worden sein, der ganz so aussah, wie Bildhauer und Maler Satyrn darstellen. Er wurde zu Sulla geführt und in allerlei Sprachen befragt. Als er jedoch nur ein Gemisch aus Pferdegewieher und Ziegengemecker äußerte, bekam Sulla einen Schreck und ließ ihn in feierlicher Form beseitigen - eine römische Gepﬂogenheit, feierlich oder nicht, sich durch Unbegreiﬂiches nicht behindern zu lassen.


  Nach der Überfahrt landete er bei Tarent und zog nordwärts. Bald führten der junge Marius und der Konsul Norbanus große Streitkräfte heran; Sulla schlug die Feinde, schloß Norbanus in Capua ein und tötete siebentausend Mann.


  Marcus Lucullus stand als Unterfeldherr Sullas bei Fidentia mit sechzehn Kohorten fünfzig feindlichen gegenüber.


  Vom nahen Wiesenland trug ein sanfter Windhauch viele Blüten und streute sie über das Heer, daß sie auf die Schilde und Helme ﬁelen und darauf liegenblieben, so daß sie den Feinden wie bekränzt erschienen. Das stärkte ihren Mut, sie griﬀen an, siegten, töteten achtzehntausend Mann und nahmen das Lager. Dieser Marcus Lucullus war der jüngere Bruder des später so ruhmreichen Lucius Licinius Lucullus, der den Mithridates und den Tigranes und zahllose köstliche Speisen niederkämpfte. Ähnlich wurde Sulla durch andere Unterführer wie Pompeius und Crassus vom Glück begünstigt.


  Er sah sich noch von vielen großen Heeren auf allen Seiten umgeben und nutzte neben der Gewalt auch die List; ein Konsul soll gesagt haben, er habe mit zwei Tieren in Sulla zu kämpfen, einem Fuchs und einem Löwen, aber der Fuchs mache ihm mehr zu schaﬀen.


  Nach vielerlei blutigem Gemetzel gelang es ihm schließlich, die meisten Feinde zu seiner Befriedigung zu töten, den kleineren Teil zu seinem Gram zu vertreiben. Die letzten sechstausend ergaben sich unweit der Tore Roms, als er ihnen Gnade versprach. Er ließ sie zusammentreiben und berief den Senat in den Tempel der Bellona, und während er zu reden begann, schlachteten die dazu angewiesenen Leute die sechstausend ab. Da so viele Menschen auf engem Raum gemordet wurden, erhob sich natürlich ein großes Geschrei. Die Senatoren gerieten in Aufregung; Sulla sagte mit unbewegter Miene, sie sollten auf seine Worte achten, nicht auf das, was draußen geschehe. Dort würden nur eben auf seinen Befehl einige Verbrecher bestraft.


  Das machte es auch dem dümmsten Römer klar, daß es nur einen Wechsel der Tyrannei gab, keine Befreiung. Marius war von Anfang an hart gewesen und hatte sich an der Macht nur verschlimmert, nicht gewandelt. Sulla aber, der sich den Ruf eines aristokratischen, aber auch bürgerfreundlichen Führers erworben hatte, zudem von Jugend an Scherz und Gelächter geliebt hatte und so rührselig war, daß er leicht in Tränen ausbrach, brachte die Macht als solche in Verruf. Daß sie den Charakter des Menschen verändert, daß sie Verblendung, Hochmut und Unmenschlichkeit erzeugt, hätten die Römer allerdings wie andere klügere Völker lange vorher begreifen können.


  Als Sulla sich nun ans Morden machte und die Stadt mit Bluttaten ohne Zahl und ohne Maß erfüllte oder, besser, durch diese leerte, wagte ein Mann bei einer Senatssitzung zu fragen, wann man ein Ende des Geschehens erwarten dürfe. »Denn«, sagte er, »wir wollen nicht um Gnade für diejenigen bitten, die du zu töten beschlossen hast, sondern nur um Befreiung von der Ungewißheit für diejenigen, welche du zu schonen beschlossen hast.« Als Sulla erwiderte, er wisse noch nicht, wen er freigeben wolle, sagte der andere: »Dann gib wenigstens bekannt, wen du bestrafen willst.«


  Das versprach Sulla, und er ächtete sofort achtzig Bürger durch öﬀentlichen Aushang, ohne sich mit irgendeinem der leitenden Beamten zu verständigen. Am nächsten Tag ächtete er weitere zweihundertzwanzig, am dritten eine nicht geringere Zahl. Obendrein erklärte er in einer Rede vor dem Volk, er ächte jetzt diejenigen, die ihm gerade einﬁelen; diejenigen, deren er sich jetzt nicht entsinne, werde er später ächten. Für den, der einen Geächteten aufnehme oder ihm zur Flucht verhelfe, setzte er den Tod als Strafe fest, ohne Bruder, ohne Sohn, ohne Eltern auszunehmen, und dem, der ihn töte, versprach er zwei Talente als Lohn für den Mord, auch wenn der Sklave den Herrn, der Sohn den Vater töte. Auch den Söhnen und Enkeln der Geächteten erkannte er das Bürgerrecht ab und zog aller Vermögen ein. Neben den Geächteten starben viele andere, die Sullas Freunden im Wege waren, und ein Flüstern, ein falscher Hinweis, eine mißgünstige Bezichtigung genügte, um jemanden auf die Liste zu setzen.


  Die Ächtungen fanden nicht nur in Rom statt, sondern in jeder Stadt Italiens, und kein Tempel, kein Herd, kein Vaterhaus blieb rein vom Blut der Ermordeten; neben ihren Ehefrauen wurden Männer, bei ihren Müttern Söhne hingeschlachtet, und die man aus Feindschaft umbrachte, waren nur wenige verglichen mit denen, die wegen Geldes ermordet wurden. Man sagte, dem habe sein großes Haus den Tod gebracht, jenem sein Garten, einem anderen seine heißen Bäder. Einer kam aufs Forum und las die Liste der Geächteten. Als er seinen Namen fand, sagte er nur: »Ich Armer! Das Landgut in den Albaner Bergen ist mein Unglück«, ging ein paar Schritte weiter und wurde von einem Verfolger niedergehauen.


  Der jüngere Marius gab sich, als er in Praeneste gefangengenommen werden sollte, selbst den Tod. Sulla kam dorthin und strafte zuerst Mann für Mann; dann ließ er, da er keine Zeit habe, alle zugleich zusammenführen - es waren zwölftausend - und niedermachen, wollte allein seinem Gastfreund das Leben schenken. Aber der erklärte ihm hochgemut, er werde niemals dem Mörder seines Vaterlandes den Dank für sein Leben schuldig sein wollen, mischte sich freiwillig unter seine Mitbürger und wurde mit ihnen erschlagen.


  Sulla zwang den Senat, ihn der Verantwortung für alles Geschehene zu entheben und ihm für die Zukunft Vollmacht zu geben, die Todesstrafe zu verhängen, Güter einzuziehen, Kolonien zu gründen oder aufzuheben und Königreiche zu nehmen und zu geben, wem er wollte.


  Die Versteigerung der eingezogenen Vermögen vollzog er auf einem Podium sitzend, wo er an schöne Dirnen, Sänger, Schauspieler und das übelste Gesindel die Ländereien von Völkern und die Einkünfte von Städten vergab.


  Lucretius Ofella wollte sich um das Konsulat bewerben; Sulla verbot es ihm zunächst. Als Ofella, von vielen Freunden unterstützt, aufs Forum kam, schickte er einen seiner Centurionen und ließ den Mann totschlagen, während er selbst auf dem Podium vor dem Castortempel saß und von oben zuschaute. Als die Menschen den Centurio ergriﬀen und vor Sullas Podium führten, sagte er, er selbst habe den Auftrag gegeben, und befahl, den Centurio loszulassen.


  Die von Marius und Cinna Verbannten priesen Sulla als ihren Retter und Vater, konnten sie doch durch ihn ins Vaterland zurückkehren und ihre Frauen und Kinder mitbringen.


  Als endlich alles vollendet war, gab er in einer Volksversammlung einen Bericht über seine Taten, zählte ebenso die Glücksfälle auf wie die eigenen Leistungen, und forderte sie auf, ihm den Beinamen »der Glückliche« zu geben. Und so sehr verließ er sich auf sein Glück, daß er, nachdem er eine Unzahl von Menschen umgebracht und den Staat umgestürzt hatte, sein Amt niederlegte, dem Volk das Recht wiedergab, Konsulwahlen zu veranstalten, und selbst keinen Einﬂuß darauf nahm. Er opferte dem Herakles den Zehnten seines Vermögens, veranstaltete eine üppige Bewirtung für das Volk, und alles ging so sehr über das nötige Maß hinaus, daß täglich große Mengen feiner Speisen in den Tiber geschüttet werden mußten.


  Als während dieser Feiern, die mehrere Tage dauerten, Metella an einer Krankheit starb und die Priester Sulla geboten, nicht zu ihr zu gehen und sein Haus nicht durch den Todesfall beﬂecken zu lassen, schickte er ihr den Scheidebrief und ließ sie noch lebend in ein anderes Haus bringen. Hierin wahrte er den Brauch, aus religiöser Ängstlichkeit.


  Bald darauf fanden Gladiatorenspiele statt. Die Plätze waren noch nicht getrennt, sondern Männer und Frauen saßen im Zuschauerraum durcheinander. In der Nähe Sullas hatte eine Frau von großer Schönheit und edler Abkunft ihren Platz, Valeria, eine Tochter Messalas, Schwester des Redners Hortentensius; kurz vorher war sie von ihrem Mann geschieden worden. Als sie hinter Sulla vorbeiging, streckte sie die Hand aus, zupfte einen Flocken Wolle aus seiner Toga und ging zu ihrem Platz. Als Sulla verwundert nach ihr blickte, sagte sie:


  »Nichts Böses Imperator; ich möchte nur ein bißchen von deinem Glück abbekommen.« Sulla erkundigte sich sogleich nach ihrem Namen, ihrer Familie und ihrem Lebenswandel. Nach einigem neckischen Turteln und Scherzen kam es zu Verlobung und Ehe. Allerdings setzte er auch, als er Valeria im Hause hatte, seinen Verkehr mit Schauspielerinnen, Lautenspielerinnen und anderen Leuten von der Bühne fort und feierte mit ihnen Gelage.


  Eine Krankheit, die er sich zugezogen hatte, gedieh zu schneller Entwicklung; lange wußte er nicht, daß er eine Entzündung in den Eingeweiden hatte, die dann alles Fleisch ansteckte und in Läuse verwandelte. Obwohl viele sie ihm bei Tag und Nacht ablasen, waren immer mehr neue da, als man wegnehmen konnte, und jedes Kleidungsstück, das Bad, das Waschwasser, die Speisen füllten sich mit verdorbenen Absonderungen. Daher stieg er mehrmals täglich ins Wasser, um den Körper zu säubern. Aber es nützte nichts; die Menge der Ausscheidungen spottete jeder Reinigung.


  Sulla sah sein Ende voraus, aber er hörte nicht auf, sich mit den öﬀentlichen Angelegenheiten abzugeben. Als er einen Tag vor seinem Tod hörte, daß der Magistrat Granius eine Schuld an die Gemeinde nicht bezahlen wolle, sondern auf Sullas Tod warte, ließ er den Mann in sein Schlafzimmer holen, rief seine Schergen und befahl ihnen, ihn zu erdrosseln. Aber durch das Geschrei und die heftige Bewegung riß er das Geschwür in seinem Innern auf und spie eine große Menge Blut. Darauf nahm seine Körperkraft schnell ab, er verbrachte eine schlimme Nacht und starb dann unter Hinterlassung von zwei unmündigen Kindern von Metella. Valeria gebar erst nach seinem Tod eine Tochter, die den Namen Postuma erhielt.


  Bald eilten viele zum Konsul, um eine Totenfeier für Sulla zu verhindern. Aber Pompeius brachte sie davon ab, geleitete den Leichnam nach Rom und sorgte bei der Bestattung für Sicherheit, Würde und Feierlichkeit. Es heißt, die Frauen hätten eine solche Menge Räucherwerk herbeigebracht, daß neben dem, was auf zweihundertzehn Bahren herbeigetragen wurde, ein großes Bild Sullas und auch ein solches eines Liktors aus Weihrauch und Zimt verfertigt wurden. Da der Himmel seit dem Morgen bedeckt war und man Regen erwartete, trug man den Leichnam spät hinaus, und da ein starker Wind in den Scheiterhaufen blies und eine mächtige Flamme entfachte, konnten die Gebeine rechtzeitig gesammelt werden. Erst als der Scheiterhaufen zusammensank und das Feuer erlosch, ﬁel ein starker Regen und hielt an bis zur Nacht, so daß es schien, als bliebe sein Glück ihm bis zum Ende treu und verhülfe noch zu einer geziemenden Bestattung.


  Sein Grabdenkmal steht auf dem Marsfeld; die Grabschrift soll er selbst noch verfaßt haben. Sie besagt, daß ihn keiner seiner Freunde im Guten, keiner seiner Feinde im Bösen übertroﬀen habe.


  Einem treﬄichen alten Satz zufolge gelangt beim Umsturz der größte Lump an die Spitze, wie damals in Rom, da in Volksversammlungen gemordet wurde, da man die Soldaten kaufte, mit Feuer und Schwert Gesetze gab und die Widersprechenden vergewaltigte. Wer unter solchen Umständen die Macht erringt, mag der Erste sein, kaum der Beste. Das anmutige Flämmchen seiner Liebschaften mit Schauspielerinnen erlischt unter den Sturzbächen aus Blut.


  Daß tugendhafte Männer von Adel ihm weniger das Blut als die Liebschaften vorwerfen, verleitet zu der Mutmaßung, daß im Fall ihrer Wahl zu hohen Ämtern Umsturz nicht der einzige Weg ist, den größten Schurken an die Spitze zu bringen.


  IV.

  ALESIA


  »Dreizehn Kohorten«, sagte Catullus. »Also sechstausendfünfhundert Mann, ungefähr. Fünfzehn turmae, also nicht ganz fünfhundert Reiter. Und Oﬃziere und Stäbe und Knechte und Packtiere. Und Sklaven.«


  »Und ein nutzloser Dichter«, knurrte Aurelius. »Was hat sie gesagt, wörtlich, als sie zu dir gekommen ist?«


  Sie waren abgestiegen, um die Pferde zu schonen und die tauben Beine zu bewegen, und führten die Tiere am Zügel. In Vienna hatten sie über die behelfsmäßige Brücke aus Kähnen den Rhodanus überquert und marschierten ziemlich genau nach Norden. Aurelius wollte versuchen, an diesem Tag mindestens zwanzig Meilen zurückzulegen. Die Schrittzähler gingen kurz hinter ihm und Catullus neben dem Wagen der Kartenzeichner. Die Grenze der Provinz war nicht besonders gekennzeichnet; irgendwo im Hügelland am Westufer des Flusses würden sie sie wahrscheinlich morgen überschreiten.


  Natürlich hatte er Aufklärer vorausgeschickt, die auch weiter westlich feststellen sollten, wie die Lage war. Aber eigentlich konnte man davon ausgehen, daß hier noch keinerlei Gefahr drohte. Deshalb nahm er an, daß sie bis kurz vor Sonnenuntergang marschieren konnten, ohne kostbare Marschzeit für einen Lagerbau zu vergeuden.


  Der ﬂeischgewordene Traum der vergangenen Nacht wurde ihm immer unwirklicher. Und zu all den Fragen, die er Kalypso nicht hatte stellen können, kamen andere, auf die er von Catullus Antworten erhoffte. Aber ob der Dichter nun einen verdrehten Tag hatte oder sich einer besonderen Form von angewandtem Hohn beﬂiß - er wich dem Antworten aus und stellte umwegige Berechnungen an. Als wären sie nicht schon tagelang unterwegs gewesen, vor Vienna, und als hätte er nicht vor vielen Jahren im Gefolge eines Politikers mit dessen Truppe Bithynien und andere Teile Asiens aufgesucht.


  »Acht Mann in einem Zelt, und weil ihr acht Mann wart, habt ihr eure Schänke nach dem Zelt Contubernium genannt. Lassen wir die Reiter beiseite, dann macht das ungefähr achthundert Zelte, und ein paar mehr für Oﬃziere und Troßknechte.«


  »Und eine Schieferplatte für das Grab eines widerwärtigen Dichters«, sagte Aurelius. »Darauf werde ich schreiben…«


  »Sie hat gesagt: ›Wo ist er?‹ Hilft dir das weiter?« Catullus schnaubte. »Alle siebzehn Tage kriegt jeder Soldat Getreide. Ungefähr zweitausendfünfhundert Weizenkörner für jeden Tag. Und Essig und Speck und ein bißchen harten Käse.«


  »Was willst du mit all diesen Zahlen?«


  »Sag ich dir, wenn ich fertig bin. Falls ich je fertig werde.«


  »Wieso hat sie gewußt, daß du etwas mit mir zu tun hast? Und wieso hast du gewußt, wen sie meint - von wegen ›wo ist er?‹? Könnte doch auch ein anderer sein. Beim Aufbruch vom Contubernium hat sie dich nicht gesehen; du hattest schamhaft dein räudiges Haupt verhüllt.«


  »Weizenkörner. Und der Hilfsquästor, der weiter hinten seinen eisenbeschlagenen Karren wundreitet, hat Kisten mit Münzen. Hundertfünfzig Denare, uh, sechshundert Sesterze für jeden Mann für ein Jahr. Oder inzwischen mehr? Oder haben die schon was gekriegt? Also, was die holde Frau angeht, so hast du zwar standhaft geschwiegen, aber es war nicht schwer zu erraten, daß es dich erwischt hatte.«


  »Mag sein, daß du es erraten hast. Vielleicht habe ich im Schlaf geredet. Aber wieso weiß sie…«


  »Wir sind uns schon einmal begegnet, in meinem früheren Leben.«


  »Ah.«


  »Genau, ah. Kriegen die Jungs das ganze Geld am Anfang ausgezahlt?«


  »Dreimal je ein Drittel, am Anfang des Jahres, in der Mitte, am Ende. Sie kriegen aber nur ein paar kleine Münzen; der Rest bleibt beim Quästor, und davon werden die Verpﬂegung und anderes abgezogen. Wo seid ihr euch begegnet? Und wieso weiß sie, daß wir hier einander zu ertragen haben?«


  »Sie hat nach Aurelius gefragt, in der Festung, nehme ich an. Dann ist sie in das Gebäude gekommen, hat mich gesehen, hat gelächelt und gesagt: ›Gaius Valerius Catullus ist tot, hörte ich. Ein wandelnder Toter. Will er tot bleiben?‹ Und wenn ein Soldat im Lauf des Jahres stirbt, bleibt das Geld, das er noch nicht ausbezahlt bekommen hat, dem Feldherrn?«


  »Bleibt es, ja. Und was hast du gesagt?«


  »Daß ich ein namenlos schweifender Leichnam bin, zur Zeit Schreiber des Aurelius. Dann hat sie gefragt, wo du steckst. Also, Caesar kriegt vom Staat Geld für tausend Mann, und wenn am Ende des Jahres nur noch fünfhundert übrig sind, ist der Rest für ihn?«


  »Damit kann er die zusätzlich ausgehobenen Truppen bezahlen. Und die Söldner. Hat sie noch mehr gesagt?«


  »Nur, was ich dir gesagt habe. Daß du zu ihr kommen sollst. Und all das Zeug, Weizenkörner und Speck und Zelte und so weiter - zwei Maultiere für acht Mann, ein contubernium? Also ungefähr tausendsechshundert für die Truppe hier?«


  »Mehr. Maultiere und Karren; es ist ja auch Futter für die Tiere zu befördern.«


  »Sogar für Marschpräfekten und Schreiber und anderes Viehzeug. Du hast ja gar nicht weitergefragt.«


  »Woher kennst du sie? Und weißt du, wieso sie ausgerechnet jetzt nach Gallien kommt?«


  »In Rom ist es wahrscheinlich gerade nicht sehr gemütlich. Straßenkämpfe, Morde, derlei; bis Pompeius alles geordnet hat, wird es ein Weilchen dauern. Vielleicht wollte sie ja etwas von Gallien sehen, ehe nichts mehr übrig ist. Und die Troßknechte und die Waﬀenschmiede und Handwerker wollen auch essen. Was macht ihr denn, wenn‘s eilig wird?«


  »Schneller Gewaltmarsch zum Einsatz? Dann trägt jeder Vorräte für zwei oder drei Tage. Der Rest kommt mit dem Troß nach. Woher kennst du sie?«


  Aber viel war nicht aus Catullus herauszuholen. Aurelius erfuhr lediglich, daß beide ein paar Jahre zuvor, als der Dichter noch in besseren Kreisen verkehrte, einige Male bei den gleichen Gastgebern geweilt und »vergnügliche Worte gewechselt« hatten. Wahrscheinlich wußte er wirklich nicht mehr.


  »Ich könnte dir nicht einmal sagen, welche edlen Männer an diesen Feiern teilgenommen haben. Du weißt schon, Caesarianer oder Optimaten. Ich war damals immer noch besessen von Lesbia und von Versen. Dichter könnte ich dir nennen, die manchmal dabei waren, und dem einen oder anderen Krug Falerner würde ich jetzt gern noch einmal begegnen. Also, zweitausend Schritte die Meile, wie alle wissen; der Umfang des gewöhnlichen Karrenrads ist etwa zweieinhalb Schritte. Hm. Schwierig.«


  »Was willst du denn damit? Irgendwas ausrechnen?«


  »Wie viele Umdrehungen jedes einzelne Rad aller Karren macht, um eine Meile zurückzulegen. Und die Schrittlänge der Maultiere brauchte ich auch noch.«


  »Und wenn du all diese Zahlen hast? Maultierschritte, Radumdrehungen, Weizenkörner, den Jahressold der Centurionen geteilt durch die Anzahl der Fürze aller Zugochsen, was noch?«


  Catullus lachte. »Noch ist das Frühjahr nicht da, sonst müßte ich auch noch die ungefähre Menge von Blättern an gallischen Eichen zählen und die Menge der Misteln und Druiden und die Länge der Grashalme und…«


  »Aber wozu das alles? Willst du ein Versepos verbrechen, das nur aus Zahlen besteht?«


  »Die verrückten Griechen - Thales, Pythagoras, Archimedes und all die anderen - haben doch versucht, die ganze Welt in Zahlen und Verhältnissen zu erfassen. Je näher mein Verschwinden rückt, desto mehr ergebe ich mich dem Unfug, dem Ungefügten; das ist gewissermaßen der Sockel der Mystik, verstehst du?«


  »Nein.«


  »Macht nichts. Ich frage mich nur, ob es nicht möglich ist, dieses Unternehmen, Caesars Feldzug samt allem, was dazugehört, in Zahlen zu erfassen. Das eine mit dem anderen malzunehmen, das Ergebnis durch etwas anderes zu teilen, die Anzahl meiner Hustenanfälle zum Beispiel.«


  »Ich weiß nicht, ob es möglich ist. Aber wenn es möglich wäre, wozu würdest du es tun wollen?«


  Catullus spuckte aus; der Speichel war rötlich, wie Aurelius sah. »Vielleicht würde mir das Endergebnis etwas über die Welt und die Götter sagen. Etwas, das ich wissen möchte, ehe ich die Welt verlasse. Etwas unsagbar Geheimnisvolles, Erklärung aller Rätsel. Wahrscheinlich kommt am Schluß so etwas heraus wie die archimedische Zahl Pi. Oder zweiundvierzig.« Catullus hob die Schultern.


  An den folgenden Tagen gelang es ihnen, bis zu dreißig Meilen zurückzulegen. Die Straße - ein uralter Handelsweg, der immer wieder Dörfer und kleine Städte berührte - führte durch mühelos gangbare Täler und über niedrige Pässe, und wenn Wasserläufe zu überqueren waren, gab es gute Furten.


  Die Kundschafter berichteten von unwirschen Dorfbewohnern, fanden aber keine feindseligen Zusammenrottungen oder gar Kriegertrupps. Aurelius beriet sich mit den erfahrenen Centurionen; sie kamen überein, daß es zunächst noch keine Gefahr gebe, daß man also weiter lange marschieren und auf schützende Lager verzichten könne.


  Am dritten Tag, dann zwei und abermals drei Tage später erhielten sie Nachrichten von Caesar, der mit seinen Reitern schneller vorankam und Aurelius anwies, bestimmte Strecken zu wählen, andere zu meiden, hier im letzten Jahr angelegte Getreidevorräte mitzunehmen und dort einem Stammesfürsten sanft, aber nachdrücklich auf die Zehen zu treten.


  Aber das gute Vorfrühlingswetter endete, als sie weiter nach Norden gelangten. Am vierten Tag nach dem Aufbruch aus Vienna überquerten sie einen Höhenzug, und an dessen Nordseite war noch Winter. Schneeregen machte die Wege tief und das Marschieren beschwerlich. Wieder und wieder blieben Karren in Morast stecken, und an einem Nachmittag in den Hügeln des Häduerlands wurden sie von einem Schneesturm überrascht, der bis zum folgenden Morgen dauerte.


  Eine der Wirkungen von Kälte und Feuchtigkeit war, daß Catullus wieder mehr hustete, kaum noch aß und mit dem restlichen Wein redete - »ehe er auch zu Essig wird und nicht mehr antwortet«. Aber Aurelius hatte kaum Zeit, sich um den Dichter zu kümmern. Zunächst nahmen der lange Zug und die Schwierigkeiten ihn in Anspruch, und dann erreichten sie ihr Ziel, Caesars Lager. Und den Krieg.


  Agedincum war die Hauptstadt der Senonen - gewesen. Die meisten Bewohner hatten den Ort verlassen. Aurelius fand nie heraus, ob sie von den Römern vertrieben, vor ihnen oder vor den drohenden Auseinandersetzungen mit gallischen Heeren geﬂohen waren. Angeblich hatten hier an die dreißigtausend Menschen gewohnt, aber von ihnen waren kaum mehr als tausend geblieben.


  Es gab einige Tempel, ein Ratsgebäude, eine große Burg und zwei Markthallen; von den Geschäfts und Wohnhäusern war etwa die Hälfte aus Stein, der Rest aus Holz gebaut. Die sechs Legionen, denen die Stadt als Winterlager gedient hatte, waren nicht untätig gewesen: Die ursprüngliche Befestigung des Orts war erhöht, hier und da erweitert, durch Gräben und Türme ergänzt worden.


  Noch von unterwegs hatte Caesar Marschbefehle an die zwei Legionen geschickt, die bei den Treverern im Winterlager waren, außerdem an die Truppen unter Decimus Iunius Brutus, die bei der Arvernern für Unruhe sorgten. Die beiden Legionen bei den Lingonen nahm er sozusagen mit und hatte so alles in Agedincum zusammengezogen. Nach dem Eintreffen von Aurelius und seinen Leuten war die Stadt überfüllt von mehr als elf Legionen samt Troß und Knechten und Sklaven, etwa fünfundsiebzigtausend Menschen.


  Die eigentliche Stadt samt Burg lag auf dem Ostufer der Icauna; da aber keine unmittelbare Gefahr drohte, hatte Caesar seinen Stab auf der nur teilweise befestigten Insel im Fluß zusammengezogen. Aurelius schickte einen Centurion zur Burg, wo er den Lagerpräfekten vermutete; er selbst begab sich zur Brücke, dann auf die Insel.


  Der erste hochrangige Oﬃzier, dem er begegnete, war der Legat Marcus Antonius. Aurelius wußte, daß Caesar den jungen Mann schätzte und förderte. Man sagte, er sei ein guter Reiterführer, habe vor einem Jahr in Rom das Amt des Quästors vor allem genutzt, um Caesars Gegner zu behindern, verbringe im übrigen seine Zeit am liebsten mit Frauen, Wein und Würfelspiel. Daß er an diesem Nachmittag deutlich nach Wein roch, minderte seine Stellung als Herr einer Legion keineswegs; außerdem - Wein oder nicht - wirkte er völlig nüchtern.


  »Der evocatus Quintus Aurelius?« Antonius verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn aufmerksam. »Ich habe schon einiges gehört. Deine Truppen?«


  »Meine Centurionen verhandeln eben mit dem Lagerpräfekten über die Unterbringung.«


  »Centurionen können so was besser.« Antonius zwinkerte. »Komm mit; es wird sowieso gerade beraten.«


  »Dann sollte ich später…«


  »Unsinn. Du solltest jetzt. Der Häuptling wird wissen wollen, wie der Weg war und was die Leute machen.«


  Antonius ging sehr schnell; Aurelius hatte Mühe, ihm hinkend zu folgen. Zwischen den Steinhäusern auf der Insel waren fast nur Oﬃziere zu sehen, kaum Soldaten und nur ein Gallier, der ihnen entgegenkam, als sie das größte Gebäude erreichten. Antonius winkte ihm, sich ihnen anzuschließen. Der Mann war verdreckt und hatte das Gesicht halb verdeckt von strähnigen Haaren. Erst als er grinste und die Haare mit einer Kopfbewegung nach hinten schleuderte, erkannte Aurelius den ehemaligen Fürsten Orgetorix.


  »He du, woher…«


  Antonius unterbrach. »Er wird gleich berichten. - Die gehören zu mir; laßt uns durch.«


  Die Posten stellten die Lanzen senkrecht und gaben den Eingang frei. In der Halle jenseits der Tür wimmelte es von Männern: Schreiber, Sklaven, Oﬃziere. Antonius bahnte sich schnell einen Weg durchs Gedränge, nickte einigen Leuten zu und blieb vor einer schweren Holztür stehen.


  »Der gemütliche Teil der Reise ist jetzt vorbei, Aurelius«, sagte er mit einem knappen Lächeln. »Wenn du einen Helm trügest, würde ich sagen, binde ihn fester.«


  Im großen Beratungsraum stank es nach Schweiß, Essig, naßkalter Kleidung und der glimmenden Holzkohle, die in drei großen Becken qualmte. In der Mitte hatte man Tische zu einem Geviert zusammengeschoben; überall saßen, standen und gingen Oﬃziere. Schreiber hockten mit tragbaren Pulten im Innenraum zwischen den Tischen. Aurelius sah Caesars Stellvertreter, den Legaten Titus Labienus, Ciceros Bruder Quintus Tullius und andere, aber ehe er jemanden begrüßen oder von ihnen begrüßt werden konnte - abgesehen von Aulus Hirtius, der ihm ein müdes Grinsen schickte -, erblickte Caesar ihn, nickte und klatschte in die Hände.


  »Ruhe!«


  Es dauerte ein paar Atemzüge, bis alle schwiegen. Caesar winkte Orgetorix zu sich; der Gallier sagte leise ein paar Worte - zu leise, als daß außer Caesar jemand sie hätte verstehen können. Ein Sklave brachte weitere Schemel; noch während Aurelius sich niederließ, begann Caesar zu sprechen.


  »Zu eurer Kenntnis: Wir sind jetzt vollzählig; die letzten neuen Truppen aus Italien sind eingetroﬀen. Und unser Freund Orgetorix hat sich durchgeschlagen und bestätigt die Gerüchte, die wir in den letzten Tagen gehört haben.«


  »Welche der vielen?« sagte ein Mann am anderen Ende des Raums.


  »Vercingetorix ist aufgebrochen.«


  Ein paar Augenblicke lang redeten nahezu alle Anwesenden durcheinander. Antonius‘ kräftige Stimme setzte sich durch.


  »Wohin ist er aufgebrochen? Will er uns angreifen? Belagern? Den Nachschub abschneiden?«


  »Viel klüger.« Caesar klang keineswegs mißmutig, sondern fast bewundernd. »Er zieht von den Biturigern nach Osten und wird im Häduerland die Boier angreifen.«


  Im wieder aufbrandenden Stimmengewirr betrachtete Aurelius das ungerührt wirkende Gesicht des Feldherrn und sagte sich, eigentlich müsse er erregt, betrübt, gereizt dreinschauen. Dieser Zug von Vercingetorix brachte die Römer nämlich in eine Zwangslage. Sie hatten alle Truppen hier zusammengezogen, ziemlich genau in der Mitte Galliens, um das Ende des Winters abzuwarten. Dann würden die Wege überall wieder begehbar, und dann käme der Nachschub aus der Provinz und aus Italien. Getreide und andere Nahrungsmittel, vor allem; das, was die Zehntausende und ihre Tiere am dringendsten brauchten.


  Agedincum lag weit nördlich der Gegend, in der Vercingetorix das große gallische Heer zusammengezogen hatte. Weiter im Osten lebten die Häduer, Roms Bundesgenossen, durch deren Land der Nachschub kommen mußte. Und am Rand des Häduerlandes hatte Caesar vor einigen Jahren die besiegten Boier angesiedelt. Wenn Vercingetorix sich dort festsetzte, konnte er jederzeit noch ein wenig weiter vorstoßen und den Nachschub aus dem Süden unterbinden. Und wenn er die unter römischem Schutz stehenden Boier angriﬀ, ohne daß die Römer sie schützten, würden wahrscheinlich die Häduer und das ganze übrige Gallien abfallen.


  Aurelius hatte keine Ahnung, wie groß die in Agedincum lagernden Vorräte waren. Sicher nicht groß genug für lange Zeit für elf Legionen. Und wenn Caesar beschloß, den Boiern zu Hilfe zu eilen, blieben nicht genug Soldaten übrig, um das Land der Senonen zu halten und zugleich in den angrenzenden Gebieten Getreide, Früchte und Schlachttiere zu beschaffen.


  Denn Agedincum mochte ein gutes Winterlager sein, aber auch hier bei den Senonen war man unter Feinden. ›Besonders hier‹, dachte Aurelius mit einem lautlosen, gehässigen Kichern. Manche Völker hegten ihre uralte Geschichte besonders. Vor dreihundertdreißig Jahren hätten die damals in Norditalien lebenden Senonen unter ihrem Fürsten Brennus Rom beinahe den Untergang gebracht. Viel später, nach langen Kriegen, hatten die Römer sie aus Italien vertrieben. Brennus war für die Senonen immer noch ein beinahe heiliger Name, fast wie Romulus für die Römer.


  Sie saßen gewissermaßen auf einer schwankenden Insel im Meer der Feinde. Und bei allen Schwierigkeiten, die jeden möglichen Zug, den Caesar tun konnte, begleiten würden, gab es nur eine sinnvolle Entscheidung. An den Gesichtern der erfahrenen Oﬃziere sah Aurelius, daß auch sie nicht überrascht waren, als Caesar sie verkündete:


  »Zwei Legionen bleiben hier - eine der sechs, die sich auskennen, und eine von den Treverern. Alle anderen brechen morgen früh auf. Der gesamte Troß bleibt hier. Legaten zu mir, Schreiber auch. Alle anderen raus, macht eure Truppen bereit. Ah, Aurelius.«


  »Herr?« Er stand auf; mit beinahe weichen Knien ging er zu Caesar. »Deine Befehle?«


  »Die Neuen, die du mitgebracht hast - sind sie sehr müde?«


  »Wir sind gut marschiert, aber sie mußten nicht rennen.«


  »Dann kommen sie mit. Und du?«


  »Wie du beﬁehlst, Imperator.«


  Caesar grinste plötzlich. »Koch, wie? Du kommst mit als kochender Lagerpräfekt. Es schadet nicht, einen erfahrenen Mann bei sich zu haben, der verschiedene Dinge gleichzeitig erledigen kann.«


  »Natürlich komme ich mit.« Catullus hustete. »Wenn schon keine Verse und Frauen, dann wenigstens Gemetzel.«


  »Bleich bist du, und du hustest Blut.« Aurelius nickte dem Troßsklaven zu, der auf eine Kiste gedeutet hatte. »Auf den Karren. - Und als was willst du mitkommen, wenn‘s denn sein muß? Köche haben keine Schreiber.«


  »Als Küchenhelfer; das hatten wir doch schon.« Er lächelte schwach. »Wenn das mit der Versorgung so schwierig wird, wie es jetzt aussieht, gibt‘s da sowieso nicht viel zu tun.«


  »Mal sehen. Caesar hat Boten zu den Boiern geschickt, daß sie durchhalten und unser Eintreﬀen erwarten sollen. Und zu den Häduern, sie sollen dringend Nachschub beschaﬀen.«


  Catullus schnaubte. »Nachschub an Ausreden werden sie liefern, wetten?«


  »Ich wette nicht, wenn es von vornherein verloren wäre. Komm, laß uns aufbrechen.«


  Wie angeordnet blieben zwei Legionen zurück, um auf jeden Fall Agedincum zu halten, die eine sichere Festung im Herzen des feindlichen Landes war. Ebenfalls in der Stadt blieb der gesamte Troß, bis auf das, was nicht zu entbehren war, wie Zelte und Vorräte für die nächsten Tage. Aurelius war nicht besonders überrascht, als Caesar ihm den Befehl über die kleine Gruppe der Karren und Packtiere gab.


  »Mit meinem hängenden Fuß bin ich als Kämpfer und Marschierer nutzlos«, sagte er.


  »Und sonst auch«, sagte Catullus.


   


  Am zweiten Tag erreichten sie eine weitere Stadt der Senonen, Vellaunodunum. Caesar beriet sich kurz mit seinen Legaten und Tribunen; dann wurde beschlossen, die Stadt einzunehmen Es wäre nicht gut, Feinde zwischen sich und Agedincum zu lassen und dadurch den Nachschub an Getreide zu gefährden.


  Innerhalb von zwei Tagen schlossen sie die Stadt mit einem Belagerungswall ein. Aurelius ordnete die kargen Vorräte, ließ die ebenfalls kargen Rationen ausgeben und wollte mit dem kleinen Eisenherd, den er auf seinen Karren hatte pakken lassen, Caesar und dem Stab etwas Eßbares bereiten. Es gelang ihm sogar, dies ohne Rückgriﬀ auf die Vorräte zu tun, und statt des Ofens konnte er ein oﬀenes Feuer mit Bratspießen benutzen. Ein Packpferd hatte sich ein Bein gebrochen; es wurde getötet und zerlegt.


  »Braten?« sagte Caesar, als die Sklaven, von Aurelius angewiesen, ihm und ausgewählten Oﬃzieren im Feldherrnzelt das Abendmahl auftrugen. »Aurelius, du verwöhnst mich. Mir steht nicht mehr zu als den Soldaten, hörst du?«


  »Ich höre und stimme dir zu. Aber wenn ich dieses eine Pferd an fünfzigtausend Männer verteile, hat niemand etwas davon. Besser also einer, dem es nicht zusteht, als gar keiner.« Am dritten Tag, noch ehe der Sturm auf die Stadt begann, boten Gesandte der Belagerten die Übergabe an. Caesar befahl, die Waﬀen abzuliefern, Vorräte und Vieh herauszuschaffen und Geiseln zu stellen. Er ließ den Legaten Trebonius mit einigen Kohorten zurück, um die Stadt und den Nachschub zu sichern. Das übrige Heer brach sofort auf: nach Cenabum, wo mit der Ermordung aller dort ansässigen Römer der Aufstand begonnen hatte.


  Die Stadt wurde nachts eingenommen, als die Einwohner versuchten, über eine schmale Brücke zum anderen Ufer zu ﬂiehen. Caesar hatte jedoch Späher um die Stadt verteilt und einen Teil der Truppen bewaﬀnet schlafen lassen. Sie waren sofort einsatzfähig, steckten die Tore in Brand und besetzten Cenabum. Bis auf wenige, denen es gelungen war zu ﬂiehen gerieten alle Einwohner in Gefangenschaft. Da er das Heer nicht ausdünnen wollte, indem sie noch einen Ort besetzten und sicherten, ließ Caesar die Stadt plündern und anzünden. Die Beute schenkte er den Soldaten.


   


  »Kommst du mit? Oder hilfst du dem Koch?«


  Catullus schaute auf den Fluß, der südlich des Lagers und der Ruinen in der matten Mittagssonne glitzerte.


  »Ich will sehen, wie morgen früh das vereiste Ufer aussieht«, sagte er. »Dann werde ich vereiste Kräuter sammeln und dem vereisten Koch helfen. Ich mag nicht dauernd vorund zurückreiten.«


  »Bisher ist es dir gelungen, Caesar nicht unter die Augen zu geraten. Aber…«


  »Wir sind uns nie begegnet.« Catullus hustete und wischte sich den Mund; der Ärmel seiner Wintertunika war rot verfärbt. »Der Purpur der Unsterblichkeit«, murmelte er. »Ich bin längst tot und weiß es nur noch nicht.«


  »Dann stirb schön, Freund. In fünfzehn Tagen oder so sehen wir uns wieder.«


  Die Gefangenen - an die dreißigtausend Männer, Frauen und Kinder - und die Beute waren eine besondere Schwierigkeit. Caesar würde noch bis zum Abend einen Teil des Heeres auf das andere Ufer des Liger bringen und dort in Zelten übernachten lassen; der Rest der Truppen sollte am nächsten Tag die enge Brücke überqueren. Dann begönne der Eilmarsch ins Land der Bituriger, um Vercingetorix zur Rückkehr zu zwingen und zum Kampf zu stellen. Dabei konnten sie nicht Tausende Gefangene mitschleppen, bewachen, ernähren; die Vorräte waren ohnehin knapp.


  Marcus Antonius und ein paar andere Oﬃziere hatten vorgeschlagen, die Cenabier entweder freizulassen oder zu töten. Caesar hatte Aurelius zur Beratung holen lassen.


  »Freilassen und darauf warten, daß sie sich bewaﬀnen und uns die Verbindung nach Agedincum abschneiden?« sagte er eben, als Aurelius ins Feldherrnzelt kam. »Finde ich nicht.«


  »Dann das Schwert«, sagte Labienus. »Das hätten wir aber einfacher haben können, bei der Einnahme der Stadt.« Der Legat rieb sich die Augen und gähnte; er hatte die beiden schlaﬂosen Legionen befehligt.


  »Was meinst du, Präfekt?«


  Aurelius schaute in die kühlen Sperberaugen, sah einen Mundwinkel zucken, als wollte Caesar sich ein Lächeln verkneifen, und begriﬀ, was der Feldherr von ihm wollte. Gallier zuerst gefangenzunehmen und dann freizulassen wäre unsinnig, und das hatte er bereits abgelehnt. Sie mitzunehmen schied ebenfalls aus. Natürlich hätte Caesar keine Bedenken, die Gefangenen niedermetzeln zu lassen; je mehr Feinde Roms ein Heerführer tötete, desto besser für ihn, die Stadt und das Volk. Aber Caesar war nicht grausam, und er war ein kühler Rechner.


  »Schlag sie zur Beute und gib sie den Soldaten«, sagte Aurelius. »Sie werden deine Großzügigkeit, die dich nichts kostet, preisen und besser kämpfen.«


  Einige der Oﬃziere nickten oder grinsten, andere zeigten oﬀen ihre Ablehnung. Marcus Antonius beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch.


  »Sie kämpfen sowieso, umgeben von Feinden; nicht nur für Caesar, sondern auch ums eigene Leben«, sagte er. »Und wir können die Gefangenen nicht mitschleppen. Das hatten wir doch schon beredet.«


  »Wieviel Mann brauchst du?« Caesar hob die Brauen und sah Aurelius an.


  »Wir werden sie immer zu zehnt aneinanderbinden.. Gib mir dreitausend, und dreihundert Reiter.«


  Aber Caesar gab ihm weniger und mehr zugleich: alle Kranken und Verwundeten, von denen einige durchaus noch Gefangene bewachen konnten, Vorräte für drei Tage, zweitausend Soldaten, vierhundert Reiter und schriftliche Befehle für den Legaten Pictor in Agedincum. Aurelius sollte die Gefangenen und Verwundeten dort abliefern und mit einer entsprechenden Anzahl gesunder Kämpfer sowie allen in Agedincum entbehrlichen Vorräten wieder zum Heer stoßen. Die Gefangenen würden in die Sklaverei verkauft, sobald das Wetter und die Kriegslage es zuließen, daß die üblichen Händlerzüge sich in Bewegung setzten.


  Vermutlich würden die Quästoren des Heers die Kosten für die Versorgung der Gefangenen später vom Erlös abziehen. Aurelius schätzte, daß in Rom oder auf anderen großen Märkten die Sklaven - Alte und Kinder weniger, Schöne und Starke mehr - im Durchschnitt achtzig bis hundert Denare einbringen mochten. Die Händler, wenn sie irgendwann wieder Agedincum erreichten, würden dort höchstens hundert Sesterze zahlen; immerhin, bei dreißigtausend Gefangenen waren dies drei Millionen Sesterze, die Caesar am Jahresende an seine Truppen verteilen konnte. An die Überlebenden.


  Die Verbringung der Gefangenen verlief ohne Zwischenfälle. Aurelius hatte sogar genug Muße, um sinnlosen Gedanken nachzuhängen. Gedanken an die Zukunft zum Beispiel, obwohl doch jeder wußte, daß bei dieser Kriegslage die Zukunft jederzeit in der Gegenwart enden konnte, statt sich allmählich in Vergangenheit zu verwandeln.


  Oder Gedanken an Kalypso. Unwirkliche Erinnerung. Hatte er sie wirklich in Vienna in ihrem Reisewagen besucht? Im feuchten, eisigen Frühjahr mitten in Gallien wärmten ihn die Gedanken daran ein wenig auf. Bis er sich wieder fragte, was Kalypso so fern von Rom suchte. Was sie in Gallien zu tun hatte. An eine reine Vergnügungsreise konnte er nicht glauben. Wer würde schon gegen Ende des Winters zum Vertagen in ein kaltes Land reisen, in dem ein furchtbarer Krieg tobte?


  Vielleicht hatte sie ja beim Aufbruch angenommen, der gallische Aufstand werde schnell zusammenbrechen. Dennoch blieb die Frage, was der Anlaß zur Reise gewesen sein könnte. Und je länger er darüber nachdachte, desto mehr unerfreuliche Gründe ﬁelen ihm ein.


  Aber dann kam er nach Agedincum, übergab dem keineswegs begeisterten Pictor die Gefangenen und die Verwundeten, feilschte mit ihm um die Menge Getreide, die er Caesar bringen konnte, und brach am nächsten Morgen wieder auf. Bis die Truppe mit ihren Packtieren das Heer erreichte, kam Aurelius nicht mehr zu müßigen Träumereien. Und am Ziel, bei der Stadt Avaricum, kam ihm der erschöpfende Eilmarsch bald wie ein erholsames Vergnügen vor.


   


  Das Hauptheer war inzwischen ins Land der Bituriger gezogen. Sobald Vercingetorix dies erfuhr, zog er Caesar entgegen. Damit war der erste Zweck erfüllt: Boier und Häduer waren nicht mehr unmittelbar bedroht. Bei Noviodunum kam es zu einem Gefecht, das Caesars germanische Reiter gegen die berittenen Gallier entschieden; die Stadt mußte Waﬀen ausliefern, Nahrungsmittel und Geiseln stellen - keine Zeit und keine Leute für weitere Besetzungen oder Gefangenenzüge ins ferne Agedincum.


  Weiter zur größten Stadt der Bituriger, Avaricum. Caesar hoffte, das ganze Volk zum Niederlegen der Waﬀen zu bringen, sobald er die Hauptstadt eingenommen hätte. Aber man wußte, daß es nicht einfach werden würde; Avaricum war gut befestigt und lag günstig für eine lange Verteidigung.


  Von diesen Vorgängen erfuhr Aurelius erst, als er das Heer erreichte. Die wenigen Gerüchte, die sie unterwegs hörten, wenn sie streifende Gallier aufgriﬀen, betrafen andere Dinge: den großen Kriegsrat des Vercingetorix und den Beschluß, den Römern nur verbrannte Erde zu überlassen. Daß der Beschluß ausgeführt wurde, konnten Aurelius und seine Leute ebenfalls sehen: wo sie auch hinkamen, überall fanden sie zerstörte Dörfer, niedergebrannte Gehöfte, zu Asche gewordene Speicher.


  Vercingetorix wußte, was die Schwäche der Römer war: der Nachschub. Es gelang ihm, die übrigen gallischen Fürsten von seiner Ansicht zu überzeugen. Ohne Nachschub und ohne die Möglichkeit, sich aus dem Land zu ernähren, müßten die Römer aufgeben. Es sei unabdingbar, all jene Städte in Brand zu stecken, die nicht auf Grund ihrer Befestigung oder Lage sicher seien. Harte Beschlüsse, aber oﬀenbar ließen sich fast alle dazu bringen, ihnen zuzustimmen, da Tod oder Sklaverei noch härter seien.


  Fast alle, bis auf die Bewohner von Avaricum. Die schönste Stadt Galliens solle nicht geopfert werden, sagten sie, da sie leicht zu verteidigen sei. Starke Befestigungen, ein Fluß, mehrere Bäche und ein Sumpf - es gab nur einen schmalen Zugang zur Stadt.


  Vercingetorix, hieß es, habe auch Avaricum aufgeben wollen, dann aber den anderen nachgegeben. Er folgte den Römern in geringem Abstand und lagerte mit dem Heer schließlich an einem durch Wälder und Sümpfe geschützten Ort, sechzehn Meilen von Avaricum entfernt. Er ließ alles genau beobachten, was bei der Stadt geschah; römische Abteilungen, die sich zur Aufklärung oder Futtersuche vom Heer entfernten, wurden angegriﬀen und aufgerieben.


  Das befestigte Lager der Römer befand sich dort, wo der schmale Zugang zur Stadt begann. Vom Lager aus ließ Caesar einen Belagerungsdamm, Laufgänge und zwei Türme errichten; Sümpfe und Flüsse machten es unmöglich, die Stadt mit einem Wall einzuschließen.


  Andererseits, sagte sich Aurelius, mußte die Lage Vercingetorix zum Wahnsinn treiben. Mit seinem großen Heer war es ihm nicht gelungen, Caesar am Marsch auf Avaricum zu hindern. Dazu hätte er eine oﬀene Schlacht wagen müssen, und das wollte er oﬀenbar nicht versuchen. Noch nicht. Und so, wie Avaricum lag und die Römer sich verschanzt hatten, konnte er nichts tun außer ohnmächtig zusehen und römische Streifen niedermachen.


  Während die Arbeiten ausgeführt wurden, schickte Caesar immer wieder Boten los, von denen allerdings viele abgefangen wurden. Sie sollten die Boier und Häduer dazu bringen, Getreide zu liefern. Die Häduer lieferten, wie vorausgesagt, einfallsreiche Ausreden - das Wetter, die Unsicherheit der Wege, Auseinandersetzungen mit dem Heer des Vercingetorix, Mangel an Packtieren und Karren -, und die Boier hatten selbst kaum genug zum Überleben.


  Einige Zeit, bis Aurelius‘ Zug mit Vorräten ankam, gab es im römischen Heer kein Getreide mehr. Die Soldaten mußten sich vom Fleisch der wenigen Schlachttiere, später sogar von den eigenen Pferden und Maultieren ernähren. Caesar selbst erging es nicht besser; er litt jedoch nicht so sehr darunter.


  »Der römische Soldat ist ein seltsames Tier«, sagte er, als der Nachschub eingetroﬀen war und auch im Zelt des Feldherrn Brot und Brei gegessen werden konnten.


  »Ich gehöre zu diesen Tieren«, sagte Aurelius. »Aber wie hast du das gemeint?«


  »Es gibt Fleisch; nicht viel, aber immerhin. Und es gibt Fische in den Gewässern ringsum. Aber der unbesiegbare römische Krieger ist erst zufrieden, wenn er jeden Tag sein Korn mit der Handmühle mahlen und Fladen backen oder zähﬂüssigen puls schlürfen kann.«


  Marcus Antonius blickte von dem Stück duftender Ochsenlende auf, das er mit beiden Händen hielt. »Mein Leiden hält sich in Grenzen. Ich kann ein paar Tage gut auf puls verzichten.« Er grinste.


  Da er nicht weit gehen konnte, fühlte sich Aurelius weitestgehend nutzlos. Er unterhielt sich länger mit Aulus Hirtius, der aber auch nichts für ihn zu tun hatte, hinkte durchs Lager, sah bei den Belagerungsarbeiten zu, ritt mehrmals mit Streiftrupps los, die aufklären und, wenn möglich, Futter sammeln sollten. Er sah Caesars anderem Koch zu, der für die edlen Knaben - weder nur Gäste noch schon Oﬃziere; nicht alle hatte Caesar in Agedincum lassen können - Pasteten buk und Auﬂäufe erfand. Hin und wieder verbrachte er ein paar Stunden mit alten Freunden aus der prätorianischen Leibkohorte und der Zehnten Legion. Von ihnen hörte er, daß die Soldaten sich geweigert hätten, die Belagerung abzubrechen, als es kein Getreide mehr gab und Caesar sie fragte, ob sie noch durchhalten könnten. Lieber alle Härten aushalten, hätten die Männer gesagt, als nach Jahren ehrenvollen Diensts in Schande abziehen.


  Von Caesar sah er nicht viel. Der Feldherr war dauernd unterwegs, kümmerte sich um Einzelheiten der Belagerungsarbeiten, verhörte Gefangene und Überläufer, sprach mit Soldaten und Centurionen, beriet mit den Legaten; wenn nichts anderes ihn umtrieb, ordnete er Aufzeichnungen oder sammelte seine Schreiber und diktierte Briefe an wichtige Leute in Rom - Briefe, die nicht abgeschickt werden konnten, weil die Gallier die Verbindungen zum Süden unterbrochen hatten.


  Auch der »Feldkoch« Aurelius war kaum gefragt. Die höheren Oﬃziere hatten nahezu ausnahmslos ihre eigenen Diener und Kochsklaven. Caesar selbst ließ sich meistens von einem seiner vertrauten Sklaven besonderen puls bereiten: drei Handvoll Weizen gemahlen, in Wasser gekocht, mit einem Schuß Essig oder, seltener, Wein, und ganz selten ein paar Kräutern. Das Besondere war eine bestimmte Menge Honig, Zimt und Salz; wenn die Mischung nicht stimmte, hieß es, war Caesar mürrisch.


  Das Wetter blieb unangenehm. Eigentlich hätte der Frühling beginnen sollen, aber es war immer noch kalt, und in den Regen mischten sich hin und wieder Schneeﬂocken. An einem späten Nachmittag suchte Aurelius, fröstelnd trotz des wollegefütterten Lederumhangs, in einem kleinen Wald zwischen dem Lager und einem nordwestlichen Vorposten nach Kräutern.


  Für den Abend hatte Caesar eine Lagebesprechung mit den Legaten und Tribunen angesetzt und ihn angewiesen, »etwas Eßbares, aber ohne Gehampel« zu machen. Aurelius hatte Fleischbrühe mit noch gerade genießbaren Gemüseresten vorbereitet. Danach sollte es gebratene Fleischstreifen geben, die zwei Tage lang in vergorener Stutenmilch gelegen hatten; dazu eine Tunke aus der Stutenmilch und aufgekochten zerschnittenen Dörrdatteln; frisches Brot und einen mit Honig und einem Rest säuerlicher Stutenmilch bereiteten Getreidebrei. Er fand noch ein paar aromatische Kräuter, die der Tunke und dem Brei aufhelfen mochten.


  Auf der Straße, die am Wald vorbeiführte, hörte er Pferdegetrappel, Rufe und ein paar Schmerzensschreie. Als er den Wald verließ, sah er eine Schwadron Reiterei, eine Centurie Fußsoldaten im Dauerlauf und dazwischen ein halbes Dutzend vorwärtsgestoßene Gallier.


  Langsam folgte er ihnen ins Lager, durch Schlammpfützen und vorbei an den Käﬁgen, in denen abgestumpfte, verdreckte Gallierinnen kauerten. Die Gefangenen wurden zum größten Haus in der Mitte des weiten Lagers gebracht, um von Oﬃzieren oder Caesar selbst verhört zu werden.


  Während er letzte Hand ans Abendessen legte, lauschte er zerstreut dem Geschwätz der Küchensklaven, die in Töpfen rührten, Eßbretter schrubbten oder Brotﬂaden von heißen Steinen nahmen. Oﬀenbar hatten die Verteidiger von Avaricum wieder einen Ausfall unternommen; Belagerungstürme waren schon nah an die Mauern vorgerückt, und auch der Versuch, die überdeckten Laufgänge von oben mit heißem Öl und Pech in Brand zu stecken, war gescheitert.


  »Wie lange noch?« sagte einer der Sklaven.


  Wie lange halten sie noch durch, warum greifen sie uns nicht an, wann wird es endlich wärmer… Auch Aurelius stellte sich diese und andere Fragen. Manchmal sogar: »Wozu all das?« Er bedauerte die wie Tiere gehaltenen Gallierinnen, die Soldaten, die sie dumpf und lustlos schändeten, die Belagerten, die nicht wahrhaben wollten, daß sie gegen Roms Belagerungskünste von vornherein verloren waren; manchmal bedauerte er sich sogar selbst, sehnte sich nach dem warmen trockenen Süden, in dem Träume von Kalypso genauso unsinnig, aber weniger hoﬀnungslos wären. Er hörte Catullus krampfhaft husten, und weil ihm gerade so gründlich bedauernd zumute war, bedauerte er den siechen Dichter, der gar nicht bedauert werden wollte.


  Als das Abendessen für die Teilnehmer an der Lagebesprechung aufgetragen wurde, betrat Aurelius mehrmals den großen Raum, um dafür zu sorgen, daß alles reibungslos verlief. Den Gesprächsfetzen, die er dabei aufschnappte, entnahm er, daß nach Auskunft der neuen Gefangenen das gallische Heer inzwischen selbst Mangel an Nahrung und Tierfutter litt; Vercingetorix schien mit der Reiterei und ausgewählten Fußkämpfern aufgebrochen zu sein, um die Römer, die am nächsten Tag zum Futterholen ausrücken würden, in einen Hinterhalt zu 1ocken. Oﬀenbar hoffte er, so Caesars ganzes Heer aus dem Lager in eine Schlacht ziehen zu können.


  »In ihre Wälder wollen sie uns kriegen.« Marcus Antonius, der oﬀenbar die gründliche Befragung der Gallier geleitet hatte, fuhr sich mit dem Zeigeﬁnger über die Kehle. »Wir müßten wahnsinnig sein, um uns darauf einzulassen.«


  »So wahnsinnig wie sie, gegen uns im oﬀenen Gelände anzutreten«, sagte Labienus. »Aber sollten wir nicht etwas unternehmen? Wenn sie schon näher kommen…«


   


  Caesar selbst brach um Mitternacht mit mehreren Legionen auf und gelangte morgens zum Lager der Gallier. Sie hatten ihre Truppen auf einem kahlen Hügel zusammengezogen, der von Sümpfen umgeben war. Die Knüppelwege hatten sie zerstört und warteten auf einen römischen Angriﬀ. Gegen den Willen der Soldaten und etlicher Oﬃziere brach Caesar das Unternehmen ab und führte sie ins Lager zurück. Er hielt es für sinnlos, unter diesen Umständen einen Sturm zu versuchen; die Entscheidung mußte also bei der Belagerung der Stadt fallen.


  Aber es war mühsame Arbeit. Rammböcke und Mauersicheln ﬁngen die Bituriger mit Schlingen auf und zogen sie mit Winden nach innen. Den Damm untergruben sie. Auf den Mauern bauten sie mit Leder umhüllte Türme. Bei Ausfällen steckten sie Laufgänge und Damm in Brand und griﬀen die mit Belagerungsarbeiten beschäftigten Soldaten an. Wie sich die Belagerungstürme mit dem wachsenden Damm hoben, stockten sie auch ihre Türme auf. Sie hielten Aufschüttungsgeräte durch angespitzte Pfähle, Pech und schwere Steine auf. Außerdem ließen Kälte und Regen nicht nach. Trotzdem errichteten die Soldaten innerhalb von fünfundzwanzig Tagen einen hundert Schritte breiten und fünfundzwanzig Männer hohen Damm.


  Nun verbrachte Caesar die Nächte dort, nur mit seinem Mantel und einer Lederdecke, um die letzten Arbeiten selbst zu leiten und die Männer zu ermutigen. In einer Nacht, als die Belagerungsbauten fast die Stadtmauer berührten, bemerkte man, daß Rauch aus dem Damm aufstieg. Die Gallier hatten ihn mit Hilfe eines unterirdischen Gangs in Brand gesetzt.


  Gleichzeitig machten sie aus zwei Toren auf beiden Seiten der Belagerungstürme einen Ausfall. Andere warfen Fackeln und trockenes Holz von der Mauer auf den Damm und gössen Pech und andere Brennstoﬀe herab. Bis zum Morgen wurde überall gekämpft.


  Da die Gallier alles versucht hatten, ihnen jedoch nichts gelungen war, beschlossen sie, aus der Stadt zu ﬂiehen. Das Lager des Vercingetorix war nicht weit entfernt, und das große Sumpfgelände würde die Römer an der Verfolgung hindern.


  Ehe es dazu kam, ließ Caesar einen Turm vorschieben und die Belagerungswerke vollenden. Als ein besonders heftiger Regen einsetzte, schienen die Wachen auf der Mauer weniger vorsichtig zu sein, da bei diesem Wetter wohl niemand kämpfen würde. Caesar befahl den Soldaten, die Arbeiten etwas zu verzögern, weil er das Unwetter für einen Überraschungsangriﬀ nutzen wollte. Er ließ die Legionen sich in den Laufgängen zum Kampf bereit machen. Den Soldaten, die als erste die Mauern erstiegen, versprach er eine Belohnung und gab dann das Zeichen zum Angriﬀ.


  Es gelang den Römern, sehr schnell die ganze Mauer zu besetzen und die überraschten Verteidiger niederzukämpfen.


  Die Bituriger stellten sich in den Straßen und auf allen größeren Plätzen auf, um bis zum Ende Widerstand zu leisten.


  Aber die Römer verteilten sich rings auf der Mauer, statt in die Stadt einzudringen. Darauf warfen die Gallier ihre Waffen weg und versuchten alle, aus der Stadt zu ﬂiehen. Da sie einander in den engen Toreingängen behinderten, konnten die Soldaten dort einen Teil von ihnen töten, während die Reiter andere niedermachten, die aus der Stadt hinausgelangt waren.


  Aurelius und Catullus bereiteten zusammen mit den Küchensklaven das Siegesmahl vor. Der Regen prasselte auf das Dach des großen Holzhauses; weder das Klirren der Waﬀen noch gar die Todesschreie waren zu hören. Was beide nicht bedauerten. Aurelius war oft genug dabeigewesen, und Catullus wollte ungestört husten und Essig mit Honig und Kräutern trinken, da es keinen richtigen Wein mehr gab.


  Der Mord an römischen Bürgern in Cenabum war nicht vergessen, und die mühselige Belagerung hatte die Soldaten nicht heiter gestimmt. Beim Sturm und im Kampf kamen der Schutz des eigenen Lebens und unvermeidlich Blutrausch hinzu; daher war Aurelius überrascht, daß es überhaupt Gefangene gab. Allerdings nicht viele, nur konnte zunächst keiner sie zählen, da sie in kleinen Gruppen hier und da untergebracht wurden. Avaricum mußte über vierzigtausend Einwohner gehabt haben; angeblich waren an die achthundert zu Vercingetorix entkommen, ehe die Reiterei die andere Seite der Stadt erreichte.


  »Deinen hustenden Helfer nimm mit; ich mag meine Suppe lieber ohne seine Dreingaben.«


  »Wie du beﬁehlst, Herr.«


  Caesar grinste. Er war übermüdet nach zwei Tagen und zwei Nächten fast ohne Schlaf, und es gab noch viel zu tun.


  »Ihr reitet morgen«, sagte er. »Ich gebe dir eine Legion.«


  »Was soll ich damit machen?«


  »Du wirst die Verwundeten nach Agedincum bringen und unterwegs noch ein paar Gefangene auﬂesen; dazu gleich mehr. Dann wirst du den Nachschub ordnen und mit einem Versorgungstrupp zu mir kommen - wohin, das werden dir dann Boten sagen. In ein paar Tagen teile ich das Heer. Labienus geht nach Norden, um die Senonen und Parisier zu beschwichtigen. Deine Legion übergibst du ihm in Agedincum. Du kriegst Befehle mit für Pictor. Soweit klar?«


  »Wie hoﬀentlich bald der Himmel.«


  Caesar trank einen Schluck von dem Bier, das sie in Avaricum reichlich erbeutet hatten; er schloß die Augen und schmatzte. »Irgendwann«, murmelte er, »gibt es wieder Wein. Zu den Gefangenen.«


  »Ich lausche.«


  »Sie sind in kleinen Gruppen langsam nach Norden unterwegs. Du wirst sie aufsammeln.« Er blinzelte ins Licht der Fackel, die wenige Schritte vor ihm in einer Eisenfaust an der Wand loderte. »Über die Zahl herrscht Ungewißheit.«


  »Ich werde sie zählen, Herr.«


  »Du wirst sie zählen und die Zahl vergessen, Aurelius.«


  »Ah.«


  »Genau, ah. Es sind an die zehntausend.«


  Aurelius nickte. Gefangene wurden in die Sklaverei verkauft; der Erlös war von dem Geld abzuziehen, das der Senat für Sold, Versorgung und Kriegführung bereitstellte. Das nie reichte. Manchmal ﬁelen eben mehr Feinde, so daß weniger Überlebende verkauft werden konnten. Weniger jedenfalls, als nach Rom gemeldet wurden.


  »Gut. Geh, bereite alles vor. Wir sehen uns morgen früh. Ich habe noch die Befehle auszufertigen. Und dies und das.«


  In Avaricum hatte man große Mengen Getreide und andere Geräte gefunden, die zu ordnen und zu verteilen waren; wie immer waren die Kundschafter unterwegs, um herauszu- ﬁnden, was Vercingetorix nun tun würde; die Verbindungen nach Süden blieben unterbrochen; in den nächsten Tagen mußte endlich der Frühling beginnen; tausend Anweisungen waren zu geben. Und Aurelius hatte ebenfalls genug vorzubereiten.


   


  Labienus begegnete er, als dieser in Agedincum rastete, ehe er weiter nach Norden zog. Über Caesar gab es Gerüchte, von ihm hin und wieder Boten mit Anweisungen. Aber es verging lange Zeit, bis Aurelius wieder zu ihm und dem Heer kam, und was in der Zwischenzeit geschah, mußte er sich aus kargen Berichten und üppigem Gerede zusammenbasteln.


  Angeblich hatte Vercingetorix nach der Katastrophe von Avaricum eine Versammlung einberufen, um seinen Leuten Mut zuzureden und sie zugleich darauf hinzuweisen, daß er dagegen gewesen war, Avaricum nicht wie andere Orte niederzubrennen. Die Römer, sagte er, hätten aber nicht gesiegt, weil sie unbesiegbar seien, sondern durch ihre überlegenen Kenntnisse der Belagerung. Beim nächsten Mal werde man sie in einer großen Schlacht schlagen. Er setzte auch alles daran, die übrigen Stämme zum Anschluß zu bewegen und seine Streitkräfte aufzufüllen.


  Caesar begab sich zu den Häduern, bei denen Romfreunde und -gegner um die Führung stritten. Er versuchte, den Zwist m seinem Sinn beizulegen. Danach verlangte er ihre ganze Reiterei und zehntausend Fußkämpfer, die er zur Sicherung des Nachschubs einsetzen wollte.


  Er mußte versuchen, Vercingetorix‘ Heer aus den Sümpfen und Wäldern zu locken, dem Feind die Art der Kriegführung gewissermaßen vorschreiben, um ihn unter Druck zu setzen.


  Wie vorgesehen teilte er seine Truppen: Labienus zog nach Norden, er selbst nach Südosten ins Land der Arverner, zu deren Stadt Gergovia. Dort kam es zu wechselhaften Kämpfen und einer unergiebigen Belagerung; als die Krieger der Häduer, zu Caesar unterwegs, statt dessen zu Vercingetorix gingen und verschiedene andere Unternehmungen scheiterten, weitete sich der Krieg aus. Vercingetorix schickte kleinere Heere nach Süden, um die römische Provinz Narbo anzugreifen, und versuchte, die Allobroger am Rhodanus aufzuwiegeln.


  Caesar befand sich in einer mißlichen Lage. Die Gallier waren an Reiterei, aber auch an Fußtruppen zahlenmäßig weit überlegen, und da sie die Wege nach Süden und Osten beherrschten, konnte er nicht mit Verstärkungen rechnen. Er brach alle Versuche ab, Gergovia zu nehmen, und zog nach Nordosten; von dort schickte er Boten zu germanischen Völkern, mit denen er Bündnisse geschlossen hatte, und forderte sie auf, ihm Reiter zu stellen.


  Labienus kämpfte inzwischen mit gutem Erfolg gegen Senonen und Parisier; dann kehrte er zurück nach Agedincum, wo sich der Troß des gesamten Heeres befand. Von dort brach er bald zu Caesar auf.


  Aurelius kam mit einem Teil des Trosses langsamer hinterher; trotzdem waren es Gewaltmärsche unter Galliens heißer Sommersonne. Catullus hatte, fand er, gut daran getan, in Agedincum zurückzubleiben.


  Als sie das Heer erreichten, hatten Caesars Leute bereits begonnen, einen Belagerungswall um Alesia zu errichten. Dorthin hatte Vercingetorix sich mit seinem Hauptheer von etwa achtzigtausend Kriegern zurückgezogen.


  »Sie haben sich nicht zurückgezogen.« Im Lager hatte der Legat Sulpicius die Leitung; alle anderen waren bei den Schanzarbeiten oder mit größeren Streifen im Umland unterwegs. Aurelius meldete sich bei ihm und übergab die letzten Einheiten und den Troß. »Wir haben sie hergetrieben, und wahrscheinlich haben sie sich ausgerechnet, daß sie von hier aus die Verbindungen nach Süden besser bewachen können.«


  »Wie soll es weitergehen? Und was kann ich tun?«


  Publius Sulpicius hob die Schultern; er wandte sich an einen der Leute des Lagerpräfekten. »Kümmere dich um die Neuen. - Was dich angeht, das wird Caesar entscheiden.« Er lächelte knapp. »Du scheinst seine besondere Gunst zu haben. Oder Ungunst, je nachdem.«


  Aurelius begab sich zum Lagerpräfekten Bambalio, der ihm einen Platz in einer der für höhere Oﬃziere errichteten Holzhütten anwies. Auf dem Weg dorthin suchte Aurelius die Latrinen auf; dort traf er einen alten Bekannten.


  »Orgetorix - diesmal nicht hinter den feindlichen Reihen unterwegs?«


  Der Gallier hielt sich mit einer Hand die Nase zu, deutete mit der anderen unter sich und wäre fast vom Balken gerutscht. »Die Reihen da unten sind feindlich genug. Gerade rechtzeitig angekommen? «


  »Rechtzeitig wozu?«


  »Zum großen Gemetzel.«


  »Wahrscheinlich. Magst du erzählen?«


  Orgetorix nahm eine Handvoll Laub aus dem bereitstehenden Weidenkorb wischte sich den Hintern, zog den Leibschurz hoch und deutete mit dem Kinn auf eines der ﬂachen Häuser in der Mitte des Lagers. »Komm, laß uns einen Schluck Bier trinken. Was willst du wissen?«


  »Dasselbe wie immer - wie‘s weitergeht. Und wie es dazu gekommen ist.«


  Eigentlich gab es gar kein Lager, sondern eine lange Kette von Zelten und Holzhäusern. Wenn der Belagerungsring fertig war, würde er einen Umfang von etwa zehn Meilen haben. Die Truppen waren entsprechend weit verteilt, um an den Befestigungen zu arbeiten, Ausfälle zurückzuschlagen und zugleich aus der nahen und ferneren Umgebung Bauholz, Nahrungsmittel und Futter herbeizuschaﬀen.


  Die Stadt lag auf einem Hügel, dessen Ausläufer an zwei Seiten auf Wasserläufe stießen. Am Osthang hatten die Gallier einen Graben und eine sechs Fuß hohe Mauer aus Lehm und Kies gezogen. In der nicht allzu ausgedehnten Ebene vor dem Hügel lag das Hauptlager der Römer, und an geeigneten Stellen der langen Umfassung gab es die weiteren Lager, dazu dreiundzwanzig Kastelle.


  In der Ebene hatte es zu Beginn der Belagerung ein Reitergefecht gegeben, das Caesars Germanen, unterstützt durch Fußtruppen, entschieden, weil die überlegene Masse gallischer Reiter sich zwischen der eigenen Mauer und den römischen Anlagen nicht entfalten konnte.


  »Vercingetorix hat alle Reiter weggeschickt«, sagte Orgetorix. »Sie sollen Verstärkung auftreiben, ganz Gallien. Zur Verteidigung bei einer Belagerung taugen Reiter sowieso nicht.«


  Sie saßen im Schatten des Vordachs und tranken verdünntes Bier, in das sie ältliches Brot tunkten. Hinter ihnen, in dem ﬂachen Haus, das den Oﬃzieren der Zehnten Legion und dem Stab von Caesars Leibkohorte als Speise und Versammlungsplatz diente, bereiteten Küchensklaven ein Abendmahl vor. Im Licht der Nachmittagssonne zog sich vor ihnen der Wall mit Palisaden scheinbar in die Unendlichkeit; wo er sich wabernd aufzulösen schien, schwebte auf den heißen Luftschichten ein Kastell aus Schlieren. Überall wimmelte es von schwarzen Punkten: Sklaven und Soldaten, die den Wall verstärkten, wachten oder mit Gespannen Holz aus den umliegenden Wäldern herbeischafften.


  »Wo hast du dich herumgetrieben?« sagte Aurelius. »Oder warst du die ganze Zeit dabei?«


  Orgetorix verzog das Gesicht. »Mein Nutzen hat sich erschöpft«, murmelte er. »Inzwischen wird überall im freien Gallien der Verräter Orgetorix gesucht. Wer ihn tötet, kann sich die Belohnung aussuchen.«


  »Sagtest du ›freies Gallien‹?«


  »Kein Spott, Aurelius. Bald wird alles römisch sein.«


  »Wenn du das so siehst, warum dienst du dann Caesar?« Orgetorix seufzte und starrte in seinen Becher. »Wer die Dinge sieht, wie sie sind, muß manchmal tun, was er eigentlich nicht tun will.«


  »Und wie sind die Dinge?«


  Der Gallier hob die Augen und sah ihn an; der Blick schien aus einer hoﬀnungslosen Unterwelt zu kommen. »Wenn Vercingetorix siegt, werden die nächsten Legionen kommen. Wenn Caesar stirbt, wird ein anderer seinen Platz einnehmen. Rom duldet keine Freiheit. Wir können kämpfen und sterben, oder wir können unter Roms Herrschaft versuchen, erträglich zu überleben. Ich habe mich für die zweite Möglichkeit entschieden. Und wahrscheinlich war das falsch.«


  »Bedauerst du die Entscheidung?«


  Orgetorix hob die Schultern. »Hier und jetzt weiß ich es nicht. Ich bin mir nur sicher, wertn‘s ums Überleben geht, und ich meine, jetzt überleben, innerhalb der nächsten Monate, hätte ich auf der anderen Seite bessere Aussichten.«


  Aurelius runzelte die Stirn. »Meinst du, Alesia übersteht die Belagerung?«


  »Ich meine, wir überstehen sie nicht. Da drinnen« - er deutete dorthin, wo hinter der Ecke des Hauses die Stadt lag - »sind achtzigtausend Kämpfer. Wir hier sind an die sechzig, tausend. Und nach allem, was wir in den letzten Tagen gehört haben, werden bald um die zweihunderttausend Krieger auftauchen, um Vercingetorix zu helfen und uns zu den Ahnen zu schicken. Dagegen kann nicht einmal Caesar etwas tun.«


  »Unterschätz ihn nicht.«


  »Ihn unterschätzen?« Orgetorix hob die Hände und preßte vor dem Gesicht die Handﬂächen aneinander. »Er ist ein Gott und ohne Zweifel einer der größten Kriegerführer, die es je irgendwo gegeben hat. Alexander, Pyrrhus, Hannibal… Brennus nicht zu vergessen. Aber auch für ihn gibt es Grenzen.«


  Aurelius leerte seinen Becher und stand auf. »Ich werde mich ein wenig umsehen, bis er mir sagt, was ich tun soll. Weißt du, wo ich mich umsehen werde?«


  »Du wirst es mir sicher sagen.«


  »Bei denen da.« Aurelius wies auf die wimmelnden Ameisen, die den Wall verstärkten. »Vielleicht gibt es für Caesar Grenzen, die ich noch nicht kenne. Aber die da haben keine - Roms Legionen.«


   


  An der abendlichen Besprechung nahm Aurelius nicht teil. Die Legaten, der Lagerpräfekt, dazu von jeder Legion zwei Tribunen, die wichtigsten Centurionen und die Schreiber waren mehr als genug Leute, um den Raum des Beratungsgebäudes zu überfüllen.


  Er brauchte nicht teilzunehmen, und - wie er es sah - er mußte nicht teilnehmen. Mit der Übergabe der letzten Truppen, die nicht in Agedincum verblieben waren, hatte er seine Oﬃzierspﬂichten erfüllt. Caesar würde bestimmen, was er tun sollte; aber eigentlich sah er sich nur noch als Teil des großen Heeres, das nun weniger um die Herrschaft über Gallien als ums eigene Überleben zu kämpfen hatte.


  Morgens kam einer von Caesars Schreibern zu ihm und sagte, er solle abends für den Imperator kochen und tagsüber tun, was er für richtig oder nötig halte. Aurelius brauchte nicht lange zu überlegen. Marschieren konnte er mit seinem hängenden Fuß nicht lange, wohl aber mehr oder minder auf der Stelle stehend eine Hacke oder Schaufel bedienen.


  Die Entscheidungen, die der Kriegsrat gefällt hatte, wurden im Lauf des Tages von Sprechern sämtlichen Truppenteilen bekanntgegeben. Später sickerten noch Einzelheiten durch. So hieß es, einige hohe Oﬃziere hätten vorgeschlagen, die Belagerung abzubrechen und sich den Weg zum Rhodanus, nach Süden, freizukämpfen, da es unmöglich sei, sich gegen die erwarteten Massen gallischer Krieger zu verteidigen. Man solle abwarten, bis das Bündnis der gallischen Stämme zerfallen sei, und dann neu beginnen.


  Seit Monaten gab es keine Verbindung nach Rom, also auch keine neuen Nachrichten, aber man wußte ja, daß der Senat Pompeius zum Konsul ohne Kollegen gemacht hatte. Und Pompeius, lange Caesars Verbündeter und sogar sein Schwiegersohn, stand nun auf der Seite der Optimaten. Caesars Tochter Iulia war vor einigen Jahren gestorben; seitdem hatte sich das nie wirklich gute Verhältnis zwischen den beiden Männern ständig verschlechtert. Anzunehmen, der Senat werde nach einem Rückzug - der als Niederlage gelten würde - im nächsten Jahr die Vollmachten und Gelder unangetastet weiter gewähren, erschien Aurelius als einfältig. Wenn Legaten und Tribunen derlei vorschlugen, mußten sie also sehr verzweifelt sein.


  Aber Caesar ordnete etwas anderes an. Etwas, das bei den Soldaten zuerst für verblüfftes Schweigen, dann für Gelächter und schließlich für den Beifall des Lagers sorgte: Männer schlugen mit der ﬂachen Klinge auf den Schild und schworen, sich dafür zu zerreißen.


  »Wie wir von Gefangenen und Überläufern wissen«, hatte Caesar den Soldaten mitteilen lassen, »haben die Leute in Alesia Kleinvieh und Getreide für nicht mehr als dreißig Tage. Wir werden Vorräte für mindestens die gleiche Zeit anlegen; der größte Teil ist bereits vorhanden. Und wir werden einen zweiten Wall errichten, nach außen.«


  Die Belagerer, die sich einmauern. Hatte es das in der Geschichte der Kriegskunst schon einmal gegeben? Hier und da behauptete jemand, so etwas schon gehört zu haben, von Griechen oder Makedonen, aber keiner konnte Namen oder Jahre nennen. Und das Getuschel endete bald, denn die wirkliche Arbeit begann, in deren Pausen alle zu müde waren, um weiter Mutmaßungen anzustellen. Und Aurelius kochte kaum je für Caesar, sondern wurde Teil des großen, schwitzenden, keuchenden Körpers namens Heer.


  Caesar hatte bereits einen Graben von zwanzig Fuß Breite mit senkrechten Seiten ziehen lassen. Er sollte dazu dienen, die Gallier von den übrigen Belagerungswerken - vierhundert Schritt von diesem Graben entfernt - fernzuhalten und zu verhindern, daß sie Geschosse auf die Soldaten warfen, die mit den Schanzarbeiten beschäftigt waren. Als nächstes ließ Caesar zwei fünfzehn Fuß breite Gräben von gleicher Tiefe ziehen. Den inneren füllte man mit Wasser, abgeleitet aus dem Fluß. Hinter die Gräben kam ein Erddamm mit einer zwölf Fuß hohen Mauer, mit Brustwehr und Zinnen versehen, wobei Baumstämme mit angespitzten Astresten zwischen Brustwehr und Mauer herausragten, die den Feinden das Hinaufklettern erschweren sollten. Auf dem ganzen Wall von zehn Meilen Länge wurden im Abstand von achtzig Fuß Türme errichtet. Diese Arbeiten waren bereits größtenteils abgeschlossen, als Aurelius Alesia erreichte.


  Die Soldaten mußten aus der Umgebung Getreide und Bauholz beschaﬀen und an den Belagerungswerken arbeiten. Die Gallier hatten schon mehrmals versucht, die Arbeiten zu stören, indem sie aus mehreren Toren gleichzeitig Ausfälle machten. Damit die Römer graben, hacken, zuschneiden und weiteres Holz heranschaﬀen konnten, mußte die Verschanzung von einer kleineren Zahl Soldaten verteidigt werden. Caesar beriet sich mit Handwerkern; dann ließ er Baumstämme und starke Äste schneiden und zuspitzen und fünf Fuß tiefe Gräben ziehen Die spitzen Pfähle wurden im Boden festgemacht; die Zweige ragten oben heraus. Jeweils fünf Reihen wurden miteinander verbunden und verﬂochten. Wer in diese Gräben geriete, mußte in den spitzen Hindernissen steckenbleiben. Die Soldaten nannten sie Leichensteine.


  Davor wurden drei Fuß tiefe Gruben gegraben, in schrägen Reihen kreuzförmig angeordnet. Hier setzte man glatte Pfähle ein, oben spitz und durch Feuer gehärtet. Die Gruben deckte man mit Strauchwerk zu. Mit einem Zwischenraum von drei Fuß wurden acht solche Reihen gegraben; vor diesen versenkte man fußlange Pﬂöcke mit eisernen Widerhaken, die die Soldaten Ochsenstacheln nannten.


  Der nach außen gerichtete Verteidigungsring, der schließlich vierzehn Meilen lang war, bestand aus den gleichen Teilen, Gräben, Gruben, Mauern und Fallen. Sechzigtausend Männer wachten, schliefen, schlugen Ausfälle zurück, schleppten, hackten, gruben, beschafften Vorräte und Holz, all dies in Schichten, bis zur Erschöpfung und weit darüber hinaus. Aurelius hörte auf, Quintus Aurelius zu sein; er war nur noch eine unbestimmte Menge schmerzender Muskeln und Sehnen.


   


  Die gallischen Stammesfürsten stellten ein Heer auf. Den Oberbefehl übertrug man dem Atrebaten Commius, den Häduern Viridomarus und Eporedorix und dem Arverner Vercassivellaunus, einem Vetter des Vercingetorix. Die gewaltige Menge von Kriegern setzte sich nach Alesia in Bewegung; sie seien überzeugt, hieß es, daß allein ihr Anblick ausreichen werde die Römer zagen und zweifeln zu lassen, wenn nicht gar verzagen und verzweifeln.


  Aber der ungeheure Heerbann kam entsprechend langsam voran, und da die Römer Alesia von allem abgeschnitten hatten, gelangten zu den Belagerten keine Nachrichten von dem Entsatz. Als in der Stadt die Vorräte aufgezehrt waren, berief man eine Versammlung ein, um über das Vorgehen zu beraten. Ein Teil entschied sich für die Aufgabe, andere für einen Ausfall, solange die Kräfte noch reichten. Und es gab eine dritte Meinung.


  Gefangene berichteten von der Rede eines Arverners namens Critognatus. Caesar ließ die wichtigsten Teile aufschreiben und sorgte dafür, daß sie im ganzen Belagerungsheer verlesen wurden, damit die Soldaten wußten, wer der Feind war und wie weit er notfalls gehen konnte.


  Critognatus sprach denen, die die Waﬀen niederlegen wollten, alles Recht ab, überhaupt an der Versammlung teilzunehmen, und denen, die einen Ausfall machen wollten, sagte er, es sei dies keine Tapferkeit, sondern Verweichlichung, die unfähig sei, für kurze Zeit Entbehrungen zu ertragen.


  »Man ﬁndet leichter Menschen, die bereit sind, freiwillig in den Tod zu gehen, als solche, die geduldig Schmerz ertragen. Ich würde mich trotzdem dieser Meinung anschließen, wenn ich sähe, daß es nur um unser Leben geht. Wir müssen aber ganz Gallien berücksichtigen, das wir bestürmt haben, uns zu helfen. In welche Gemütsverfassung werden wohl unsere Freunde und Verwandten geraten, wenn sie nach dem Tod von uns allen, von achtzigtausend hier, auf unseren Leichen um die Entscheidung kämpfen müssen? Ihr dürft nicht die eurer Unterstützung berauben, die ihr Leben wagen, um euch zu retten; ihr dürft nicht ganz Gallien ewiger Sklaverei preisgeben. Oder zweifelt ihr an ihrer Treue und Entschlossenheit? Glaubt ihr, die Römer mühten sich zum Vergnügen täglich mit ihrer Außenbefestigung ab? Nehmt das als Beweis dafür, daß unsere Freunde bald ankommen werden, denn die Römer sind nur aus Furcht davor Tag und Nacht bei der Arbeit.


  Was also ist mein Rat? Das zu tun, was unsere Ahnen im Krieg gegen die Kimbern und Teutonen taten. Unsere Landsleute, die unter ähnlichem Mangel litten, haben sich mit den Körpern derer am Leben gehalten, die wegen ihres Alters für den Krieg nicht mehr taugten, und sich nicht den Feinden ergeben. Und wenn wir dieses Vorbild nicht hätten, müßte man es, glaube ich, um der Freiheit willen einführen und der Nachwelt als besonders erhaben überliefern. Denn wie könnte man den damaligen Krieg mit dem gegenwärtigen vergleichen? Die Kimbern haben zwar unser Land völlig verwüstet und uns großes Unglück gebracht, aber irgendwann sind sie abgezogen und haben andere Länder aufgesucht. Unsere Verfassung, unsere Gesetze, unsere Felder, unsere Freiheit haben sie uns gelassen.


  Die Römer aber wollen nichts anderes, als sich in unserem Land festsetzen und uns in ewige Sklaverei bringen. Niemals haben sie Kriege mit einem anderen Ziel geführt. Selbst wenn ihr nicht wißt, was in weit entfernten Ländern geschieht, richtet euren Blick nur auf das angrenzende Gallien, das zur Provinz gemacht wurde, dessen Recht und Gesetz die Römer veränderten, das unterworfen in Sklaverei schmachtet.«


  Nachdem verschiedene Anträge gestellt worden waren, beschlossen die Feinde, daß die auf Grund ihrer Gesundheit oder ihres Alters kriegsuntauglichen Männer die Stadt verlassen sollten und daß sie selbst eher jedes andere Schicksal erleiden wollten, als auf den Vorschlag des Critognatus zurückzukommen. Trotzdem wollten sie sich lieber an seinen Plan halten. wenn es notwendig würde und die Hilfstruppen ausblieben als die Möglichkeit eines Aufgebens zu erwägen. Die Mandubier, die eigentlichen Bewohner der Stadt, zwangen sie, mit Frauen und Kindern auszuziehen. Als diese zu den Verschanzungen der Römer kamen, baten sie unter Tränen, sie in die Sklaverei aufzunehmen und mit Nahrung zu versorgen.


   


  Aus der Zeit des dumpfen atemlosen Schuftens erinnerte Aurelius sich später nur an diese gräßlichen Nächte. Die Tage waren Plackerei und Lärm, über dem eigenen Keuchen, dem Ächzen der Kameraden, dem Hacken, dem Hämmern und Klirren der Werkzeuge, dem Schnauben und Grunzen der Pferde und Ochsen, die Baumstämme heranschleiften, hörte man nicht viel anderes. Man wußte, aber man konnte es vergessen.


  Nachts… nachts konnte man nichts überhören. Die Wachtruppen am inneren Wall wurden gewechselt, getauscht, verlegt, und alle, die nicht benötigt wurden, suchten so weit außerhalb wie möglich ein Nachtlager. Solange die Kundschafter meldeten, daß die Heeresmassen der Gallier noch weit entfernt waren; nicht so weit außerhalb, daß man im Fall eines Angriﬀs von der Stadt aus nicht den Wall hätte bemannen können, aber weit genug, um nicht zu hören. Die Nachtvögel… aber es waren ja keine Nachtvögel, die da schrien, und es war nicht das Wimmern einsamer Sterne, das den Schlaf verscheuchte. Man hatte Bäche umgeleitet in die Gräben, aber in die alten Bachläufe sickerte immer noch genug Wasser, um die Qual des Verdurstens zu verlängern, bis sie in die Marter des Verhungerns mündete.


  Frauen, Kinder, Alte, Verwundete. Sie hatten geﬂeht und geweint, ehe sie schrien und kreischten, ehe das Kreischen zu Gewimmer wurde. Aber Caesars Befehle waren eindeutig. Aurelius haßte ihn dafür, und zugleich mußte er ihm zustimmen. Sie konnten nicht zwanzigtausend, dreißigtausend aufnehmen und ernähren, sie konnten ihnen nicht durch den innersten Graben und über die Wälle helfen, sie zum Sterben in die Wälder schicken. Den Belagerten Breschen für Ausfälle öﬀnen. Die Belagerten stärken, indem man ihre Schwachen übernahm. So sahen sie tagsüber zu, wie Mütter ihre Kinder töteten und sie in den Graben warfen, damit sie nicht länger litten; wie Mütter ihre Kinder zerﬂeischten und aßen, um selbst länger zu leiden; wie Verwundete, die irgendwie ein Messer oder eine andere Waﬀe aus der Stadt hatten schmuggeln können, andere, die sich noch bewegen konnten, um den Gnadenstoß baten. Weit weg, aber zu nah.


  Eben hatten sie noch über die Rede des Critognatus gesprochen, der vielleicht gar nicht wußte, wie richtig seine Annahmen über die Ziele der Römer waren. Gegrinst hatten sie und den wahrscheinlich alten Mann gelobt: »Er hat Rom begriﬀen«, sagte ein Centurio.


  Und nun die schlimmen Tage und die furchtbaren Nächte. Aber durch eine unvermeidliche Rückführung des Entsetzens zu seinem Ursprung vermehrte all dies nur die verbissene Entschlossenheit der Legionen. Abziehen konnten sie nicht, die Straßen waren in der Hand der Gallier, die sie niederhauen würden; aufgeben konnten sie nicht - römische Legionen konnten nicht ungeschlagen aufgeben, und wenn sie daran gezweifelt hätten, daß die Gallier sie nicht versklaven, sondern zerfetzen würden, brauchten sie nur zu bedenken, was diese ihren eigenen Leuten zufügten. Ihren Alten und Frauen und Kindern, die sie aus der Stadt gejagt hatten, damit sie im Niemandsland zwischen den Wällen umkamen.


   


  Das von Commius geführte riesige Heer erreichte Alesia lagerte auf den näheren Hügeln und setzte sich nicht weiter als eine Meile vor den römischen Wällen fest. Am nächsten Tag ließen sie die Reiterei aus dem Lager ausrücken, die das gesamte ebene Gelände ausfüllte. Die Fußtruppen stellten sie auf den Anhöhen auf. Aus Alesia rückten die Truppen der Belagerten, deckten den ersten Graben mit Flechtwerk zu und füllten ihn mit Erde und den eigenen Toten, um sich auf einen Ausfall vorzubereiten.


  Caesar hatte das gesamte Heer auf beiden Seiten des Befestigungsgürtels verteilt. Er ließ die Reiterei aus dem Lager führen und den Kampf eröﬀnen. Von allen Lagern und Kastellen verfolgten die Soldaten den Verlauf des Kampfes. Die Gallier hatten zwischen den Reitern Bogenschützen und Leichtbewaﬀnete verteilt; falls die Reiter zurückweichen mußten, sollten sie ihnen zu Hilfe kommen. Als der Kampf vom Mittag bis fast zum Sonnenuntergang gedauert hatte, jedoch noch keine Entscheidung gefallen war, zog Caesar die germanischen Reiter an einer Stelle zusammen. Sie machten einen Sturmangriﬀ und vertrieben die Gegner. Als sie sie in die Flucht geschlagen hatten, umringten und töteten sie die Bogenschützen. Überall verfolgten die Legionäre nun die weichenden Feinde bis zum Lager und ließen ihnen keine Möglichkeit, sich wieder zu sammeln. Die Belagerten aus Alesia zogen sich in die Stadt zurück.


  Nach einer Unterbrechung von einem Tag, an dem sie große Mengen von Reisiggeﬂecht, Leitern und an Stangen befestigten Haken hergestellt hatten, verließen die Gallier um Mitternacht in aller Stille das Lager und näherten sich den äußeren Verschanzungen. Plötzlich erhoben sie das Kampfgeschrei, um dadurch denen in der Stadt mitzuteilen, daß sie herankamen, warfen Reisig auf den Graben und versuchten mit Schleudern, Pfeilen und Steinen die Soldaten vom Wall zu vertreiben. Gleichzeitig setzten sie alles übrige, was zu einem Sturmangriﬀ gehört, in Gang.


  Vercingetorix gab das Angriﬀssignal und führte seine Krieger aus der Stadt. Jeder Römer kannte seinen Platz; alle eilten zu den Befestigungen. Mit pfundschweren Steinen, vorn angekohlten Spitzpfählen und Schleuderkugeln, die sie auf der Verschanzung bereitgelegt hatten, vertrieben sie die Gallier. Da man in der Finsternis nichts sah, gab es auf beiden Seiten viele Verwundete, auch weil mehrfach mit Wurfmaschinen Geschosse geschleudert wurden.


  An diesen Teilen der Wälle hatten die Legaten Marcus Antonius und Gaius Trebonius die Befehlsgewalt. Wenn die Soldaten in Bedrängnis gerieten, sandten sie ihnen andere zur Unterstützung, die man aus den Lagern auf der anderen Seite herangeholt hatte.


  Solange die Gallier noch weiter entfernt von den Verschanzungen waren, konnten sie einiges durch die Überzahl ihrer Wurfgeschosse ausrichten; als sie näher kamen, spießten sich viele an den Ochsenstacheln auf oder stürzten in die Gräben und wurden dort durchbohrt. Zudem wurden sie von den Mauerspießen vom Wall und von den Türmen her getroﬀen und kamen um. Da es bei ihnen viele Verwundete gab und sie die Belagerungslinie an keiner Stelle durchbrechen konnten, zogen sie sich bei Tagesanbruch zurück. Vercingetorix‘ Kämpfer hatten die vorderen Gräben ausgefüllt, den eigentlichen Wall aber noch nicht erreicht. Als der Tag begann, kehrten sie in die Stadt zurück.


   


  Aurelius half, so gut er hinken konnte, beim Bergen der Verwundeten. Die Wälle waren rechtzeitig fertig geworden, beim Reiterkampf hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit gespürt, daß er außerhalb des Körpers namens Heer eine Art Leben besaß, und beim jüngsten Ansturm hatte Caesar ihm eine Abteilung unterstellt, die am inneren Wall auf Vercingetorix‘ Krieger warten sollte, die nicht über den Graben kamen.


  »Präfekten sollten nicht schleppen«, sagte einer der Männer, die mit ihm Verwundete zu einem Sammelplatz trugen.


  »Nur, wenn sie mögen. Und so lange sollten Soldaten ihnen keine Vorschriften machen«, sagte Aurelius, der nach der Zeit des Wartens und Ausschauens froh war, sich bewegen zu können.


  Es war, als wäre eine drückende Wolkendecke durch den Sturm der Gallier aufgerissen worden, in ihm. Er bemerkte, daß er atmete, und die Klagelaute der eigenen Verwundeten hatten eine gewisse zwangsläuﬁge Vertrautheit, die bei allem Jammer und aller Gräßlichkeit die Nächte nicht zu erstickenden Kerkern machen würde. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er sich nach einem hastigen Mahl daran erinnern, daß er gegessen hatte.


  Abends und am nächsten Tag warteten sie auf den nächsten Angriﬀ der Gallier, der kommen mußte - nur wo? Man schloß Wetten ab, auch auf die Höhe der eigenen Verluste, und es war das gewöhnliche Leben im Schatten des Todes.


  Er beneidete Caesar nicht darum, für die beiden Wälle die beste Verteilung der Truppen suchen zu müssen: zehn Meilen nach innen, vierzehn nach außen. Genug Männer anweisen, alle möglicherweise gefährdeten Stellen zu schützen. Und genügend Leute zurückbehalten, um sie später schnell verlegen zu können, Breschen zu verteidigen, Löcher zu stopfen.


  Im Norden gab es eine Anhöhe, die man wegen ihres großen Umfangs nicht völlig in die Befestigung hatte einschließen können. Dort war das Lager an einer abfallenden und daher ungünstigen Stelle errichtet. Die Legaten Antistius Reginus und Caninius Rebilus hielten sie mit zwei Legionen besetzt. Natürlich mußten die Gegner von umliegenden Höhen diesen Punkt beobachtet, gründlich betrachtet haben. Wie die meisten anderen ging auch Aurelius davon aus, daß die Gallier es dort versuchen würden. Aber deshalb konnte man nicht alle Kämpfer von anderen Wallstrecken abziehen.


  Über die folgenden Vorgänge gewannen sie erst im nachhinein eine gewisse Klarheit, durch Verhöre von Gefangenen und durch die Ereignisse selbst. Die Soldaten, auch Caesar und die anderen Oﬃziere, wußten zunächst nur, daß ein Angriﬀ stattfand, und da er an einer wichtigen Stelle stattfand, nahmen sie an, daß dort ausgesuchte Krieger antraten. Und zwar sehr viele.


  Sechzigtausend waren es, Angehörige jener Stämme, die als besonders tapfer galten. Commius und die anderen legten die Vorgehensweise fest und bestimmten den Zeitpunkt für den Angriﬀ, den Mittag am zweiten Tag nach dem gescheiterten Sturm. Die ausgewählten sechzigtausend Männer unterstellten sie dem Arverner Vercassivellaunus.


  Nachts rückte er aus und hatte bei Tagesanbruch fast die Marschstrecke bewältigt. Er verbarg sich hinter dem Berg und ließ die Kämpfer ausruhen. Als es Mittag wurde, marschierte er rasch gegen das Lager am Hang der nördlichen Anhöhe. Gleichzeitig rückte die Reiterei gegen die Befestigungen in der Ebene vor, und die übrigen Truppen erschienen vor dem Lager.


  Vercingetorix und seine Leute zogen aus der Stadt und nahmen Reisiggeﬂecht, lange Stangen, Schutzdächer, Sicheln und alles andere mit, was für einen Ausfall vorbereitet war. Überall wurde gleichzeitig gekämpft, und alle versuchten ihr Äußerstes. Wo die römische Stellung am schwächsten zu sein schien, sammelten sich die Gallier. Die Römer waren durch den Umfang der Verschanzungen weit auseinandergezogen und mußten hier und da mit unzureichenden Kräften die Angriﬀe abwehren. Zudem trug das Kampfgeschrei hinter ihren Rücken viel dazu bei, die Soldaten zu erschrecken, weil sie auf die Tapferkeit der anderen angewiesen waren. ›Auch der Tapferste‹ sagte sich Aurelius, ›hat ein Recht darauf, einen Tod zu fürchten, den er nicht sehen kann.‹ Er hielt sich mit einer Kohorte in der Nähe des Hauptlagers bereit, um notfalls Verluste am vor ihnen liegenden Innenwall auszugleichen und Lücken zu schließen.


  Caesar hatte sich an eine Stelle begeben, von der aus er fast alles beobachten konnte; und er hatte an mehreren weiteren Punkten Truppen wie die von Aurelius gesammelt, um sie rasch dorthin schicken zu können, wo sie gebraucht wurden. Beide Seiten wußten, daß dies der Entscheidungskampf war. Die Gallier mußten alle Hoﬀnung aufgeben, wenn sie die Wälle nicht nehmen konnten. Die Römer durften das Ende aller Anstrengungen erwarten, wenn sie sich behaupteten. Andernfalls den Untergang.


  Bei den höher gelegenen Verschanzungen, angegriﬀen von den auserlesenen Kriegern unter Vercassivellaunus, wurde am heftigsten gekämpft. Hier war das ungünstige Hanggelände von Bedeutung. Teile der Gallier warfen Geschosse, die anderen rückten unter einem Schilddach vor. Immer wieder wurden erschöpfte Kämpfer durch frische abgelöst. Da sie die Befestigungen und die eingegrabenen Hindernisse mit Erde zugeschüttet hatten, konnten sie herankommen. Die Legionäre hatten mit der Zeit nicht mehr genügend Waﬀen und Kräfte.


  Als Caesar durch reitende und laufende Melder davon erfuhr, sandte er den Bedrängten Labienus mit sechs Kohorten zu Hilfe. Er gab Anweisung, die Kohorten hinauszuführen und die feindlichen Linien zu durchbrechen, wenn die Stellung nicht zu verteidigen war. Labienus sollte dies jedoch nur im äußersten Notfall tun.


  Die Leute des Vercingetorix, die von der Innenseite angriffen gaben es wegen des großen Umfangs der Befestigung f in die Ebene durchzubrechen, und versuchten die Abhänge zu ersteigen. Dorthin brachten sie alles, was sie vorbereitet hatten. Mit einer Unzahl von Wurfgeschossen vertrieben sie die Soldaten von den Türmen, füllten die Gräben mit Erde und Strauchwerk und rissen den Wall mit Mauersicheln ein.


  Zunächst schickte Caesar den jungen Brutus mit einigen Kohorten zu Hilfe, dann den Legaten Fabius mit weiteren. Als immer heftiger gekämpft wurde, führte er selbst frische Kohorten heran. Die Schlacht begann von neuem, und die Gallier wurden in die Flucht geschlagen.


  Jetzt eilte Caesar zu der Stelle, wohin er Labienus gesandt hatte. Aus dem nächsten Kastell nahm er vier Kohorten mit und befahl einem Teil der Reiter, ihm zu folgen; andere sollten die äußeren Verschanzungen umgehen und den Feind von hinten angreifen. Da weder die Wälle noch die Gräben dem Ansturm des Feindes standhalten konnten, hatte Labienus elf Kohorten aus den nächsten Kastellen zusammengezogen und ließ Caesar durch einen Boten wissen, wie er jetzt vorgehen wollte. Caesar griﬀ selbst in den Kampf ein.


  Als die Gallier ihn an seinem roten Umhang erkannten, zugleich die Reiterabteilungen und Kohorten sahen, die ihm folgten, stürzten sich alle in den Kampf, denn von den Anhöhen aus konnten sie die Steigungen und Senkungen überblikken. Auf beiden Seiten erhob man das Kampf geschrei, das unmittelbar darauf vom Wall und von allen Punkten der Befestigungslinie aufgenommen wurde. Die Soldaten verzichteten auf den Speer und kämpften gleich mit dem Schwert.


  Plötzlich erschien im Rücken der Gallier die Reiterei; zugleich rückten weitere Kohorten an. Die Feinde wandten sich zur Flucht, aber die Reiterei kam ihnen entgegen. Es gab ein großes Gemetzel. Auch viele Stammesfürsten ﬁelen. Vercassivellaunus wurde auf der Flucht lebend gefangen. Vierundsiebzig erbeutete Feldzeichen wurden Caesar überbracht. Nur wenige aus der riesigen Zahl retteten sich unversehrt ins Lager.


  Als die Gallier aus der Stadt sahen, wie ihre Brüder ﬁelen oder ﬂohen, gaben sie auf und wichen von den römischen Befestigungen zurück. Auf diese Nachricht hin ﬂohen die Gallier auch aus dem Lager. Caesar schickte die Reiterei aus, die die Nachhut der Feinde um Mitternacht erreichte und eine große Zahl von ihnen ﬁng oder tötete. Die übrigen ﬂohen zu ihren Stämmen.


  Abends waren alle in den weit auseinandergezogenen römischen Lagern zu müde, um einen Sieg zu feiern, an den sie noch nicht recht glauben konnten. Sie hatten eine fünﬀache Übermacht zurückgeschlagen - aber es konnten doch nicht alle wirklich geﬂohen sein. Jederzeit mußte mit einem neuen Angriﬀ gerechnet werden.


  Orgetorix hatte in der Eingreiftruppe des Fabius mitgekämpft und ein paar oberﬂächliche Schrammen davongetragen. Kurz nach Sonnenuntergang ließ Caesar ihn holen. Als er nicht lange darauf zurückkam, setzte er sich stumm auf die Erde, den Rücken an die Wand eines Kastells gelehnt. Im tanzenden Licht der Fackeln glaubte Aurelius, Tränen über seine Wangen rinnen zu sehen.


  Er ging zu ihm, hockte sich vor ihm auf die Fersen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Bruder - kann ich dir helfen?«


  Der Gallier setzte ein bemühtes Lächeln auf, zog mit der Unterlippe seinen wuchtigen Schnurrbart zwischen die Zähne und kaute darauf, als gäbe es in den Haarspitzen Trost und Kraft, die durch Zerbeißen zu gewinnen waren.


  »Keiner kann mir helfen«, knurrte er. Seine Wangen waren tatsächlich naß. »Aber es ist gut, deine Hand zu spüren.«


  »Was wollte der Glatzkopf?«


  »Wissen, ob ich seine Einschätzung teile.«


  »Und zwar?«


  »Daß meine Landsleute genug haben. Den Schwanz zwischen die Beine nehmen. Sich an den heimischen Herd ﬂüchten.«


  »Und? Was meinst du?«


  »Sie sind erledigt«, sagte Orgetorix. Dann brüllte er: »Erledigt!« Er wühlte in der Erde, hob mit beiden Händen Dreck auf und schmierte ihn sich ins Gesicht.


  »Seltsame Art, Tränen zu trocknen. Für die du dich nicht schämen mußt. Du hast tapfer gekämpft, hörte ich.«


  »Tapfer, ja.« Orgetorix betrachtete seine verdreckten Handﬂächen. »O wie tapfer. Mein Kopf… Ich habe den Himmel gerammt, und es war nicht gut. Das hier« - mit dem Kinn deutete er auf seine Hände - »ist gallisches Blut, geronnen und zu Dreck geworden. Tapfer habe ich die Freiheit meines Volks vernichtet.« Er zog die Knie hoch, legte die verschränkten Arme darauf und verbarg sein Gesicht.


   


  Am folgenden Tag berief Vercingetorix eine Versammlung ein und wies darauf hin, daß er diesen Krieg nicht für sich, sondern für Galliens Freiheit unternommen habe. Für Gallien sei er nun auch zum Tod oder zur Auslieferung bereit.


  Sie schickten Unterhändler zu Caesar. Er befahl, die Waffen auszuliefern und ihm die führenden Männer vorzuführen. Er selbst nahm auf der Befestigung vor dem Lager Platz. Dort erwartete er die Führer der Gallier.


  Vercingetorix kam auf einem prächtigen Pferd. Dreimal ritt er um Caesar herum, der sich nicht regte und keine Miene verzog. Nach der dritten Umrundung hob Vercingetorix das Schwert; dann warf er es auf den Haufen der bereits dort liegenden Waﬀen, sprang vom Pferd und setzte sich schweigend auf die Erde; Caesar wandte er den Rücken zu.


   


  Unter Schonung der Häduer und Arverner, deren Stämme er durch Vermittlung ihrer führenden Männer zu gewinnen hoffte, wies Caesar dem ganzen Heer aus den restlichen Gefangenen je einen als Beute zu.


  Danach brach er zu den Häduern auf und nahm sie wieder unter seine Schutzherrschaft. Die Arverner schickten Gesandte dorthin mit der Zusage, alles zu tun, was er befehle. Er forderte die Stellung einer großen Zahl von Geiseln. Dann sandte er die Legionen in die Winterlager. Den Häduern und Arvernern gab er ungefähr zwanzigtausend Gefangene zurück.


  Titus Labienus wies er an, mit zwei Legionen und der Reiterei ins Gebiet der Sequaner aufzubrechen, und gab ihm zur Unterstützung Marcus Sempronius Rutilus mit. Zwei Legionen zu den Remern, je eine Legion zu Ambivaretern, Biturigern und Rutenern. Quintus Tullius Cicero und Publius Sulpicius ließ er im Gebiet der Häduer, wo sie die Getreideversorgung sichern sollten. Er selbst beschloß, den Winter in Bibracte zu verbringen.


  CHRONIK 4:

  LUCULLUS UND CRASSUS


  Ehe ich, o ihr Herren der Berge, Hüter der Grenze und Bezwinger der Steppe, die Rosse meines Überdrusses mit der Peitsche meines Zorns über die Wüste des Papyros hetze, daß die Tinte meiner Mühsal den Sand meines Ungemachs besudelt, will ich mit gemessenen Zeichen Klage schreiben wider die Bürde eurer Willkür. Dienerinnen mit hurtigen Füßen, ja, und mit stummem Lächeln - hat man ihnen die Zungen genommen wie den beleibten Dienern das, was sie zuvor von Eunuchen unterschied? Kein Stoß der Ermunterung von diesen, kein Wort der Erheiterung von jenen, kein Zeichen der Bekräftigung von euch. Braten, Brot und Wein, Obst und Kräuter nähren und umschweigen mich; weder weiß ich, wo ich bin, noch ahne ich, wie lange ich in diesem Tun fortzufahren mich beﬂeißigen soll. Das Ende meiner Tage hier erschreiben, fern von Menschenwort und Meereshauch? Wortbilder toter Römer verfertigen, bis der letzte Adler an der Leber des Prometheus erstickt ist?


  Gebt mir ein Zeichen! Sagt, was ihr wollt! Schreibt, wie lange ich diese leere Bürde ach wie sehr schultern soll! Raunt mir ins Ohr, wo dieser Unort ist, fern aller Gestade, seien sie nun bosporanisch, euxeinisch oder gar hyrkanisch! Seht, ein Klecks von Zähren des Zagens…


  Ehe mir nicht wird, was ich begehre, sei nicht euer, was ihr wollt. Falls ihr es denn wollen mögt oder zu erheischen euch mcht zu entblöden trachtet und mir erlassen zu dürfen ihr euch getrauen müßtet. So will ich mich gemächlich sputen, mit gründlicher Weile hasten und zwei jener Männer zugleich beschreiben, die dem furchtbaren Schlächter Sulla als Unterfeldherren gedient haben: Lucullus und Crassus. Zwei, die der weitverzweigten Sippe Licinius ohne engere Verwandtschaft angehörten; zwei, die mit unterschiedlichem Glück gegen eure Väter kämpften, o ihr parthischen Herren der Berge; zwei durch deren Leben ich huschen werde wie die Lerche durch ein minderwertiges Lied, daß der Mangel an Tönen und Farben und Düften euch bewege, mich wissen zu lassen, was bei allen Dämonen ihr eigentlich von mir wollt.


   


  Der Großvater des Lucius Licinius Lucullus war Konsul gewesen, sein Oheim mütterlicherseits war Metellus mit dem Beinamen Numidicus. Minder ruhmvoll die Eltern: der Vater war wegen Unterschlagung verurteilt worden, die Mutter soll ein sittenloses Leben genossen haben.


  Lucullus beherrschte das Griechische wie das Lateinische vorzüglich. Schon ganz jung hatte er sich um Geistesbildung bemüht, und später überließ er seinen Geist gern der Philosophie und unterdrückte zur rechten Zeit den Ehrgeiz, nachdem er sich mit Pompeius zerstritten hatte.


  Als junger Mann bewies er im Marsischen Krieg Wagemut und Klugheit. Sulla betraute ihn mit wichtigen Aufgaben. Eine davon war die Besorgung des Münzwesens. Durch ihn wurde während des Mithridateskrieges in der Peloponnes das meiste Geld geprägt und nach ihm das Lucullusgeld genannt, und da es infolge der Heeresbedürfnisse in raschem Umlauf war, blieb es lang in Gebrauch.


  Als Sulla schon in Athen stand und das Festland beherrschte, aber von der Versorgung über See abgeschnitten war, sandte er Lucullus nach Ägypten und Afrika, um Schiﬀe und Nachschub an Getreide zu holen. Auf dem Weg nach Ägypten verlor er die meisten seiner Schiﬀe durch einen Überfall von Seeräubern rettete sich aber und wurde in Alexandria glänzend empfangen. Der junge König gewährte ihm Wohnung und Speisung im königlichen Palast, was zuvor noch keinem fremden Feldherrn zuteil geworden war. Er gab ihm ferner zur Bestreitung seines Aufwandes das Vierfache von dem, was andere zu erhalten pﬂegten, doch nahm Lucullus nur das Notwendige an. Auch besichtigte er nicht die Wunder Ägyptens; dies sei, sagte er, nicht Sache eines Mannes, der seinen Oberbefehlshaber vor den Bollwerken der Feinde zurückgelassen habe. Bildung hat eben bisweilen zurückzustehen vor dem Genuß, die Pﬂicht zu erfüllen.


  Ptolemaios lehnte ein Bündnis ab, weil er nicht in den Krieg eintreten wollte, stellte ihm aber Geleitschiﬀe zur Verfügung und schenkte ihm einen goldgefaßten Smaragd. Nachdem Lucullus aus den Küstenstädten eine Menge Schiﬀe zusammengebracht hatte, fuhr er nach Zypern und erfuhr dort, daß die Feinde ihm hinter den Vorgebirgen auﬂauerten. Er ließ alle Schiﬀe an Land ziehen und schrieb den Städten um Winterlager und Verpﬂegung. Als günstiges Wetter kam, ließ er plötzlich die Schiﬀe zu Wasser bringen, legte ab und gelangte nach Rhodos. Die Rhodier lieferten ihm weitere Schiﬀe, und die von Kos und Knidos bewog er, mit ihm gegen Samos zu ziehen. Aus Chios vertrieb er die königliche Besatzung, befreite die Kolophonier und nahm ihren Tyrannen gefangen.


  Zu jener Zeit hatte Mithridates bereits Pergamon aufgegeben und war auf Pitane beschränkt. Da ihn dort Fimbria von der Landseite belagerte, zog er von allen Seiten seine Flotten an sich. Fimbria erkannte das wohl. Da er aber zur See unteren war, sandte er zu Lucullus und forderte ihn auf, mit seiner Flotte herbeizukommen, daß nicht die mit so vieler Mühe gejagte Beute den Römern entrönne.


  Wenn Lucullus auf Fimbria gehört und den Hafen blokkiert hätte, wäre vielleicht der Krieg beendet und der Welt unendliches Leid erspart worden. Aber die Welt vor Leiden zu bewahren war niemals die Aufgabe römischer Feldherren; er gestattete Mithridates, zur See zu entweichen. Doch kämpfte er beim Vorgebirge Lekton in der Troas königliche Schiﬀe nieder.


  Danach vereinigte er sich mit Sulla, sicherte die Meerenge und half beim Übersetzen der Truppen. Als nach Abschluß des Friedensvertrages mit Mithridates Sulla Asien mit einer Geldstrafe von zwanzigtausend Talenten belegte, beauftragte er Lucullus damit, dieses Geld einzutreiben und Münzen daraus zu schlagen.


  An den Leiden Italiens, die Sulla und Marius in Fülle und verschwenderischem Einfallsreichtum über die Menschen brachten, hatte er keinen Anteil, da er sich in Asien befand, doch galt er bei Sulla nicht weniger als die anderen Freunde, und als Sulla starb, setzte er Lucullus als Vormund seines Sohnes ein, nicht Pompeius. Das mag der erste Anlaß des Zerwürfnisses zwischen den beiden gewesen sein.


  Nicht lange nach Sullas Tod bekleidete Lucullus zusammen mit Marcus Cotta das Konsulat. Viele suchten den Krieg gegen Mithridates wieder zu entfachen. Als bei der Auslosung der Provinzen Lucullus Gallien diesseits der Alpen zuﬁel, ärgerte er sich, weil es keine Möglichkeiten zu großen Taten bot. Pompeius dagegen erntete in Hispanien Lorbeeren, und man erwartete, er werde sofort zum Feldherrn gegen Mithridates gewählt, wenn erst der Krieg in Hispanien zu Ende ginge. Als er neue Geldforderungen stellte und schrieb, wenn man es ihm nicht schicke, werde er Hispanien den Rücken kehren und sein Heer nach Italien bringen, setzte sich Lucullus dafür ein, daß das Geld geschickt wurde, denn der ganze Staat geriete in seine Hand, wenn er an der Spitze eines großen Heeres erschiene.


  Nun kam die Nachricht, daß Octavius, der Statthalter Kilikiens gestorben war. Lucullus legte zwar auf Kilikien selbst kaum Wert; da er aber glaubte, daß, wenn er diese Provinz bekäme, wegen der Nachbarschaft Kappadokiens kein anderer zur Kriegführung gegen Mithridates ausgesandt würde, tat er alles, um die Provinz nicht einem anderen zu überlassen, und griﬀ schließlich zu einem Mittel, das zwar weder edel noch löblich, aber tauglich war.


  In Rom war eine Frau namens Praecia berühmt ob ihrer Schönheit und ihres kecken Mutwillens. Da sie die Männer, die mit ihr verkehrten, zu bewegen wußte, sich für ihre Freunde zu bemühen und ihre Politik zu unterstützen, hatte sie auch den Ruf erworben, eine treue Freundin und energische Frau mit bedeutendem Einﬂuß zu sein. Lucullus machte sich nun Praecia durch Geschenke und Schmeicheleien gewogen, erhielt die Provinz Kilikien und den Oberbefehl für den Mithridateskrieg. Zugleich rüstete Cotta eine Flotte und begab sich vor die Küste Asiens.


  Lucullus ging mit einer Legion nach Kleinasien hinüber und zog dort das übrige Heer an sich. Alle waren durch Schwelgerei heruntergekommen, und die Fimbrianer waren daran gewöhnt, keinen Führer zu haben. Sie hatten, von Fimbria angestiftet, ihren Feldherrn, den Konsul Flaccus, ermordet und dann Fimbria selbst an Sulla verraten, gewalttätige Gesellen, aber kampftüchtig, hart und erfahren. Lucullus gelang es in kurzer Zeit, sie wieder zu einem Heer zu machen.


  Mithridates war anfangs großsprecherisch gegen die Römer aufgetreten, mit einer prächtig ausgestatteten, aber hohlen Streitmacht. Als er zum zweiten Krieg schritt, hatte er die Ausrüstung seines Heeres der Wirklichkeit angepaßt, die Barbaren vereint, römische Schwerter schmieden lassen und Pferde beschafft, die eher gut eingeritten denn schön geschmückt waren. So hatte er hundertzwanzigtausend Mann Fußvolk und sechzehntausend Reiter ausgerüstet, dazu hundert vierspännige Sichelwagen. Ferner hatte er Schiﬀe bauen lassen, und so ﬁel er in Bithynien ein. Nicht nur die dortigen Städte nahmen ihn wieder freudig auf, sondern ganz Asien, da es von den römischen Wucherern und Steuerpächtern unerträglich bedrückt wurde. Diese jagte Lucullus später fort; jetzt suchte er sie nur zum Maßhalten zu bewegen, um so dem Abfall der Gemeinden Einhalt zu gebieten.


  Nun glaubte Cotta seine Zeit gekommen und rüstete zur Schlacht mit Mithridates. Da viele Meldungen einliefen, daß Lucullus mit seinem Heer bereits in Phrygien stehe, beeilte Cotta sich, um nur Lucullus nicht am Triumph teilnehmen zu lassen. Er wurde aber an Land und auf See geschlagen, verlor sechzig Schiﬀe samt der Bemannung und viertausend Mann zu Fuß, wurde selbst in Chalkedon eingeschlossen und belagert und hielt nun Ausschau nach Lucullus. Dieser zog Mithridates entgegen mit dreißigtausend Mann zu Fuß und zweitausendfünfhundert Reitern.


  Als er in Sicht der Feinde kam und staunend ihre Menge erkannte, wollte er zunächst eine Schlacht vermeiden. Er war der Meinung, niemand sei imstande, so viele Zehntausende lange zu ernähren, ließ eine große Menge Lebensmittel in sein Lager schaﬀen und wartete auf den Zeitpunkt des Mangels bei den Feinden.


  Inzwischen plante Mithridates einen Angriﬀ auf Kyzikos. Um Lucullus seine Absicht zu verheimlichen, brach er in einer regnerischen Nacht auf. Als Lucullus es bemerkte, machte er sich an die Verfolgung.


  Mithridates hatte die Kyzikener zu Lande mit zehn Stützpunkten eingeschlossen, auf der Seeseite mit seinen Schiﬀen die Meerenge gesperrt und belagerte sie so von beiden Seiten.


  Solange Mithridates über die im Lager herrschende Hungersnot in Unkenntnis gelassen wurde, ärgerte er sich, daß die Kyzikener der Belagerung trotzten. Aber schnell schwand sein Siegeswille, als ihm die Not bewußt wurde, unter der die Soldaten litten. Als Lucullus ein Kastell belagerte, nutzte Mithridates die Gelegenheit und schickte fast die gesamte Reiterei nebst den Zugtieren und einem Teil des Fußvolks nach Bithynien. Sobald Lucullus das erfuhr, kehrte er noch bei Nacht ins Lager zurück, brach am frühen Morgen mit zehn Kohorten und Reiterei auf und machte sich an die Verfolgung bei Schneegestöber und unter schweren Strapazen. Am Fluß Rhyndakos erreichte er die Feinde und errang einen vollständigen Sieg.


  Lucullus zog in Kyzikos ein und empﬁng die gebührenden Ehren und Huldigungen. Darauf begab er sich nach dem Hellespont, ließ eine Flotte rüsten und machte sich an die Verfolgung des Mithridates.


  Viele mahnten Lucullus, den Krieg auszusetzen, aber er drang durch Bithynien und Galatien in das Reich des Königs ein. Als er weiter vorrückte und alles unterwarf, gelangte er zu solchem Überﬂuß, daß ein Rind im Lager für einen Denar, ein Sklave für vier Denare zu kaufen war und man die übrige Beute entweder zurückließ oder verschwendete.


  Den Winter über verweilte Lucullus bei der Stadt Amisos, deren Belagerung er nur gemächlich betrieb. Als der Winter zu Ende war, ließ er Murena als Führer des Belagerungsheeres zurück und zog gegen Mithridates, der bei Kabera lagerte und entschlossen war, den Römern standzuhalten. Er überschritt den Fluß Lykos und forderte die Römer zur Schlacht in der Ebene heraus. In einem Reitergefecht wurden die Römer geschlagen.


  Wegen der Überlegenheit der Feinde an Reitern scheute Lucullus die Ebene, mochte aber auch nicht ins unwegsame Bergland vordringen. Einige Griechen, die sich in eine Höhle geﬂüchtet hatten, versprachen Lucullus, ihn an einen Ort zu bringen, wo sich eine Kabera beherrschende Festung befand. Lucullus besetzte den Platz, und bei Tagesanbruch sahen ihn die Feinde oberhalb ihres Lagers.


  Nach unergiebigen Plänkeleien beschloß Mithridates, nicht länger dort zu bleiben. Als die Leute des königlichen Gefolges ihre Habe in aller Stille fortbringen wollten, gerieten die anderen in Wut, drängten sich an die Ausgänge, raubten das Gepäck und erschlugen die Leute. Mithridates selbst stürzte mitten in der großen Masse aus dem Lager. Fast hatten ihn die Römer erreicht, und nicht Mangel an Schnelligkeit, sondern Habgier entriß ihnen die seit langem verfolgte Beute und beraubte Lucullus im Sieg des Preises. Denn schon bekamen die Verfolger das Pferd zu fassen, als eines der mit Gold beladenen Maultiere zwischen sie und den König geriet. Sie ﬁelen darüber her, rafften das Gold zusammen, kamen miteinander in Streit und gaben so dem König Zeit zu entrinnen.


  Lucullus nahm nun Kabera und die meisten anderen Festungen und entdeckte dort Schatzkammern und Gefängnisse, in denen viele Griechen und auch Verwandte des Königs saßen. Ihnen, die seit langem als tot galten, brachte die Gnade des Lucullus Auferweckung zu neuem Leben und gleichsam eine zweite Geburt.


  Nachdem er bis Talaura vorgerückt war, von wo Mithridates nach Armenien zu Tigranes entkommen war, kehrte er um, unterwarf Chaldäer und Tibarener, brachte Kleinarmenien in seine Gewalt, nötigte Festungen und Städte zur Übergabe und zog vor Amisos, das noch immer belagert wurde. Als er zu der Tagesstunde, zu der man sonst die Soldaten sich zurückziehen und ausruhen ließ, plötzlich angriﬀ und sich eines Teiles der Mauer bemächtigte, gab der Herr der Stadt diese auf und steckte sie in Brand.


  Nun wandte sich Lucullus den Gemeinden in der Provinz Asien zu, damit sie auch etwas von römischem Recht und Gesetz zu spüren bekäme. Seit langem war diese Provinz von unglaublichem Leid heimgesucht, geplündert und geknechtet von den Steuerpächtern und Wucherern. Bürger wurden gezwungen, ihre Söhne und Töchter, die Gemeinden, Weihgeschenke, Gemälde und Götterstatuen zu verkaufen. Ihr eigenes Ende war, daß sie ihren Gläubigern zugesprochen und deren Sklaven wurden, und was vorausging, war noch schlimmer: Fesselung, Einkerkerung, Stehen unter freiem Himmel, im Sommer in der heißen Sonne, im Winter in Schlamm und Eis, so daß ihnen der Sklavenstand wie eine Befreiung erschien.


  Da Lucullus so üble Zustände in den Städten vorfand, ordnete er zuerst an, daß nicht mehr als ein Hundertstel auf die monatlichen Zinsen berechnet werden dürfe. Zweitens annullierte er die das Kapital übersteigenden Zinsen; die dritte und wichtigste Bestimmung war, daß der Gläubiger nur den vierten Teil der Einkünfte des Schuldners in Anspruch nehmen dürfe. Wer die Zinsen zum Kapital schlug, verlor das Ganze.


  So wurden in weniger als vier Jahren alle Schulden getilgt und die Besitztümer schuldenfrei den ursprünglichen Eigentümern zurückgegeben. Es war dies aber die öﬀentliche Schuld, die von den zwanzigtausend Talenten herrührte, mit denen Sulla die Provinz Asien bestraft hatte. Das Doppelte dieser Summe war den Steuerpächtern, die sie zuerst geliehen hatten, schon abgezahlt worden, aber durch die Zinsen war sie von ihnen schon auf hundertzwanzigtausend Talente hinaufgetrieben worden.


  Nachdem Lucullus in Asien überall Ordnung und Frieden hergestellt hatte, machte er sich durch Aufzüge, Siegesfeste Athleten und Gladiatorenkämpfe beliebt. Als er erfuhr, daß Mithridates und Tigranes eben im Begriﬀ seien, ihr Heer nach Lykaonien und Kilikien zu führen, gelang es ihm durch kühne Märsche und überraschende Züge, beide zu besiegen.


  Nach zahlreichen weiteren Unternehmungen gegen Armenier, Pontier, Araber und Parther in den Wüsten und Bergen Asiens meuterten die Truppen des Lucullus, seit Jahren unausgesetzt im Feld und im Winterlager und überdies der hochmütigen Art des Feldherrn überdrüssig. Für den nächsten Krieg gegen Mithridates und Tigranes wurde Pompeius der Oberbefehl übertragen, obwohl der Senat und die Vornehmen der Überzeugung waren, daß Lucullus Unrecht geschah.


  Als er nach Rom zurückkam, brachten die ersten und mächtigsten Männer durch Bitten und Bemühen das Volk dahin, Lucullus einen Triumph zu bewilligen, der nicht durch die Länge des Aufzugs und die Masse der vorbeigetragenen Gegenstände ermüdend war. Lucullus ließ er mit den erbeuteten Waﬀen und Kriegsmaschinen der Feinde den Circus Flaminius ausschmücken; in dem Festzug zogen gepanzerte Reiter und zehn Sichelwagen mit, hundertzehn lange Schiﬀe mit eisernen Rammspornen wurden vorbeigefahren, eine sechs Fuß hohe vergoldete Statue und ein mit Edelsteinen geschmückter Schild des Mithridates, zwanzig Tragen mit silbernen Gefäßen und zweiunddreißig mit goldenen Trinkgefäßen, Waﬀen und gemünztem Gold. Dann trugen acht Maultiere goldene Betten, sechsundfünfzig trugen Silberbarren und weitere hundertsieben Silbergeld im Betrag von annähernd zwei Millionen siebenhunderttausend Denaren. Zum Schluß gab er der Stadt und den umliegenden Dörfern eine glänzende Bewirtung.


  Der Senat hatte Hoﬀnungen auf Lucullus gesetzt und gemeint, er werde ein Gegengewicht zu Pompeius und ein Vorkämpfer der Aristokratie sein. Aber er enttäuschte den Senat und gab die Beschäftigung mit der Politik auf, sei es, daß er sah, daß der Staat unheilbar erkrankt war, sei es, daß er - wie einige sagen - des Ruhmes satt war und sich nach so vielen Kämpfen und Mühen, die doch nicht zum glücklichsten Ende geführt hatten, dem leichtesten und behaglichsten Leben überlassen wollte.


  So geht es mit dem Leben des Lucullus wie mit einer altattischen Komödie: Man liest im ersten Teil von politischen und kriegerischen Begebenheiten und am Ende von Trinkgelagen, Schmausereien und womöglich auch schwärmenden Umzügen mit Fackelbeleuchtung und Lust und Scherz jeder Art. Zu den Belustigungen zählen auch die großartigen Bauten und Anlagen von Wandelhallen und Bädern und noch mehr Gemälde und Statuen und die eifrige Bemühung um allerlei Kunstwerke, die er sammelte und worauf er den ungeheuren Reichtum verwendete, den er auf seinen Feldzügen zusammengebracht hatte. An der Küste ließ er unter gewaltigen Erdbewegungen Hügel errichten, Meeresarme und Kanäle, um Fische darin zu halten, um die Wohngebäude herumführen und Häuser ins Meer hinaus bauen. Doch besaß er auch im Binnenland eine Villa bei Tusculum mit oﬀenen, eine weite Aussicht bietenden Speisesälen und Wandelhallen. Als ihn einmal Pompeius dort besuchte, bemängelte er, daß der Landsitz zwar vortreﬄich für den Sommer, aber unbewohnbar im Winter sei; worauf Lucullus erwiderte: »Glaubst du denn, ich hätte weniger Verstand als Kraniche und Störche, so daß ich nicht meinen Aufenthalt mit den Jahreszeiten wechsle?«


  Recht protzig war die tägliche Tafel, die Lucullus hielt und bei der er nicht nur durch purpurne Decken, edelsteinbesetzte Becher, musikalische und tänzerische Auﬀührungen, sondern auch durch das Auftischen der verschiedensten, mit raﬃnierter Kunst bereiteten Leckerbissen Neid erweckte.


  Es heißt, er habe einmal einige Griechen, die nach Rom gekommen waren, viele Tage bei sich bewirtet; diese hätten darauf Scham empfunden und die weitere Einladung abgelehnt, weil sie meinten, daß ihretwegen täglich ein solcher Aufwand getrieben werde. Aber Lucullus habe lächelnd zu ihnen gesagt »Ein wenig davon geschieht auch euretwegen, ihr Griechen, das meiste aber wegen Lucullus.« Als er einmal allein speiste und nur eine Tafel und ein mittelmäßiges Essen aufgetragen wurde, ließ er den Sklaven rufen, der das unter sich hatte, und machte ihm Vorwürfe. Als der sagte, er habe nicht geglaubt daß Lucullus ein üppiges Essen verlangen werde, weil niemand geladen sei, rief er: »Was sagst du da? Wußtest du nicht, daß heute Lucullus bei Lucullus speist?«


  Beachtung verdient sein Bemühen um die Beschaﬀung von Büchern. Er sammelte viele schön geschriebene Exemplare, und die Bibliothek hielt er für alle oﬀen. Oft kam er auch selbst in die Wandelhallen und beteiligte sich an den Gesprächen der Gelehrten, oder er stand den politischen Freunden bei, wenn sie einen Wunsch hatten. Überhaupt war sein Haus ein Heim und eine Stätte der Gastlichkeit für die nach Rom kommenden Griechen. Er schätzte jede wissenschaftliche Tätigkeit und war einer jeden geneigt und mit ihr vertraut.


  Vor seinem Tode soll er in eine Geisteskrankheit verfallen sein, durch die seine Verstandeskräfte langsam schwanden, so daß der Bruder die Verwaltung seines Vermögens übernahm. Bestattet wurde er auf seinem Landgut bei Tusculum.


  Marcus Licinius Crassus wuchs in engen Verhältnissen auf. Dieser Umstand erklärt vielleicht seine spätere Gier nach Üppigkeit und Weite, aber auch die undehnbare Enge seines Geistes. Sohn eines Vaters, der Zensor gewesen war und einen Triumph gefeiert hatte, wurde er dennoch in einem kleinen Haus mit zwei Brüdern aufgezogen. Diese waren schon zu Lebzeiten der Eltern verheiratet, und alle lebten sie zusammen an demselben Tisch, wiewohl nicht im selben Bett. Als der eine Bruder starb, heiratete Marcus dessen Witwe und zeugte mit ihr Kinder. In späteren Jahren geriet er in den Verdacht, mit einer vestalischen Jungfrau, Licinia, unerlaubten Umgang zu haben, und gegen sie wurde deswegen Anklage erhoben. Sie besaß ein schönes Landgut vor der Stadt. Das wollte Crassus für einen niedrigen Preis bekommen, lag deswegen der Frau immer in den Ohren, machte ihr den Hof und geriet so in jenen Verdacht. So befreite er sich durch Habgier vom Verdacht der Unzucht und wurde freigesprochen. Aber von Licinia ließ er nicht ab, ehe er in den Besitz des Gutes gekommen war.


  Es hat jedoch das Laster des Crassus, die Habsucht, keineswegs viele gute Eigenschaften verdeckt; tatsächlich verbarg dieses auﬀälligste Laster seine anderen Untugenden. Als er vor dem Feldzug gegen die Parther eine Bilanz seines Vermögens aufstellte, kam er auf einen Schätzwert von siebentausendeinhundert Talenten. Den größten Teil davon hatte er zusammengebracht, indem er allgemeines Unglück zu seiner sprudelnden Einnahmequelle machte. Denn als Sulla die Stadt genommen hatte und die Güter der von ihm Gemordeten versteigern ließ, um möglichst viele zu Mitverantwortlichen zu machen, lehnte Crassus es weder ab zu empfangen noch zu kaufen. Da er Roms nächst dem Adel größte Plagegeister kannte, Brände und Einstürze von Häusern, kaufte er Sklaven, die sich auf das Bauhandwerk verstanden, und die brennenden und diesen benachbarten Gebäude, welche die Eigentümer aus Furcht und wegen der Unsicherheit des Kommenden, um einen geringen Preis hergaben, so daß ein großer Teil Roms in seine Hand geriet. Und wiewohl er Silberbergwerke, Ländereien und die Leute besaß, die all dies bearbeiteten, war nichts davon dem Wert seiner Sklaven gleich. Er besaß Vorleser, Schreiber, Münzenschläger, Hausverwalter, Tafeldecker, überwachte ihre Ausbildung und befand, die erste Pﬂicht des Hausherrn sei die Sorge für die Sklaven, lebendige Werkzeuge der Haushaltung.


  Sein Haus war allen geöﬀnet, und seinen Freunden lieh er Geld ohne Zinsen, forderte es aber nach Ablauf der Leihfrist streng zurück, so daß die Zinsfreiheit lästiger war denn hohe Zinsen. Die Einfachheit, Reinlichkeit und Freundlichkeit seiner Gastmähler war den Gästen lieber als Üppigkeit, an der er es jedoch keineswegs fehlen ließ.


  Er war einer der besten Redner Roms und übertraf an Sorgfalt und Fleiß die meisten. Man sagt, es habe keinen noch so geringfügigen Prozeß gegeben, zu dem er unvorbereitet gegangen wäre, und er galt als eifrig und hilfsbereit. Ebenso machte ihn sein freundliches Wesen beliebt. Er soll auch in Geschichte beschlagen gewesen sein und etwas Philosophie getrieben haben.


  Als Cinna und Marius gesiegt hatten, wurden die in der Stadt Angetroﬀenen hingerichtet. Zu ihnen gehörten auch der Vater des Crassus und sein Bruder. Er selbst, noch ganz jung, entrann der Gefahr. Nur von drei Freunden und zehn Sklaven bescheiden begleitet, ﬂoh er nach Hispanien. Dort lebte er acht Monate verborgen. Sobald er aber von Cinnas Ende erfuhr, kam er zum Vorschein, begab sich zu Sulla und stand bei ihm in hohen Ehren.


  Als dann Sulla nach Italien ging, bekam Crassus die Weisung, ein Heer aufzustellen. Er schlug sich mutig durch die Feinde hindurch, sammelte ein starkes Heer und erwies sich in folgenden Kämpfen als eifriger Mitstreiter Sullas. Bei jenen Kämpfen, so heißt es, entstand in ihm zuerst die Eifersucht auf Pompeius und der Wettstreit mit ihm um den Ruhm. Denn Pompeius gewann so hohen Ruhm und wurde so groß, daß Sulla aufstand, wenn er auf ihn zukam, das Haupt entblößte und ihn Imperator nannte. Das erbitterte Crassus, der sich zurückgesetzt sah. Es fehlte ihm noch an Erfahrung, und den Ruhm seiner Taten schmälerten seine bösen Geister, Gewinnsucht und Geiz.


  Bei den Proskriptionen und Vermögenseinziehungen kam er in üblen Ruf, weil er für geringe Preise große Werte kaufte oder als Geschenke forderte. In Bruttium soll er einige Leute zu eigener Bereicherung geächtet haben. Auch wurde ihm nachgesagt, daß er, der höchst gewinnsüchtig war, jene, die ihm darin glichen, besonders verabscheute.


  Vor allem kränkte es ihn, daß Pompeius mit seinen kriegerischen Unternehmungen solchen Erfolg hatte und Der Große genannt wurde. Crassus widmete sich daher ganz der inneren Politik und erwarb sich durch Eifer, Verteidigung vor Gericht, Darlehen, durch Empfehlung und Unterstützung derer, die sich um Ämter bewarben, eine Macht und ein Ansehen ähnlich demjenigen, welches Pompeius durch Feldzüge gewonnen hatte. Dieser war oft abweisend und hochmütig, Crassus dagegen hilfsbereit und liebenswürdig.


  Es schmerzte Crassus zwar, daß Pompeius und Caesar höheres Ansehen genossen, aber damit verband er keine feindselige Boshaftigkeit. Die drei verkehrten freundschaftlich miteinander, und als einmal später, da Caesar als Prätor nach Hispanien gehen wollte und kein Geld hatte, die Gläubiger über diesen herﬁelen, löste Crassus ihn aus, indem er als Bürge eintrat.


  Da übrigens Rom in drei mächtige Parteien zerﬁel, die des Pompeius, die Caesars und die des Crassus, hing der verständige Bevölkerungsteil dem Pompeius an, die zu raschen Unternehmungen Geneigten folgten Caesar, und Crassus stand in der Mitte und hielt es mit beiden Gruppen, und da er häuﬁge Wandlungen vollzog, war er weder unversöhnlicher Freund noch zuverlässiger Gegner, sondern gab, wenn es ihm zum Vorteil gereichte, ebenso eine Freundschaft wie eine Feindschaft auf, so daß er oft in kurzer Frist als Verfechter und Widersacher derselben Person oder Sache erschien.


  Der Aufstand der Gladiatoren verhalf ihm zu zweideutigem Waﬀenruhm. Lentulus Vatia unterhielt in Capua Gladiatoren, von denen die meisten Gallier und Thraker waren. Von ihnen beschlossen zweihundert zu ﬂiehen, aber da die Sache verraten wurde, gelang es nur achtundsiebzig. Unterwegs begegneten sie Wagen, die Fechterwaﬀen beförderten, nahmen sie und bewaﬀneten sich. Sie wählten drei Anführer, deren erster der Thraker Spartacus war. Er besaß Stolz und große Kraft, war auch durch Verstand und Güte besser als sein Schicksal und hellenischer als seine Geburt.


  Zuerst schlugen sie die Leute, die von Capua gegen sie ausgesandt wurden, in die Flucht und bekamen Kriegswaﬀen in die Hand. Als ein Prätor sie mit dreitausend Mann belagerte, umgingen die Sklaven sie und eroberten sein Lager. Jetzt liefen ihnen viele Hirten der Gegend zu. Ein zweiter Feldherr wurde gegen sie ausgesandt; auch diesen schlugen sie.


  Spartacus war nun groß und furchtbar, ließ sich aber nicht blenden. Da er nicht erwartete, die römische Macht besiegen zu können, führte er das Heer zu den Alpen, um diese zu überschreiten und dann in die Heimat zu ziehen, die einen nach Thrakien, die anderen nach Gallien. Aber die gewaltige Masse horchte nicht, sondern durchzog Italien und verwüstete es.


  Die Furcht vor einer wirklichen Gefahr veranlaßte den Senat nun, wie zu einem der größten Kriege beide Konsuln zugleich auszusenden. Der eine von ihnen, Gellius, überﬁel plötzlich den germanischen Haufen, der sich von den Spartacusleuten getrennt hatte, und vernichtete ihn völlig. Dem Lentulus aber, der Spartacus eingekreist hatte, trat dieser entgegen und lieferte ihm eine Schlacht, besiegte seine Unterfeldherren und erbeutete ihre ganze Ausrüstung. Auch Cassius, Statthalter des nördlichen Italiens, wurde in einer Schlacht geschlagen, erlitt schwere Verluste und konnte selbst nur mit Mühe entrinnen.


  Als der Senat das erfuhr, befahl er den Konsuln, das Kommando niederzulegen, und ernannte Crassus zum Feldherrn. Mit ihm zogen wegen seines Ruhmes und aus Freundschaft viele vornehme Männer. Er sandte seinen Unterfeldherrn Mummius mit zwei Legionen in den Rücken des Feindes mit dem Befehl, ihm zu folgen, ohne sich auf ein Gefecht einzulassen. Aber Mummius lieferte eine Schlacht und wurde geschlagen, und viele fanden den Tod. Crassus empﬁng Mummius mit Vorwürfen und ließ den Soldaten neue Waﬀen geben. Fünfhundert Mann aber, die am schimpﬂichsten geﬂohen waren, ließ er in fünfzig Abteilungen zu je zehn teilen und aus jeder Abteilung einen Mann, den das Los traf, hinrichten. Diese Art der Hinrichtung ist mit besonderer Schande verbunden, und viele grauenhafte Bräuche werden dabei vor den Augen des Heeres vollzogen.


  So brachte er die Leute wieder zur Zucht und führte sie dann gegen die Feinde. Spartacus wich durch Lucanien zum Meer aus. Da er dort auf einige kilikische Seeräuberschiﬀe traf, kam er auf den Gedanken, einen Versuch auf Sizilien zu unternehmen und zweitausend Mann überzusetzen, um den Sklavenkrieg dort wieder zu entfachen, der erst vor kurzem erloschen war und nur eines geringen neuen Zündstoﬀes bedurfte. Die Kilikier trafen ein Abkommen mit ihm und erhielten Geschenke, betrogen ihn aber und fuhren davon. So brach er wieder von der Küste auf und setzte sich mit seinem Heer auf der Halbinsel von Rhegion fest.


  Crassus rückte heran und ließ die Landenge durch Schanzwerke absperren, wodurch er zugleich seinen Soldaten die Beschäftigungslosigkeit und den Feinden die Möglichkeit der Versorgung nahm. Es war eine große und schwierige Arbeit, aber er vollendete sie wider Erwarten in kurzer Zeit. Spartacus kümmerte sich zuerst nicht darum. Als er aber, da ihm die Lebensmittel ausgingen, vorrücken wollte und die Absperrung bemerkte, wartete er eine Nacht ab, in der es heftig stürmte und schneite, und ließ ein Stück des Grabens mit Erde, Holz und Baumzweigen ausfüllen, so daß er ein Drittel seines Heeres hinüberbringen konnte.


  Jetzt fürchtete Crassus, Spartacus könnte gegen Rom ziehen, doch faßte er wieder Mut, als ein Teil des Heeres rebellierte, sich von Spartacus trennte und gesondert an einem See lagerte. Diese Leute überﬁel Crassus und drängte sie alle von dem See ab, wurde aber an ihrer Verfolgung und Niedermetzelung dadurch gehindert, daß plötzlich Spartacus erschien und die Flucht zum Stehen brachte. Zuvor hatte Crassus schon dem Senat geschrieben, man solle Lucullus aus Thrakien und Pompeius aus Hispanien herbeirufen. Das bereute er jetzt und wollte den Krieg schnell zu Ende bringen, weil der Ruhm des Sieges sonst dem, der Hilfe gebracht hätte, zufallen würde. Er beschloß nun, zuerst die von Spartacus Abgefallenen anzugreifen, und sandte sechstausend Mann aus, um einen Hügel zu besetzen, mit der Weisung, sich verborgen zu halten. Sie wurden aber von zwei Frauen, die es mit den Feinden hielten, gesehen und wären in große Gefahr gekommen, wenn nicht Crassus rasch herzugeeilt wäre und die erbittertste von allen Schlachten geliefert hätte, in der er zwölftausenddreihundert Feinde erlegte.


  Als nach der Niederlage dieser Abteilung Spartacus den Rückzug antrat, folgten ihm Unterführer des Crassus. Plötzlich machte er kehrt, und es kam zu einer allgemeinen Flucht der Römer. Dieser Sieg bewirkte den Untergang des Spartacus, da er den entlaufenen Sklaven neuen Mut einﬂößte. Sie wollten nicht länger dem Kampf ausweichen und gehorchten den Führern nicht, zwangen sie, gegen die Römer zu ziehen. Pompeius war bereits in der Nähe, und Crassus beeilte sich, eine Entscheidung herbeizuführen. Spartacus stellte das ganze Heer in Schlachtordnung und drängte durch viele Waﬀen und Wunden gegen Crassus selbst los, erreichte ihn zwar nicht, tötete aber zwei Centurionen und wurde schließlich niedergehauen.


  Obwohl Crassus seine Stunde genutzt, den Krieg meisterhaft geführt und auch sich selbst der Gefahr ausgesetzt hatte, wurde der Ruhm des Sieges doch Pompeius zuteil. Denn die aus der Schlacht entronnenen fünftausend Mann liefen ihm in die Hände und wurden vernichtet, worauf er an den Senat schrieb, Crassus habe die entlaufenen Sklaven besiegt, er aber habe die Wurzel des Krieges ausgerottet.


  Als dann Pompeius zum Konsulat berufen wurde, trug Crassus, obwohl er ohnedies Aussichten hatte, sein Kollege zu werden, keine Bedenken, Pompeius darum anzusprechen. Der ging darauf ein und verwandte sich für ihn. Doch blieb dieses freundschaftliche Verhältnis nicht bestehen, als sie das Amt angetreten hatten; beinahe über alles zankten sie miteinander und erreichten so, daß ihr Konsulat ohne Leistungen und Ergebnisse ablief.


  Bei den Unternehmungen Catilinas heftete sich ein Vep. dacht auch an Crassus, und es trat ein Mann auf, der ihn als Teilnehmer an der Verschwörung bezeichnete; aber niemand glaubte es. Cicero jedoch erklärte in einer Rede Crassus sowohl wie Caesar für mitverantwortlich.


  Als Caesar aus Hispanien zurückkehrte, wollte er sich um das Konsulat bewerben. Da Crassus und Pompeius wieder miteinander verfeindet waren, bemühte er sich um eine Versöhnung der beiden und schuf durch Vereinigung der drei ein Machtinstrument, mittels dessen er Senat und Volk der Römer überwältigte, aber nicht jene beiden durch einander stärker, sondern sich selbst durch sie zum Stärksten machte. Denn sofort wurde er, von den beiden gefördert, zum Konsul gewählt^ und während er das Konsulat führte, schanzten sie ihm Gallien zu und setzten ihn so gleichsam in eine feste Burg in der Meinung, das übrige nun in Ruhe unter sich aufteilen zu können. Pompeius tat das, getrieben von seiner maßlosen Herrschsucht. Bei Crassus hingegen trat zu seiner alten Leidenschaft, der Habsucht, eine neue Begierde, die nach Siegesmalen und Triumphen, und diese ließ ihn nicht los, bis sie ihn selbst in einen ruhmlosen Untergang und den Staat in schweres Unglück stürzte.


  Als Caesar aus Gallien in die Stadt Luca gekommen war, begaben sich auch viele andere Römer dahin, und Pompeius und Crassus trafen mit ihm zusammen und beschlossen, die ganze Macht an sich zu bringen. Sie verlängerten Caesars Auftrag für Gallien und wollten Pompeius und Crassus andere Provinzen und Heere geben. Aber dazu war die Bewerbung um ein zweites Konsulat nötig. Caesar sollte helfen, indem er seinen Freunden schrieb und viele seiner Soldaten nach Rom schickte, um mitzuwählen.


  Sie hatten allerdings großen Widerstand vor allem von Cato zu überwinden, der ihnen vorwarf, die Gewaltherrschaft anzustreben. Nach vielerlei Aufwallungen und etlichen Morden wurden sie aber doch gewählt und ließen sich Syrien und die beiden Hispanien als Provinzen zuweisen. Bei der Auslosung ﬁelen Crassus Syrien, Pompeius die hispanischen Provinzen zu.


  Crassus war nun ganz aufgebläht und wie von Sinnen, so daß er nicht nur Syrien und die Parther zur Grenze seines Glückes setzte, sondern sich mit seinen Hoﬀnungen bis zu den Baktriern, Indern und dem Ostmeer verstieg.


  Bei seiner Ankunft in Syrien empﬁngen ihn die Dinge zuerst so, wie er gehofft hatte. Er überbrückte ohne Mühe den Euphrat, führte sein Heer hinüber und nahm viele Städte in Mesopotamien in Besitz, die sich ihm freiwillig anschlossen. Nachdem er in die gewonnenen Städte Besatzungen gelegt hatte, kehrte er nach Syrien zurück, um dort den Winter zu verbringen und seinen Sohn in Empfang zu nehmen, der von Caesar aus Gallien an der Spitze von tausend auserlesenen Reitern zu ihm kam.


  Dies erschien als der erste Fehler, den Crassus machte, daß er, statt weiter vorzurücken und Babylon und Seleukeia zu nehmen, den Parthern Zeit für ihre Rüstung ließ. Weiter veranstaltete er keine Musterung der Truppen noch Wettspiele zu ihrer Übung, sondern berechnete die Einkünfte der Städte, legte Völkern und Fürsten die Stellung von Truppen auf und erließ sie ihnen dann gegen Zahlungen.


  Als Crassus bereits seine Truppen aus den Winterlagern zusammenzog, kamen Gesandte, die eine kurze Botschaft brachten. Wenn das Heer von Rom gesandt sei, bedeute das Krieg ohne Verhandlungen und ohne Versöhnung; habe aber Crassus wider den Willen seines Vaterlandes um persönliche Gewinnsucht die Waﬀen gegen die Parther erhoben, wolle man Milde walten lassen. Als Crassus erwiderte, er werde sein» Antwort in Seleukeia erteilen, lachte der älteste der Gesandten, zeigte auf die Mitte seiner ﬂachen Hand und sagte:


  »Eher werden hier Haare wachsen, Crassus, als daß du Seleukeia zu sehen bekommst.« Hierauf ritten sie davon zu ihrem König Orodes, um ihm zu melden, daß der Krieg nicht erklärt, aber unvermeidlich sei.


  Inzwischen kamen Meldungen, die parthischen Krieger seien unentrinnbar, wenn sie verfolgten, und nicht zu fangen, wenn sie ﬂöhen; ihre Pfeile eilten dem Blick voraus, und ehe man den Schützen sähe, durchbohrten sie das Ziel, und die Waﬀen der Panzerreiter seien so beschaﬀen, daß sie durch alles hindurchgingen und selbst undurchdringlich seien. Diese Er« Zählungen brachten den Mut der Soldaten ins Wanken. Daher meinten einige der höheren Oﬃziere, Crassus solle einhalten und den Kriegsplan erneut zur Beratung vorlegen; einer von ihnen war der Quästor Cassius.


  Hierin bestärkte ihn Artabazes, der König der Armenier. Denn er kam mit sechstausend Reitern, und dazu versprach er weitere zehntausend gepanzerte Reiter und dreißigtausend Mann Fußvolk, doch wollte er Crassus bereden, durch Armenien in das Partherreich einzufallen, denn nicht nur würde dort das Heer Lebensmittel im Überﬂuß haben, sondern auch in voller Sicherheit marschieren, in einem Gelände, das ungünstig sei für die Reiterei, in der die einzige Stärke der Parther liege. Crassus zollte seinem guten Willen Anerkennung, erklärte aber, durch Mesopotamien ziehen zu wollen, wo er viele tapfere Römer zurückgelassen habe. Daraufhin zog der Armenier ab.


  Als Crassus bei Zeugma das Heer übersetzte, brachen heftige Gewitter los, Blitze zuckten den Soldaten entgegen, ein Wirbelwind aus düsterem Gewölk zertrümmerte die Schiﬀ- brücke, und es ereigneten sich weitere schlimme Vorzeichen.


  Mit sieben Legionen, nicht ganz viertausend Reitern und der gleichen Zahl Leichtbewaﬀneten zog Crassus nun den Fluß entlang. Kundschafter meldeten, das Land sei menschenleer, doch hätten sie die Spuren von vielen Pferden angetroffen, die wohl umgekehrt und zurückgejagt seien. Daher gab sich Crassus um so mehr seinen Hoﬀnungen hin, und die Soldaten begannen die Parther zu verachten und zu glauben, sie würden sich nicht auf einen Kampf einlassen. Cassius und andere rieten dazu, das Heer in einer der besetzten Städte ausruhen zu lassen, bis man mehr über die Feinde erführe, oder wenigstens auf Seleukeia vorzurücken; dann würden die Versorgungsschiﬀe, dem Heer stets zur Seite den Fluß hinabfahrend, die Verpﬂegung gewährleisten, und sie hätten in dem Fluß eine Sicherung und damit die Möglichkeit, immer gleich zu gleich und von Angesicht zu Angesicht gegen die Feinde zu kämpfen.


  Während Crassus diese Vorschläge noch erwog, kam zu ihm ein arabischer Stammesfürst namens Abgaros. Von ihm wußten einige, daß er von Pompeius viel Freundlichkeit erfahren hatte und als Römerfreund galt. Er war aber von den Feldherren des Partherkönigs geschickt worden, um Crassus möglichst weit vom Fluß und den Berghängen abzuziehen und in die Ebene zu locken, wo die Reiterei freies Spiel hatte.


  Abgaros lobte Pompeius als seinen Wohltäter und pries Crassus glücklich wegen seines Heers, tadelte ihn aber wegen seiner Säumigkeit. »Wenn du kämpfen willst«, sagte er, »mußt du dich beeilen, bevor der König wieder Mut faßt und seine ganze Macht zusammenzieht. Denn jetzt sind euch nur Surenas und Silakes entgegengeworfen worden, um die Verfolgung auf sich zu ziehen, und er selbst ist nirgends zu ﬁnden.«


  Das war jedoch gelogen. Orodes hatte seine Streitmacht geteilt und verwüstete Armenien, um sich an Artabazes zu rächen, und Surenas hatte er gegen die Römer geschickt, um das Kriegsglück zu versuchen und die Feinde abzulenken Auch war Surenas nicht der erste beste, sondern an Reichtum, Adel und Ansehen der Zweite nach dem König, an Tapferkeit und Klugheit der Erste unter den Parthern. Tausend Panzerreiter und noch mehr leichte Reiter bildeten sein Gefolge. Von seinen Ahnen her besaß er das Recht, dem den Thron besteigenden König der Parther als erster das Diadem aufzusetzen. Er war noch keine dreißig Jahre alt, besaß aber schon hohen Ruhm ob seiner Klugheit, Einsicht und Kühnheit.


  Nachdem Abgaros Crassus überredet hatte, zog er ihn vom Fluß ab und führte ihn mitten durch die Ebene einen Weg, der anfänglich leicht, dann aber beschwerlich war, da er in Sand und baumlose, wasserlose Flächen überging, die nirgends endeten. Eine wie ein Meer ringsum ergossene einsame Sand* wüste umgab das Heer.


  Cassius und seine Freunde waren besorgt, nahmen sich Abgaros vor und beschimpften ihn: »Welcher Dämon hat dich zu uns geführt, du Schuft? Durch welche Gaukeleien hast du Crassus dazu gebracht, das Heer in eine endlose Wüste zu führen?« Doch Abgaros ﬁel ihnen zu Füßen, sprach ihnen Mut zu und bat sie, nur noch ein wenig auszuhalten.


  Crassus zwang die Soldaten, den Reitern dicht zu folgen, bis einige der auf Kundschaft Ausgesandten kamen und meldeten, ihre Kameraden seien von den Feinden vernichtet, sie selbst mit Not entronnen, und die Parther rückten in großer Zahl zum Kampf an. Crassus war bestürzt und gab einander widersprechende Anordnungen für die Aufstellung des Heeres. Zuerst ließ er, wie Cassius es für richtig hielt, die Fußtruppen sich in geringer Tiefe über einen möglichst breiten Raum in der Ebene ausdehnen, um Einkreisungsversuchen vorzubeugen, und verteilte die Reiterei auf die Flügel. Dann zog das Heer wieder zusammen und bildete ein tiefes Viereck, das seine Front nach allen Seiten richtete, so daß jede Seite zwölf Kohorten stark vorrückte. Jeder Kohorte teilte er eine Schwadron Reiter zu, damit er überall mit gleicher Sicherung angreifen konnte. Den einen Flügel unterstellte er Cassius, den anderen dem jungen Crassus, er selbst nahm seinen Platz im Zentrum ein. So kamen sie zu einem Fluß, nicht bedeutend noch wasserreich, der aber den Soldaten bei der Trockenheit und Hitze und im Vergleich mit dem bisherigen mühseligen und wasserlosen Marsch höchst willkommen erschien. Die meisten Oﬃziere stimmten dafür, hier zu rasten, die Nacht zu verbringen und erst, nachdem man die Stärke und die Aufstellung des Feindes erkundet hätte, bei Tagesanbruch gegen sie vorzugehen. Crassus jedoch befahl, die Leute sollten in Reih und Glied stehend essen und trinken. Und ehe dieser Befehl überall angekommen war, ließ er antreten, aber nicht langsam und mit Ruhepausen, sondern in scharfem Eilmarsch, bis die Feinde in Sicht kamen, die jedoch den Römern weder zahlreich noch drohend erschienen. Denn Surenas hielt die Hauptmacht hinter den Vortruppen verborgen und hatte, damit sie sich nicht durch den Glanz ihrer Waﬀen zu erkennen gebe, befohlen, diese mit Mänteln und Fellen zu verdecken.


  Als sie sich aber einander genähert und der Feldherr das Zeichen zum Angriﬀ hatte erheben lassen, da erfüllte sich zuerst die Ebene mit dumpfem Getöse und schaudererregendem Dröhnen. Denn die Parther erregen ihren Schlachtenmut nicht mit Hörnern und Trompeten, sondern spannen mit Fellen bezogene Reifen hohl über eherne Schallkörper und beginnen überall zugleich darauf zu schlagen; diese geben einen tiefen, fürchterlichen Ton, ähnlich dem Gebrüll wilder Tiere und dem Krachen des Donners. Von allen Sinnesorganen kann ja das Gehör die Seele am besten erschüttern und den Menschen um seine Besonnenheit bringen.


  Während die Römer noch durch dieses Getöse erschreckt waren, zogen die Parther plötzlich die Hüllen von den Waﬀen ab und glänzten wie Feuer in ihren Helmen und Panzern. Sie gingen daran, das römische Viereck zu umzingeln. Als Crassus die Leichtbewaﬀneten vorgehen ließ, kamen sie nicht weit sondern begegneten bald einem Hagel von Geschossen, wichen und bargen sich wieder hinter den Schwerbewaﬀneten, unter denen sie einen ersten Anﬂug von Furcht und Verwirrung erregten, da sie die Wucht und Durchschlagskraft der Pfeile gewahrten, die die Schilde zerrissen und jede Deckung durchschlugen. Die Parther begannen aus weiter Entfernung die Römer von allen Seiten zugleich zu beschießen, nicht mit wohlgezielten Einzelschüssen - denn die enggedrängte Aufstellung der Römer gab dem Schützen, selbst wenn er gewollt hätte, gar nicht die Möglichkeit, seinen Mann zu verfehlen -, sondern so, daß sie scharf gespannte, starke Schüsse von großen, kräftigen Bogen abgaben, die zufolge ihrer starken Krümmung das Geschoß mit großer Wucht entsandten. Das ergab sofort eine schwierige Lage für die Römer. Denn blieben sie an ihrem Platz, so setzte es Wunden über Wunden, und versuchten sie zum Nahkampf vorzugehen, so kamen sie nicht dazu, dem Feinde mit Gleichem heimzuzahlen, litten aber ebenso wie vorher. Denn die Parther gingen ständig schießend zurück, und sie verstehen sich darauf am besten nächst den Skythen, und es ist dies ein vortreﬄiches Verfahren: sich unter fortgesetztem Abwehrkampf zu retten und so der Flucht das Schimpﬂiche zu nehmen.


  Solange die Römer hofften, daß die Feinde, wenn sie ihre Pfeile verschossen hätten, den Kampf aufgeben oder sich zum Nahkampf stellen würden, hielten sie aus. Als sie aber sahen, daß viele mit Geschossen beladene Kamele bereitstanden, von denen die Feinde sich neu rüsteten, verlor Crassus, da er kein Ende sah, den Mut und schickte seinem Sohn den Befehl, er solle den Nahkampf erzwingen, bevor er eingeschlossen werde. Denn besonders ihm setzten die Feinde zu und suchten seinen Flügel zu umgehen, um ihm in den Rücken zu kommen. Der junge Crassus nahm also dreizehnhundert Reiter, unter denen sich die tausend von Caesar befanden, fünfhundert Bogenschützen und acht Kohorten der zunächst stehenden Schwerbewaﬀneten und führte sie zum Angriﬀ. Die herumsprengenden Parther ritten davon. Crassus sprengte hinter ihnen her. Als jetzt die Reiter folgten, blieb auch das Fußvolk nicht zurück. Sie glaubten schon Sieger und Verfolger zu sein, als die scheinbar Fliehenden sich wieder umwandten und zugleich viele andere herzuströmten. Sie machten also hier halt in dem Glauben, die Feinde würden nun mit ihnen, die nur eine kleine Schar darstellten, den Nahkampf aufnehmen. Aber die stellten nur die Panzerreiter den Römern in der Front entgegen, die übrige Reiterei ließen sie um sie herumgaloppieren und auf dem sandigen Boden solche Staubwolken aufwirbeln, daß die Römer kaum noch hindurchsehen und sich durch Rufe verständigen konnten, sondern auf engem Raum zusammengedrängt immerfort von Schüssen getroﬀen wurden und starben, aber keinen schnellen Tod, sondern von Krämpfen und Schmerzen gequält sich mit den Geschossen in den Wunden herumwälzten und sie in ihnen zerbrachen, oder wenn sie die mit Widerhaken versehenen, durch Adern und Sehnen gedrungenen Spitzen mit Gewalt herauszuziehen versuchten, die Wunden noch weiter aufrissen und sich noch übler zurichteten.


  So vollzog sich der Untergang des großen Heeres, der mit des Crassus Hochmut und Leichtsinn begann und durch den Marsch in die Wüste unabwendbar wurde. Bis zum Einbruch der Nacht kämpften die Soldaten heldenhaft und ohne jede Hoﬀnung. Crassus und sein Sohn ﬁelen, und mit ihnen etwa zwanzigtausend. Weitere zehntausend gerieten in Gefangenschaft; die übrigen konnten Cassius und einige andere Oﬃziere im Schutz der Dunkelheit nach Karrhai bringen. In der Folgezeit gelang es ihnen und aufgebotenen Verstärkungen unter der Führung des Cassius, Syrien gegen die nachdrängenden Parther zu halten.


  V.

  DER WEG ZUM RUBICO


  Abends kam Hirtius vorbei. Die Sonne war schon gesunken, aber es war immer noch heiß; durch die nach Nordwesten blickende Öﬀnung des Zelts kam nichts, was auch nur den Namen Hauch verdient hätte.


  »Warum hockt ihr hier drin statt draußen?« sagte er zur Begrüßung.


  »Draußen ist es noch heißer.« Orgetorix deutete auf den mit einem feuchten Tuch umwickelten Tonkrug. »Ein dünnes Bier, damit du schneller umfällst?«


  »Warum nicht? Ich werde heute nicht mehr gebraucht.« Orgetorix goß einen Becher voll und füllte für sich und Aurelius nach. »Etwas Neues?«


  Hirtius ließ sich auf einen Holzklotz sinken und trank.


  »Na ja«, sagte er. »Schlechter als Wein, aber besser als nichts. Bald gibt‘s Nachschub.«


  »Mutmaßung oder Gewißheit?« sagte Aurelius.


  »Gewißheit. Heute kam ein Vortrupp. Der Nachschubzug müßte morgen eintreﬀen. Mit Wein und Geld und Getreide.« Orgetorix pﬁﬀ leise durch die Zähne. »Geld? Dann könnt ihr mich ja auszahlen.«


  »Und dann? Was willst du mit dem Geld machen?«


  Der Gallier verzog das Gesicht. »Wenn ich das wüßte… Reisen vielleicht. Mein Volk wird mich nicht freudig aufnehmen schätze ich. Da müßte ich immer das Bett nach Schlangen und die Nacht nach Dolchen absuchen.«


  »Und du?«


  Aurelius kniﬀ die Augen zusammen. »Hat er etwas gesagt was ich noch nicht weiß?«


  Hirtius grinste. »Der Häuptling wartet auf Nachrichten aus Rom. Was der Vortrupp mitgebracht hat, war nur ein Haufen wirrer Gerüchte. Erst wenn er weiß, wie die Dinge stehen, wird er Entscheidungen fällen.«


  »Erst wenn er Entscheidungen gefällt hat, weiß ich, was ich tun soll.«


  Hirtius zögerte einen Augenblick; dann sagte er: »Deshalb komme ich ja zu euch.«


  »Und ich dachte, es wäre die reine Wanderlust, die dich über die Ebene von Alesia treibt.«


  Plötzlich kam etwas Wind auf und brachte eine lose Zeltbahn zum Flappen. Aurelius stand auf, ging hinaus, stellte fest, daß es abzukühlen begann, und dachte einen sinnlosen Gedankengang über Zelte und Hitze - tagsüber heißer im Zelt als draußen, dann bei Sonnenuntergang kühler, und nun bei Wind wieder heißer.


  »Bah«, sagte er leise. Er ging zurück zu den anderen. »Es ist jetzt fast auszuhalten. Laßt uns hinausgehen und draußen weiterreden.«


  Sie schleppten Schemel, den Klapptisch, Krug und Becher nach draußen. Als sie sich gesetzt hatten, blickte Aurelius Hirtius an.


  »Mamurra«, sagte er, »war Lagerpräfekt, hat sich bewährt und ist reich geworden und arbeitet jetzt in Rom für Caesar. Cornelius Balbus war Präfekt der Handwerker und Baumeister, hat sich bewährt, ist reich geworden und so weiter. Aulus Hirtius hat Caesars Schriften gesammelt, den Stab der Schreiber geleitet, hat sich bewährt. Und so weiter?«


  Hirtius lächelte. »Hat sich bewährt, ist noch nicht so reich wie die anderen, soll aber jetzt nach Rom reisen und dort für Caesar arbeiten.«


  »Geld verteilen? Senatoren bestechen?« sagte Orgetorix.


  »Pfui, als ob in den edlen Kreisen so etwas gepﬂogen würde.« Nun grinste Hirtius.


  Aurelius dachte an Cicero, Cato, Pompeius und die anderen Cato wollte Caesar vor Gericht zerren; solange Caesar ein Amt hatte, war er immun - falls er nicht Rom betrat, denn mit dem Überschreiten der eher magischen als durch faßbare Dinge wie Häuser, Berge und Bäche kenntlichen Grenze des pomerium verlor er Macht und Immunität. Deshalb verteilte er Geschenke, gab gallisches Gold für Stimmen. Wenn dieses Jahr endete, würden ihm noch zwei Jahre bis zum Ende der vor drei Jahren bei einem Treﬀen in Luca durch Pompeius und Crassus bestätigten Amtszeit bleiben. Dann würde er sich für ein zweites Konsulat bewerben, und wenn er gewann, hatte er ein weiteres Jahr, um die Vorbehalte seiner Gegner zu beseitigen. Oder die Gegner selbst. Nun also Hirtius, Herr der Kanzlei und der Schriften, Bearbeiter der Kriegsberichte, Vertrauter und Mund Caesars?


  »Soll ich mir den Rest denken?« sagte er.


  Hirtius kniﬀ die Augen zusammen. »Versuch‘s mal.«


  »Er baut Männer auf, die ihn später unterstützen. Deshalb braucht er neue Leute, die er mit wichtigen Arbeiten betrauen und aufbauen kann, damit sie ihn später unterstützen. Da du gehst, muß jemand deinen Platz einnehmen. Dieser Jemand hinterläßt seinerseits eine Lücke, die ausgefüllt werden muß. Und so weiter. Willst du jetzt vorsichtig fragen, ob einer von uns eine dieser Lücken stopfen mag?«


  Hirtius hielt ihm den Becher hin. »Gib mir noch ein wenig Bier, daß ich deinen Scharfsinn besser ertrage.«


  Orgetorix übernahm das Eingießen; dabei sagte er: »Wenn es denn so ist - ein Gallier kann keine wichtige Stelle einnehmen; es muß also um dich gehen, Aurelius.«


  »Ein Soldat wird Gefreiter, ein Gefreiter Unteroﬃzier, ein Unteroﬃzier Centurio, ein Centurio primus pilus, ein primus pilus Tribun, ein Tribun Legat, und der Legat geht nach Rom. Alle Stellen müssen neu besetzt werden. Centurio war ich einmal jetzt bin ich Koch. Soll ich als Unteroﬃzier neu anfangen?«


  »Du bist kein Koch.« Hirtius schüttelte den Kopf. »In der Soldliste wirst du als Marschpräfekt geführt. Ganz gleich, was du zwischendurch sonst noch getan hast.«


  »Was will er denn aus mir machen?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, er will dich eher zum Legaten machen als zum Centurio.«


  Aurelius schwieg eine Weile. Im Westen war noch ein rötliches Lodern zu sehen; hier und da glommen in der Ebene Feuer auf, als wollten sie ein Zwiegespräch mit dem Ende des Sonnenuntergangs führen. Eilig, solange dieser noch antworten konnte.


  »Nein«, sagte er schließlich.


  »Warum nein?« Hirtius schien verblüfft zu sein; er setzte den Becher ab und musterte Aurelius, soweit das im Zwielicht möglich war.


  »Das sage ich dir, aber du wirst es vergessen, hörst du? Oder jedenfalls nicht so weitergeben, wie ich es sage.«


  Hirtius seufzte. »Du weißt, jemanden zum Schweigen drängen ist die beste Art, ihn zum Reden zu nötigen.«


  Aurelius grinste. »Wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe, wirst du es vorziehen zu schweigen.«


  »Sprich. Und überlaß es mir, hinterher über Reden und Schweigen zu beﬁnden.«


  »Auch wenn es meinen oder deinen Kopf kostet?«


  »Ah. Nein. Es ist genug Blut geﬂossen.« Eben.« Aurelius faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ich will versuchen, es mit wenigen Worten zu sagen.«


  »Aber vielleicht doch so ausführlich, daß ein dummer Gallier es versteht?« sagte Orgetorix.


  »Du wirst es verstehen. Weil es dich und deine Leute angeht - auch.« Er sah Hirtius an, oder dessen Umrisse. »Ein Soldat muß gehorchen und kämpfen. Dazu ist er da, und dazu bin ich zu den Adlern gegangen. Aber es gibt viele verschiedene Kämpfe. Kluge Kriege und dumme Kriege, sinnvolle und unsinnige. Als Caesar nach Hispanien kam, vor zehn Jahren, war es dort ruhig. Er hat uns gegen die Völker im Westen und Nordwesten geführt. Nicht, weil sie römische Siedler oder andere iberische Völker bedroht hätten. Sondern weil er Schulden hatte und Beute machen mußte. Wir haben gekämpft und getötet und Beute gemacht - auch wir, die einfachen Soldaten, haben dabei gewonnen. Sofern wir nicht gestorben sind. Geld zur Tilgung seiner Schulden, Geld zur Förderung seiner Macht, seines Aufstiegs.«


  Hirtius hob die Hand, aber Aurelius schüttelte den Kopf.


  »Nein, laß mich ausreden; danach kannst du sprechen. Er hat sich mit Pompeius und Crassus über die Aufteilung der Macht geeinigt, und sie haben ihm Gallien gegeben. Das römische Gallien in Italien, mit der Provinz Illyrien, und das römische Gallien in Gallien, die Provinz von Narbo. Sie haben ihm vier Legionen gegeben - die Siebte, Achte, Neunte und Zehnte. Das war im ersten Jahr, und er hat Verstärkungen geholt, unter anderen auch mich aus Hispanien. Im zweiten Jahr hat er zwei neue Legionen aufgestellt, die Elfte und Zwölfte, im dritten die Dreizehnte und Vierzehnte. Vor einem Jahr die Fünfzehnte, und inzwischen sind es zwölf. Eine davon, die Erste, hat Pompeius ihm geliehen.«


  Orgetorix knurrte leise; dann sagte er: »Das wissen wir doch alles; wozu erzählst du es uns? Warum zählst du die Legionen auf?«


  »Um euch und mir selbst klarzumachen, welch einen Aufwand er betrieben hat. Nicht, um eine Bedrohung vom römischen Volk abzuwenden, sondern um seine Macht zu mehren, seinen Ruhm zu vergrößern, seine Kassen zu füllen.«


  »Du kriegst davon etwas ab.« Hirtius klang höhnisch.


  »Es ist billig, daß er die bezahlt, die für ihn kämpfen und bluten. Es war nicht billig, daß er aus Eigennutz einen Krieg begonnen hat. In den vergangenen Jahren haben wir Hunderte von Städten zerstört, tausendmal tausend Menschen getötet - Männer, Frauen, Kinder, Greise, nicht Feinde des römischen Volks, sondern gallische Bauern und Städter. Deine Leute, Orgetorix.«


  »Wie seine Leute vor einiger Zeit bei ihren Zügen durch Italien Tausende Römer und Italier«, sagte Hirtius. »Was soll dies langweilige Aufrechnen?«


  »Ich will nicht aufrechnen. Ich will etwas anderes. Nämlich, daß du verstehst, warum ich nein sage.«


  »Das verstehe ich durchaus. Du bist müde. Des Kämpfens überdrüssig.«


  »Das ist es nicht. Es wurde immer gekämpft, aus tausend guten und schlechten Gründen, und das wird so bleiben. Es geht mir auch nicht darum, daß wir, Römer, hier nichts zu suchen hätten. Die Perser hatten nichts in Griechenland zu suchen, die Makedonen nichts in Persien, die Karthager nichts in Hispanien…«


  Hirtius unterbrach ihn, mit einem leisen Kichern. »Ganz richtig. Und wenn Odysseus daheim geblieben wäre, gäbe es weniger Geschichten zu erzählen.«


  Und was wären wir ohne die Geschichten unserer ruhmreichen Helden? Unserer… ah, der Raufbolde, Hurenböcke, «Schänder und Schinderinnen, die wir Götter nennen?« Orgerix stand auf; er lachte unterdrückt. »Der Erdkreis wäre ein trüber Ort. Eine obere Unterwelt der öden Langeweile. Ich hole mehr Bier. Und Licht.«


  Er ging ins Zelt. Aurelius hörte, wie er zwischen Gegenständen kramte, Feuer schlug, sah ein winziges, dann wachsendes Flackern. Hirtius summte eine schartige Melodie; sie hatte Ähnlichkeit mit jener, die die Soldaten sangen, wenn sie mit Caesar in eine Stadt zogen - »Bürger, bringt eure Frauen weg, wir haben den geilen Glatzkopf dabei.«


  Orgetorix stellte ein Öllämpchen auf den Tisch und füllte aus dem mitgebrachten Krug die Becher auf.


  »Öde Langeweile«, sagte er noch einmal, mit Nachdruck.


  »Und natürlich will keiner erobert werden, aber alle wollen erobern, Aurelius. Keiner will, daß überhaupt nicht mehr erobert wird.«


  »Ich weiß. Aber das ist es nicht. Ich habe diesen langen Umweg gemacht, damit ihr besser versteht, was ich sagen will. Er hat zwölf Legionen. Crassus und Pompeius haben ihm fünf Jahre gegeben und dann noch einmal fünf. Crassus ist tot. Es bleiben zwei Jahre und etwas mehr, und Caesar, Pompeius und der Senat. Er wird noch ein Jahr brauchen, um Gallien zu ordnen, Aufstände niederzuschlagen. Und dann?«


  »Dann wird er dem Senat und dem Volk die Legionen zurückgeben.« Hirtius hob den Becher. »Darauf trinke ich.«


  »Er wird sie nicht zurückgeben«, sagte Aurelius. »Wenn er es tut, zerrt Cato ihn vor Gericht, und Pompeius wird johlen. In zwei, höchstens drei Jahren werden wir in einen Bürgerkrieg ziehen, gegen den alles, was Marius und Sulla angefangen haben Kinderkram ist. Und dabei will ich nicht mitmachen.«


  »Glaubst du das wirklich?« sagte Orgetorix. »Wenn es dazu kommt, brauchen wir hier einen neuen Vercingetorix, um uns zu befreien. Wenn ihr abgelenkt seid, beschäftigt damit, euch gegenseitig totzuschlagen.«


  »Wäre das eine Aufgabe für dich, Freund?« Aurelius grinste den Gallier an.


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Hirtius. »Und wenn es dazu käme, wärst du mittendrin, Aurelius, ob du willst oder nicht.«


  »Ich weiß.« Aurelius trank einen Schluck. »Wir alle werden kämpfen, um zu leben. Töten, um nicht zu sterben. Aber ich will nicht verantwortlich sein, verstehst du? Als Koch oder l Centurio… das ist, wie es immer war. Aber als Legat, um bei dem Vergleich zu bleiben? Und alles nur, weil die Republik verfault ist bis auf die Knochen und zwei Männer sich um den Kadaver streiten?«


  Orgetorix gurgelte mit Bier. Vielleicht wollte er etwas sagen, aber dann verschluckte er sich und hustete wild.


  »Kämpfen, weil du mußt«, sagte Hirtius, »und kämpfen, um zu überleben, aber nicht für den Ehrgeiz eines Mannes? Hm. Und was willst du tun? Hat nicht Cicero dich Caesar geschenkt?«


  »Ja und nein.«


  »Hä? Wie kann etwas sein und doch auch nicht?« sagte Orgetorix.


  »Man hat mir Geld und Besitz genommen und gesagt, ich bekäme den Gegenwert zurück, wenn ich bestimmte Dinge täte. Ich bin also nicht Sklave Ciceros, sondern Sklave meines verlorenen Besitzes. Ich weiß, daß ich ihn ohnehin nicht zurückgewinnen kann. Damit bin ich frei.«


  »Du hast in Arelate einen Eid abgelegt, evocatus«, sagte Hirtius.


  ›Von dem Caesar mich entbinden kann. Entlassen.« Hirtius gluckste. »Könnte er, ja. Und dann?«


  »Werde ich durch die Welt wandern.« Aurelius lächelte.


  »Oder für ihn kochen, wenn er mag.«


  »Dann wärst du doch dabei.«


  »Ich will doch wissen, wie‘s weitergeht.« Alle drei lachten.


  Orgetorix hob den Becher und sagte: »Wenn ich mich nicht wieder verschlucke, trinke ich auf deine Wanderungen. Brauchst du, für die gallischen Teile, vielleicht einen bewanderten Mitwanderer?«


  »Warum nicht? Wir werden abends am Feuer sitzen und muntere Geschichten über tote Feldherren und Fürsten erzählen.«


  »Wem?« sagte Hirtius.


  »Den Galliern, die uns nicht vorher umgebracht haben.«


  »Es bleibt also dabei, daß ich Caesar sage, du willst nicht?«


  »Ja.«


  »Und den Rest soll ich verschweigen? Was, wenn er fragt?«


  Aurelius hob die Brauen. »Erﬁnde etwas, was weder deinen noch meinen Kopf kostet.«


  »So lange kennst du ihn jetzt schon und kennst ihn doch so wenig?«


  »Wie meinst du das?«


  Hirtius leerte den Becher und stand auf. »Er ist nicht Sulla oder Marius«, sagte er. »Er dreht keinem den Hals um, nur weil ihm eine Meinung nicht paßt. Ich wünsche euch Gedeihlichkeit.«


  Als Hirtius gegangen war, räusperte sich Orgetorix. »Du willst wirklich um Entlassung bitten?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Sobald die Wege halbwegs sicher sind, will ich nach Agedincum reisen und sehen, wie es dem Huster geht. Danach? Man wird sehen.«


  »Genug Zeit für lange Reden - falls er mich auch entläßt« sagte der Gallier. Er zwirbelte den Schnurrbart.


  »Lange Reden worüber? Den Unsinn des Seins? Den Sinn des Nichtseins? So etwas?«


  »Zum Beispiel. Du könntest mir auch über das Leben in Rom erzählen. Und über Caesar.«


  »Den kennst du doch selbst.«


  »Ich kenne und bewundere ihn. Hier. Er ist klug und mutig und verwegen, ein großer Männerführer. Aber ich weiß nichts.. fast nichts über sein früheres Leben.«


  Aurelius gähnte. »Stoﬀ für ein paar kurze Pausen bei der langen Wanderung. Demnächst, mein Freund.«


   


  Die Soldaten hatten reichlich Beute gemacht. Außerdem hatte Caesar ja verkünden lassen, jeder einzelne Mann des Heeres werde einen Gefangenen als Sklaven erhalten.


  Aurelius nahm an, daß die meisten ihr lebendes Beutestück gleich verkaufen würden, sobald die Händler Alesia erreichten. Oder sie würden es den für die Versorgung zuständigen Leuten übergeben und den Erlös auf ihren ausstehenden Sold schlagen lassen. Vielleicht waren aber auch Frauen unter den Gefangenen; dann mochte es sein, daß einige Männer lieber Fleisch als Denare nahmen.


  Was ihn betraf, so würde er seinen Gallier unbesehen den Quästoren überlassen. Er hatte keinen Bedarf an Sklaven. Sollte er bei Caesar bleiben, als Koch oder Spaßmacher, gäbe es genug Sklaven, Diener und andere Helfer; sollte Caesar ihn entlassen, hätte er mit sich und, später, Catullus genug zu tun, ohne in einem nach wie vor feindlichen Land einheimische Sklaven an Flucht oder Anschlägen hindern zu müssen.


  Am nächsten Tag kam, wie verheißen und erhofft, der große Nachschubzug. Neue Soldaten waren dabei, von Caesars Vertretern in Oberitalien ausgehoben; Getreide und Öl und Wein, Speck und Käse und eingelegte Früchte. Und natürlich Geld, in schweren eisenbeschlagenen Kisten auf Ochsenkarren, bewacht von römischen Rittern.


  Es gab auch Briefe, Berge von Briefen für Caesar und einige der höheren Oﬃziere. Einige enthielten Nachrichten, die sich schnell herumsprachen. Pompeius hatte in Rom für Ordnung gesorgt, einige Banden der Schläger und Mörder waren aufgelöst, die übrigen für den Augenblick unterdrückt. Und trotz der zweifellos einfallsreichen Verteidigung durch Cicero hatten die Richter Milo wegen des Mordes an Clodius verurteilt - ein mildes Urteil, aber immerhin: Verbannung. Milo habe sich, hieß es, nach Massilia begeben.


  Der Nachschubzug schien endlos zu sein und füllte nach und nach die ganze Ebene von Alesia. Und immer noch kamen weitere Karren dazu. Die in weitem Umkreis verteilten Zelte mußten abgebrochen, die Männer in eines der vielen Lager zurückgeholt werden; dies galt auch für Aurelius und Orgetorix. Am meisten bedauerte Aurelius den Abschied von der eigenen, nicht mit tausend anderen zu teilenden Latrine.


  Als sie eben das Zelt abbrachen und mit Hilfe einiger Stabsknechte alles ins nächste Lager bringen wollten, sah Aurelius die Reisewagen. Sie fuhren am Ende des Nachschubzuges und kamen als letzte an.


  Orgetorix beobachtete ihn mit einem leichten Grinsen.


  »War da nicht irgendeine Geschichte mit einer schönen Frau?« sagte er.


  »Woher weißt du das?«


  »Meinst du, im Heer bliebe irgendwas geheim? Und wieso denn auch?«


  »Du irrst. Es gibt Dinge, die gründlich geheim bleiben.«


  »Was denn?«


  Aurelius lächelte. »Caesars Pläne.«


  Morgens war er zum Stab gegangen, um sich zu erkundigen. Der Imperator, hieß es, sei mit Schreiben befaßt und erörtere mit einigen Legaten die nächsten Maßnahmen; über Aufträge für Quintus Aurelius wisse man nichts. Daraufhin hatte er versucht, sich hier und da nützlich zu machen, den Vorratsmeistern beim Räumen und den Listen geholfen im Hinblick auf den erwarteten Nachschub, und dann zurück zum Zelt, um es abzubrechen.


  »Geh schon«, sagte Orgetorix. Er schlug ihm auf die Schulter. »Und falls du doch noch kommst - ich halte deine Pritsche frei. Ah, noch eins.«


  »Was denn?«


  Orgetorix grinste. »Wasch dich. Du stinkst.«


  »Oﬀenbar haben wir nicht genug gallische Nasen abgeschnitten.«


  Man hatte ihnen Pritschen in einer Vier-Mann-Kammer angewiesen, in einem der Häuser für niedrige Stabsoﬃziere. Eigentlich hätte jedem dieser Leute ein eigener Raum zugestanden, aber bei zwölf Legionen gab es einfach zu viele Oﬃ- ziere, die untergebracht werden mußten. Zelte waren ein guter Ausweg gewesen - bis der Nachschubzug kam. Aurelius wartete auch deshalb auf Caesars Beschlüsse, weil ihnen zu entnehmen sein würde, ob man länger bei Alesia liegen und mehr Gebäude errichten würde. Die eingenommene Stadt war noch nicht vollständig geräumt und gesäubert; bis sie zur Unterbringung zu nutzen war, würden noch Tage vergehen.


  Zum Gebäude der Stabsoﬃziere gehörte ein kleines Badehaus, dessen Abﬂuß so angelegt war, daß das gebrauchte Wasser die Latrinen spülte, die nebenan lagen - im Freien, lediglich vorläuﬁg überdacht.


  Im Badehaus gab es natürlich keine gemauerten Becken, aber immerhin große Bottiche, in denen man sitzen oder kauern konnte. Beim Zeugsklaven suchte Aurelius frische Leibwäsche, eine Tunika und passende Sandalen aus. Er warf die alten Kleider in einen Korb für die Waschsklaven und ließ sich von einem der Badesklaven, einem Illyrer, mit heißem Wasser übergießen. Der Mann rieb ihn mit einem Striegel ab und half ihm, sich zu trocknen. Nach der langen Zeit ohne Nachschub gab es weder Öl noch Salben, außer für die hohen Oﬃziere. Und die Frauen, die ihnen zugeführt wurden, waren die ansehnlicheren unter den Gallierinnen. Über den Verbrauch des Marcus Antonius erzählte man sich fabelhafte Geschichten.


  »Soll ich deinen Bart schaben, Herr?«


  Aurelius betastete das Gestrüpp in seinem Gesicht. »Es wäre nicht schlecht. Ehe sich jemand daran verletzt.«


  Als er schließlich gereinigt und mit frischer Kleidung ins Freie trat, war der Nachmittag schon alt, aber Aurelius fühlte sich jünger und frischer als seit vielen Tagen.


  Die Reisewagen waren zu einem oﬀenen Viereck zusammengefahren worden; die Zugtiere - viele Pferde, aber auch einige Ochsen - hatte man auf eine hierzu eingezäunte Weide getrieben. Außerhalb des Gevierts standen zahlreiche Karren und Zelte; hier hielten sich die Diener und Versorger der besseren Leute auf. Wer sich Reisewagen leisten konnte, wollte wohl auch frische Nahrung haben - er sah Kühe, Käﬁge voller Geﬂügel, Karren mit Obst und Gemüse. In der Mitte des Wagenvierecks bereiteten Diener oder Sklaven ein großes Feuer vor. Andere zerteilten das Fleisch eines geschlachteten Kalbs und mehrerer Lämmer; Spieße lagen bereit, und zwei Männer rammten kräftige Aste mit Gabeln zur Aufnahme der Spieß« in den Boden. An mehreren Stellen brannten bereits kleinere Feuer zwischen aufgeschichteten Steinen, über die man Eisenroste gelegt hatte, und aus großen Töpfen stiegen Schwaden von Wasserdampf, durchsetzt mit dem Duft von Fleisch, Gemüse und Gewürzen. Aurelius roch Wein - richtigen Wein nicht zu Essig geworden - und Sesamöl und garum; sein Magen knurrte nicht, sondern röhrte. Hühner und Ferkel liefen frei umher, und er dachte an die elysischen Geﬁlde, in denen es Wein und Öl geben mußte, weiche Frauen statt gallischer Krieger, oder - je nach Geschmack - Lustknaben statt stinkender Legionäre. Frisch gebackenes Brot, in garum getaucht und zuerst abgelutscht, dann gekaut, und die Fischtunke nicht mit hageren Flußﬁschen und vertrockneten Kräutern bereitet, sondern mit Thunﬁschleber angereichert und wochenlang von südlicher Sonne zur Gärung gebracht.


  Fast kostete es ihn Mühe, nicht an Essen zu denken, sondern an sie. Zu hoﬀen, daß sie mitgekommen war, daß er sich nicht - bei diesem Gedanken kicherte er lautlos - vergebens gewaschen hatte.


  Kalypso hockte zwischen zwei Fackeln auf den Einstiegsstufen ihres Wagens. Sie wirkte erschöpft, war nicht geschminkt und trug nur eine beﬂeckte, ausgeblichene Tunika. Ein paar Schritte vor ihr gossen Sklavinnen Wasser in einen großen Topf, der auf einer Feuerstelle stand. Daneben schien eine hölzerne Sitzwanne gähnend zu warten.


  Aurelius blieb außerhalb des Lichtkreises stehen. Er sah, wie Kalypso sich die Augen rieb und mit den Zehen wackelte. Die beiden Sklavinnen steckten vier mit Leinen verbundene Pfähle in den Boden; über die Leinen würden sie vermutlich Tücher hängen, hinter denen die Herrin sich entkleiden und baden konnte. Es mußte aber noch einige Zeit dauern, bis das Wasser warm genug war; er beschloß, nicht bis dahin zu warten.


  Mit drei Schritten erreichte er Kalypso und kniete vor ihr nieder ehe sie die Augen heben und ehe die Sklavinnen ihn hindern konnten.


  »Fürstin«, sagte er. Dann nahm er einen ihrer Füße und küßte jeden einzelnen Zeh.


  Er fühlte die Finger einer Hand in seinem Haar, hörte ein leises Lachen und die warme, rauhe Stimme:


  »Es ist gut, macht weiter. - Ach Aurelius, ich hatte gehofft, daß du überlebt hast. Aber müde und schmutzig bin diesmal ich.«


  Er blickte zu ihr auf. »Meine Zunge lechzt danach, sich davon zu überzeugen.«


  Sie erhob sich und streckte die Hand aus; er folgte ihr in den Wagen. Durch die halboﬀenen Läden der Fenster ﬁel genug Licht von den Feuern ringsum. Kalypso streifte die Tunika über den Kopf. Unter dem Gewand war sie überwältigend nackt.


  »Aphrodite«, murmelte er.


  »Die schmutzgeborene Aphrodite allenfalls.« Sie lächelte und zupfte an seiner Tunika. Dann sagte sie leise: »Habe ich draußen Feuchtigkeit in deinen Augen gesehen?«


  »Du mußt dich irren, Göttin.«


   


  Wenn er später Trost in Erinnerungen suchte, sagte er sich immer wieder, daß mit diesem angeblichen Irrtum die glücklichste Zeit seines Lebens begonnen hatte. Wenn er sich nicht gewaschen, sondern statt dessen den Göttern etwas geopfert hätte (oder beides), wäre die Glückszeit vielleicht länger gewesen. Oder kürzer, oder sie wäre nicht gewesen oder gescheitert - er hatte kein besonderes Verhältnis zu den Göttern und mißtraute ihnen eher.


  An jenem Abend voller Köstlichkeiten hatten sie vom Olymp aus entweder billigend zugeschaut, oder sie waren mit anderen Angelegenheiten befaßt gewesen. Die höchste Köstlichkeit Kalypso, danach frisches Brot und garum und guter Wein und ein gebratenes Huhn. Unglaubwürdige Schwelgerei nach den Entbehrungen, den Kämpfen und dem Gemetzel.


  Und Worte. Keine Befehle, Meldungen, Schreie, kein Gebrüll. Sprache, sprechen, Gespräch ohne Sprüche; Wörter wie Geschenke, ein Ausschank von Wörtern gegen Wortmünzen - ah nein, kein Handel, sondern Geschenke, Mitteilungen, enthüllt in Wörtern, verhüllt in Wärme, streichelnde kosende kostbare Wörter, kostenlos zu kosten mit der feinen Zunge des Lauschens.


  Sie war von Vienna, als nach tagelangem Warten die schlechten Nachrichten vom gallischen Aufstand kamen, von gesperrten Wegen und abgeschnittenen Legionen, zurück in den Süden gefahren, nach Massilia, um alte Bekannte zu besuchen, später trotz aller Warnungen wieder nach Vienna, um zu warten und schließlich mit den anderen aufzubrechen.


  Und nun, so viele Jahre später, da er in einer Hütte an einem fremden Gestade saß und wie besessen über sich und seine Erlebnisse schrieb wie über die eines Fremden, konnte er sich immer noch an jedes einzelne Wort erinnern. Sie hatten einander verloren, mehrmals wieder gefunden und waren wieder getrennt worden, und jedes Finden war köstlich gewesen, und bei jeder Trennung hatte es ihm Herz und Leber zerrissen, aber keine Erinnerung war so gegenwärtig wie die an den ersten Abend in Gallien und an die folgenden Tage. Tage des Glücks, sorglose Tage mit dem nötigen Gewürz kurzer Trauer. Vielleicht lag es am Gegensatz zum vorhergegangenen Grauen, an der Unwirklichkeit dieser beweglichen elysischen Insel im Meer des Entsetzens. Aber dann sagte er sich, daß es vermutlich viel einfacher war, daß es mit Begreifen und Erfassen zu tun hatte Von Anfang an war es gewesen, als hätten sie einander schon immer gekannt; an jenem Abend begannen sie einander kennenzulernen.


  Wenn er die Augen schloß, war ihm, als sähe er sie wieder, damals, als röche er ihren Duft und den der brennenden Hölzer und des garenden Fleischs über dem Feuer.


   


  Kalypso schlüpfte in die zerschlissene Tunika.


  »Mein Badegewand«, sagte sie. »Oder muß ich mich aufputzen, um mit dir zu essen?«


  »Dein Körper ist mehr Schmuck, als ich wehrlos ertragen kann.« Er lächelte. »Deshalb muß ich mich ja so eindringlich wehren. Und die Tunika hat einen wundersamen Vorzug.«


  »Sie ist schnell wieder abgestreift - meinst du das?«


  »Was sonst, Fürstin?«


  Draußen sagte sie nur: »Ah!« Dann verschwand sie hinter den aufgehängten Tüchern. Während sie badete, schlenderte Aurelius zwischen den Reisewagen umher, ohne viel zu sehen. Feuer, Umrisse, Gestalten… aber eigentlich nahm er nur eines wahr: das Lächeln auf seinem Gesicht und die Versuche, es schwinden zu lassen.


  Als er zurückkehrte, hatte Kalypso sich eben wieder in die Tunika gehüllt und wies die Sklavinnen an, mit dem Auftragen der Speisen zu beginnen.


  Sie saßen auf faltbaren Stühlen an einem Klapptisch. Die Gerichte dufteten köstlich, aber Aurelius nahm nur wenig.


  »Ein Häppchen hier, ein Häppchen da - hast du keinen Hunger?« sagte Kalypso.


  »Ich habe gewaltigen Hunger.« Er lächelte sie an. »Aber zuviel der guten Speise vermindert die Beweglichkeit des Leibes, wie wir wissen.«


  »Wenn du« - sie kicherte leise - »deine kundige Zunge später noch zu anderem nutzen magst… Ich habe mich nicht salben lassen.«


  Aurelius ächzte übertrieben. »O die Erforschung deiner entlegenen Geﬁlde! Wie soll ich jetzt essen können?«


  »Iß, daß du genug Kraft zu vergeuden habest.«


  Gehorsam aß er: genug, aber nicht zuviel. Einige Zeit danach zogen sie sich zu gründlichen gegenseitigen Forschungen in den Reisewagen zurück. Später tranken sie Wein unter den Sternen und redeten, während ringsum die Feuer niederbrannten. Kalypso erzählte von der behüteten Kindheit, die mit dem »hastigen« Tod der Mutter endete, dem allzu früh der »übereilte« des Vaters folgte. Mit fünfzehn hatte sie die geringen Rücklagen verbraucht, die ein Philosoph und Rhetoriklehrer bilden konnte, und mußte entscheiden, ob sie vermählte Dienerin eines Mannes sein wollte oder freie Herrin vieler.


  Zu Aurelius‘ Geschichte des in Hispanien aufgewachsenen Bauernsohns, Soldaten, Wirts und evocatus stellte sie viele Fragen. Er genoß ihre Neugier, ihren Scharfsinn und die Anteilnahme. Als sie Einzelheiten der Schlacht um Alesia hören wollte, versuchte er zunächst abzuwiegeln, redete dann aber gegen seinen Willen immer weiter. Es war beinahe, als müßte er das Grauen aussprechen, um es zu bewältigen und zu bannen. Falls die Erinnerung an die Greise, die Frauen und die Kinder je zu bannen war, wie sie schreiend, später wimmernd zwischen den Mauern Alesias und dem Belagerungswall verhungerten.


  Nach längerem Schweigen am Schluß des Berichts füllte er Kalypsos Becher auf und sagte: »Aber laß uns von etwas anderem sprechen. Was hat dich eigentlich dazu gebracht, Rom zu verlassen und ausgerechnet jetzt nach Gallien zu kommen?«


  Sie schien zu zögern; schließlich sagte sie: »Ach, reden wir oﬀen. Du weißt ja, wovon ich lebe. Kannst du… teilen? Oder bist du einer von denen, die alles allein haben wollen?«


  »Sprichst du von der Gegenwart oder der Zukunft?«


  »Gibt es denn eine Zukunft? Eine, die man nicht selbst erschafft?« Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Dich kann morgen ein gallischer Speer treffen, meine Tage kann morgen das Gift eines Feindes oder das Messer eines allzu liebevollen Freundes beenden. Was…«


  »Hast du Feinde?«


  »Wer hat die nicht? Feinde, und Feindinnen. Nicht alle edlen Römerinnen billigen, was ihre Männer außerhalb des Heims genießen. Und mancher mächtige Mann sagt im Überschwang der Nacht etwas, was besser ungesagt bliebe. Dinge, die geheim sind und bleiben sollten; Worte, die nicht wieder einzufangen sind und allenfalls begraben werden können im Leichnam dessen, der sie gehört hat.«


  »Bist du deswegen aus Rom fortgegangen?«


  Sie lachte. »Nein. Oder… nicht nur. Pompeius und seine Leute, Cato, die Senatoren, sie alle versuchen, nach den Unruhen… Hast du noch von Clodius‘ Tod gehört?«


  Aurelius nickte.


  »Sie wollen Rom säubern. Sie reden von den strengen Sitten der Vorfahren und davon, daß die Republik nur bestehen kann, wenn alles wieder so wird wie früher. Wie es wahrscheinlich nie war. Ein Vorwand natürlich, um Caesars Leute zu knebeln, und da viele von diesen so reich und mächtig sind, daß sie sich nicht knebeln lassen, werden Geringere beseitigt. Ich habe mein Haus vermietet und die Stadt verlassen, bis dieser vorgeblich moralische Taumel vorbei ist.«


  »Betreiben sie wirklich eine so gründliche Säuberung?« Sie hob die Schultern. »Ich wollte nicht abwarten, bis ich weiß, wie gründlich sie sind.«


  Aurelius zauderte. Sie hatte ja erwähnt, daß sie alte Bekannte in Massilia besucht habe. Er dachte an den verbannten Milo; dann beschloß er, sich nicht dem moralischen Taumel Catos anzuschließen. Nicht zu fragen.


  »Warum Gallien?« sagte er. »Warum nicht Griechenland, Ägypten, Kreta? Da ist immerhin kein Krieg. Zur Zeit jedenfalls.«


  Kalypso lehnte sich zurück und blickte hinauf in den Nachthimmel. »Was ich mache, kann ich nur noch ein paar Jahre lang tun. Deshalb gibt es hin und wieder gewisse… Verpﬂichtungen. Dienste, sagen wir mal so, die ich nebenher tue.« Sie schwieg.


  Aurelius wartete; da sie nicht weitersprach, sagte er schließlich: »Cicero wollte mich kaufen oder durch Nichtzahlung zwingen, für ihn Spitzeldienste zu erledigen. Ist es so etwas?«


  »Ich kann dir nichts Genaues sagen. Denk dir einfach etwas mehr dazu.«


  »Mächtige Männer, die in der Nacht leichtfertig reden. Die vielleicht im Schlaf reden. Und andere, die Geld dafür bezahlen, es zu erfahren?«


  Sie richtete sich wieder auf und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Mein Preis hängt von meiner Verschwiegenheit ab«, murmelte sie.


  »Liebste«, sagte er, »Verschwiegene. Kann es sein, daß andere Dinge, die du verschweigst, alte Wunden vielleicht, mit düsteren Narben überkrustet sind, die zu schwarzem Kummer tief in deinen Augen werden?« Er griﬀ nach ihrer Hand und streichelte die feinen, schlanken Finger. Seine Worte und Hände kamen ihm grob vor, unbeholfen, tauglich nur für derbe Verrichtungen.


  Was meinst du?« Sie schaute ihn an, und im ungewissen Licht der Fackeln glaubte er, in ihren Augen tanzende Sterne zu sehen, auf einem düsteren Grund.


  »Die Welt besteht aus Getuschel. So wurde von Geschwistern getuschelt.«


  Einen Atemzug lang schien sie zu erstarren. »Vergangenheit«, sagte sie leise, fast unhörbar; sie schloß die Augen. »Ein Bruder, eine Schwester, drei und fünf Jahre jünger als ich. Als ich sechzehn war und einige Tage in Praeneste verbringen mußte, habe ich sie in Rom gelassen, mit einer Dienerin. Als ich zurückkam, lag die Dienerin tot im Gang, erstochen, und die beiden waren verschwunden.« Sie öﬀnete die Augen wieder und seufzte. »Ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen. Aber… Vergangenheit. Reden wir von etwas anderem.«


  »Die Vergangenheit wirft Schatten auf die Gegenwart. Deine Gegenwart hier ist mir unvergleichlich kostbar.«


  Sie lächelte matt, hob seine Hand an die Lippen und hauchte einen Kuß darauf. »Was ist deine Zukunft, Aurelius? Kannst du teilen?«


  Er lauschte in sich hinein. Natürlich gab es dort ein Widerstreben, ein Begehren, das Kostbarste als einziger genießen zu können. Nicht mit Männern wie Milo oder Volturcius zu teilen. Aber.


  »Meine Zukunft liegt in Caesars Händen«, sagte er. »Und teilen? Solange ich nicht wissen muß, mit wem und unter welchen Umständen:.. Aber wer bin ich denn, welches Recht hätte ich, Forderungen zu erheben?«


  Sie stand auf, kam zu ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und küßte ihn. »Wenn du gesagt hättest, es sei dir gleich, gäbe es keine Zukunft. Es wäre entweder Lüge, oder dir läge nichts an mir… an uns.«


  Er legte die Hände an ihre Hüften und zog sie auf seinen Schoß. »Mach weiter«, sagte er heiser. »Gibt es also eine Zukunft?«


  »Wenn die Götter es wollen und Caesar es nicht verhindert Komm.« Sie stand auf und nahm seine Hand. »Hast du die Kraft zu einer dritten Reise? Damit du weißt, was dir ohne diese geteilte Zukunft entgeht.«


   


  Zwei Tage später befahl Caesar ihn zu sich. Vorübergehend hatte er seinen Stab in einem der ehemaligen Belagerungskastelle untergebracht. Die Stadt und die Burg Alesia waren noch nicht nutzbar; Soldaten und Gefangene würden, soweit Aurelius gehört hatte, noch mehrere Tage brauchen, um wenigstens die wichtigsten Gebäude zu säubern und herzurichten.


  »Aulus Hirtius ist ein verschwiegener Mann«, sagte Caesar zur Begrüßung. Er lehnte mit dem Gesäß an der Kante eines von Papyri übersäten Tischs. Neben ihm stand ein Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit - Fleischbrühe, dem Duft nach.


  »Ich kann aber«, fuhr Caesar nach einer Pause fort, »das Schweigen zwischen den Wörtern hören. Und ausweichende Antworten auf bestimmte Fragen deuten.«


  Aurelius schwieg; was hätte er auch sagen sollen?


  Caesar lächelte plötzlich. »Ehrliche Mißbilligung meiner Pläne ist nicht unvereinbar mit Zuverlässigkeit. Bisher konnte ich mich auf dich verlassen. Dir steht der Sold für ein halbes Jahr als Marschpräfekt zu. Ich will dich auszahlen und von deinem Eid befreien. Aber ich brauche gute Männer. Willst du mir weiter dienen, ohne Eid, bis deine Mißbilligung alles andere überwiegt? Unter der Bedingung, daß du die, ah, Kündigung laut aussprichst, bevor du nicht mehr für mich arbeiten magst - oder gegen mich zu arbeiten beginnst?«


  Noch immer ein wenig verblüfft, brach Aurelius zwei Tage auf. Zu seinem Staunen trug auch eine Bemerkung Caesars bei, die dieser bei der Besprechung der Aufträge gemacht hatte.


  ›Deine Anwesenheit in Cenabum ist nicht unausgesetzt forderlich. Ich überlasse es dir, die Sicherheit einzuschätzen.«


  »Danke, Imperator. Aber wohin sollte ich reisen wollen?«


  »Deinen hustenden Freund aus Agedincum holen vielleicht?« Ein kaum zu deutendes Lächeln, ironisch und bedauernd und noch einiges mehr; dann: »Er wird sterben, nicht wahr? Schade um ihn; oﬀenbar haben die Götter Sehnsucht nach ihm. Sag ihm, ich hätte ihn geschätzt, auch wenn er sich nicht um mein Gefallen bemüht hat. Vielleicht weiß er inzwischen, ob ich schwarz oder weiß bin.«


  Dies war, fast wörtlich, ein gegen Caesar gerichtetes höhnisches Distichon von Gaius Valerius Catullus. Der Dichter sagte, sie seien einander nie begegnet. Vielleicht hatte ihn jemand aus Caesars Gefolge erkannt; Aurelius hielt es aber für wahrscheinlicher, daß Caesar mit seinem Gespür für Menschen ihn einfach irgendwie… erfaßt hatte. Nur wie?


  Sein Auftrag war es, mit sechs Kohorten - teils erfahrene, teils neue Leute - und ein paar turmae Reitern Cenabum zu sichern und die dort zurückgelassenen Soldaten abzulösen, die sich nach Alesia begeben sollten. Die Stadt am großen Fluß Liger, am Schnittpunkt mehrerer wichtiger Handels und Nachschubstraßen, in der mit dem Mord an römischen Händlern und Bürgern der gallische Aufstand vor über einem halben Jahr begonnen hatte, war wichtig und mußte unbedingt gehalten werden.


  Und sobald die Stadt und die Straßen sicher waren, würde Kalypso nachkommen.


  Orgetorix begleitete ihn, zusammen mit anderen Galliern »Er will mich zum Fürsten machen - wieder zum Fürsten erheben«, sagte er. »Aber das ist noch zu früh; mein… der Stamm muß sich zuerst an die Endgültigkeit des Neuen gewöhnen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Jetzt, heute, würdest du nicht länger als einen Tag überleben.«


  Orgetorix schüttelte den Kopf. »Zwei.«


  »Überschätze nicht deine Wachsamkeit. «


  Der Gallier lächelte traurig. »In der ersten Nacht würden sie mir so etwas wie Gastrecht gewähren. Danach…«


  Die Zustände in Cenabum waren erträglich. Die Besatzungstruppen hatten entweder sehr hart durchgegriﬀen oder sich sehr beliebt gemacht; Aurelius zog es vor, keine Fragen zu stellen. Er hatte jedoch den Eindruck, daß die Bewohner nicht betrübt waren, die bisherigen Truppen abziehen zu sehen. Orgetorix half ihm, mit den Ältesten und Edlen etwas auszuhandeln, was beiden Seiten nützlich erschien. An wichtigen Punkten legte er Besatzungen in Häuser. Selbstverständlich waren Römer für Mauern und Tore zuständig; die inneren Abläufe und die Verwaltung des Orts überließ er den Einheimischen, die zunächst jeden Tag, später jeden dritten Tag zu berichten und alle wichtigen Entscheidungen ihm vorzulegen hatten.


  Bald nach der Ankunft schickte er die Hälfte der Reiter und eine Kohorte nach Agedincum. Sie sollten feststellen, wie dort die Lage und ob die Verbindung sicher war. Danach verkehrten regelmäßig Boten zwischen Cenabum und Agedincum, und den zweiten Botentrupp - natürlich wanderte niemand allein durchs Land - begleitete Catullus.


  Aurelius erschrak, als er den Dichter wiedersah. Er war bereits ausgezehrt und bleich gewesen, als sie sich voneinander verabschiedeten; der Mann, der ihm abends gegenübersaß und sich am Weinbecher festhielt, war weiter geschrumpft, Schatten eines Schattens geworden oder Gespenst eines Gespensts.


  »Die Verwalter der unteren Finsternis werden dich nicht einlassen«, sagte Aurelius. »Sie werden bei deinem Anblick vor Angst mit den Gebeinen schlottern.«


  Catullus bleckte die verfärbten Zähne. Dann hustete er in ein rotgesprenkeltes Tuch. Als er wieder zu Atem gekommen war, sagte er mühsam: »Freund Aurelius, deine Rede ist Balsam in meinen Ohren. Ich hatte schon befürchtet, nicht so gräßlich auszusehen, wie ich mich fühle. Dann wäre die innere Scheußlichkeit gewissermaßen vergeudet, und ich habe nichts mehr zu vergeuden. Nur dies.«


  Aus einem Reisebeutel, den er zum Begrüßungstrunk mitgebracht hatte, zog er eine umwickelte Rolle und reichte sie Aurelius.


  »Was ist das?«


  »In Agedincum gibt es ein paar Gallier mehr als zur Zeit deines Aufbruchs. Ein Pergamentmacher ist dabei - frag mich nicht, was ein Pergamentmacher hier am Spundloch des Weltafters sucht.«


  Aurelius entrollte die Blätter aus dünnem, geschabtem und gegerbtem Kalbsfell. »Verse?« sagte er erstaunt. »Ich dachte, du…«


  Catullus unterbrach. »Du dachtest richtig. Aber aus reiner Langeweile habe ich den Unsinn, den ich unterwegs hin und wieder abgesondert habe, aufgeschrieben. Tu mir einen Gefallen.«


  »Welchen?«


  Catullus hustete wieder; dann sagte er heiser: »Wenn du magst, lies die Gedichte. Sie taugen nicht viel, aber vielleicht erheitern sie dich. Und wenn ich das Loch gefunden habe, durch das mich die schwarzen Dämonen in die Anderwelt zerren werden, verbrenn alles, hörst du?«


  In den nächsten Tagen blühte Catullus förmlich auf. Wein, von Aurelius und seinen Leuten mitgebracht, richtiges Brot hin und wieder puls, der eine oder andere Fisch aus dem Liger Früchte und Öl, das noch nicht »wie die ranzigen Füße einer Greisin schmeckt, die vor lauter Schweifen das Sterben vergessen hat«, gaben ihm ein wenig Lebenskraft - aber Aurelius wußte, wie Catullus selbst, daß es ein letztes Auﬄackern des niederbrennenden Feuers war.


  »Caesar schätzt mich also?« sagte der Dichter eines Tages im Spätherbst, als sie aus der Burg von Cenabum die Sonne sich im Abenddunst verformen sahen und Wein darauf tranken, daß sie wieder aufgehen möge. »Das schwarze Schwein… der Unhold schätzt mich? Nun ja. Ich wüßte aber gern, wie er wissen konnte, wer ich bin.«


  »Warum nennst du ihn so, Unhold?« sagte Orgetorix, der neben Aurelius‘ Verantwortung auch die Bürde der Freundschaft des sterbenden Dichters teilte.


  »Weil er einer ist«, sagte Catullus. »Er war Teil eines Ungeheuers mit drei Köpfen. Pompeius, Crassus, Caesar. Crassus ist tot, der Trottel; hat sich von den Parthern foppen lassen. Kein Verlust, ein Jammer nur, daß so viele gute Männer sterben mußten, weil Crassus zu dumm war, die Falle zu sehen.«


  »Wieso Unhold?« wiederholte Orgetorix. »Wieso dreiköp- ﬁges Ungeheuer?«


  »Sag du‘s ihm, Aurelius; ich muß ein bißchen trinken und husten.«


  »Ich dachte, du kennst Caesar schon lange«, sagte Aurelius.


   


  »Wer kennt ihn schon?« Orgetorix hob den Becher. »Auf Caesar, das unbekannte Wesen. Nein, ich kenne ihn nicht - und ja, ich kenne ihn. Er ist Roms größter Mann.«


  »Ha«, sagte Catullus.


  »Der größte Kriegsherr, den Gallien je gesehen hat. « Orgetorix sprach mit Nachdruck. »Alesia war… jenseits von allem, ich je gehört oder gesehen habe. Wenn er noch lebte, würde auch Brennus ihm die Füße küssen, und wenn es in der Anderwelt oder eurer unbehaglichen Unterwelt eine Ecke gibt, in der die großen Feldherren sitzen und über Nachrichten reden, dann, da bin ich mir sicher, halten Pyrrhus, Alexander und Hannibal ihm jetzt schon einen Platz frei.«


  »Was weißt du von ihm?«


  »Gerüchte, Geschichten - und das, was ich gesehen und miterlebt habe.« Orgetorix klatschte in die Hände; als einer der Diener erschien, wies er ihn an, den lederbespannten Rahmen in die Fensteröﬀnung zu setzen und mehr Lampen zu bringen. »Und etwas zu essen, einverstanden?«


  Aurelius runzelte die Stirn. »Sollen wir nicht in den Speiseraum gehen?«


  »Du bist der Herr der Stadt, aber ich würde lieber hier sitzen und trinken und essen und Geschichten über Caesar hören.«


  »Ha«, sagte Catullus abermals; dann hustete er, bis er kaum noch japsen konnte.


  »Wenn du meinst… Wo soll ich anfangen?«


  »Vorn, mit der Zeugung. Oder so.«


  »Ein Jammer, daß ich seinen Tod nicht mehr erleben werde«, keuchte Catullus.


  »Haßt du ihn so sehr?«


  »Ich hege durchaus eine gewisse Bewunderung für ihn, aber ich wäre nicht erzürnt, wenn ich lange genug zu leben hätte, um seinen Tod noch zu bezeugen. Nicht, damit er schnell stirbt, sondern damit ich lange lebe.« Die letzten Wörter quetschte er mühsam heraus; dann folgte ein weiteres langes, qualvolles Husten. Das Tuch war inzwischen fast rot.


  »Von seiner Zeugung weiß ich nichts.« Aurelius schloß die Augen, um das Elend des Dichters nicht sehen zu müssen.


  »Also, seine Jugend… Aber das ist alles Gerücht, gehört, ungewiß.«


  Orgetorix lachte. »Ich will eine gute Geschichte hören, da frag ich doch nicht nach Wahrheit.«


  »Sagen dir Namen wie Marius, Sulla und Cinna etwas?«


  »Natürlich. Gewaltige und gewalttätige Alleinherrscher.


  Wieso sträubt ihr Römer euch so sehr gegen Könige, wenn ihr zugleich zulaßt, daß eure Heerführer sich zu Königen machen?«


  »Laß uns die Frage erörtern, wenn hundert Jahre vergangen und wir noch am Leben sind; vielleicht wissen wir bis dahin mehr. Die Iulier sind eine der mächtigsten, ältesten Sippen, edelster Adel gewissermaßen, und als der damals noch nicht ganz, aber fast allmächtige Marius eine Iulia zur Frau nahm, war dies keine Ehre für sie, sondern für ihn. Sie war die Schwester von Caesars Vater, Marius also gewissermaßen sein angeheirateter Onkel. Caesar war noch sehr jung, als er sich mit einer Tochter des anderen Gewaltigen jener Tage vermählte, Cornelia, Tochter von Cinna. Auch die Cornelier gehören zu den ältesten und besten Familien.«


  Orgetorix unterbrach. »Du machst das nicht so gut wie unsere Erzähler; es fehlen die Blumen und Wolken der Rede, aber was will man von einem bloßen Römer erwarten? Immerhin, ich ahne, daß es gleich Ärger mit Sulla geben wird.«


  »Willst du dir die Geschichte nicht selbst erzählen?«


  Der Gallier gluckste. »Sie würde dadurch bestimmt schöner, aber voll von meinen eigenen Lügen, und ich will doch etwas hören, was ich noch nicht weiß.«


  Dann schließ dein Maul und öﬀne die Ohren. Als Sulla die alleinige Macht in Rom übernahm, hat er, wie es heißt, Caesar auﬀordern lassen, er solle seine Frau verstoßen, Cinnas Tochter dann werde ihm nichts geschehen. Du mußt wissen, damals gab es lange Listen mit Namen, und wer auf diesen Listen stand, wurde getötet.«


  »Wer hat die Namen auf die Liste gesetzt?«


  »Sulla. Er hat auf diese Weise seine Feinde vermindert und seine Freunde und sich selbst belohnt; der Besitz der Geächteten ﬁel nämlich nicht an ihre Erben - die wurden zum Teil deich mit umgebracht. Sondern an den Staat, und der Staat war Sulla, und Sulla hat die meisten dieser Häuser und Grundstücke verkauft.«


  »Und das Geld?«


  »Hat er behalten und für seine Zwecke verwendet. Aber bleiben wir bei Caesar. Sulla verlangt also, er soll seine Frau verstoßen, und der junge Caesar sagt nein. Angeblich…«


  »Mutig, nicht wahr?«


  »Tollkühn. Angeblich war Sulla so beeindruckt, daß er gesagt hat, in dem jungen Mann steckt mehr als nur ein Marius. Aber bald darauf ist sein Name wohl doch auf die Listen geraten, und er mußte ﬂiehen. Da gibt es wirre Geschichten, wie er sich irgendwo im Heu versteckt und den Führer eines Suchtrupps, der ihn ﬁndet, besticht, ihn laufen zu lassen. Irgendwie ist es ihm gelungen, das Land zu verlassen und sich zu König Nikomedes nach Bithynien zu begeben.«


  »Ha«, sagte Catullus. »Jetzt darfst du aber bei aller Bewunderung nicht Frau Caesar und Mann Nikomedes übergehen.«


  Aurelius hatte längst wieder die Augen geöﬀnet und sah das erstaunlich kräftige Grinsen auf den Zügen des Dichters.


  »Weißt du mehr?« sagte er. »Du bist doch in Bithynien gewesen.«


  Catullus winkte ab. »In diesen asiatischen Mäusestaaten bespringt doch jeder jeden, ohne dabei die Stuten und Hündinnen zu verschonen. Da fällt so ein kleiner Caesar nicht auf.«


  »Und außerdem kenne ich die Geschichte«, sagte Orgetorix. »Er war bei Nikomedes und mußte für die Gastfreundschaft angeblich seinen Hintern hinhalten. Dann ist er nach Rom zurückgekehrt, als es wieder sicher war. Und dann?«


  »Ah, jetzt kommt irgendwann die Geschichte mit den Seeräubern.«


  Orgetorix strahlte. »Seeräuber? Was ist eine gute Geschichte ohne Seeräuber! Werden sie versenkt? Das ist in unseren Seeräubergeschichten jedenfalls so.«


  »Er war wieder unterwegs nach Asien, ich glaube, um irgendein Amt zu übernehmen. Seeräuber haben ihn und seine Begleiter gefangen und Lösegeld verlangt. Caesar lacht sie aus und sagt, er sei dreimal soviel wert, und wenn sie seine Diener freilassen, werden diese die Summe aufbringen.«


  »Ha«, sagte Catullus. »Fünfzig Talente sollen es gewesen sein. Wer ist so viel wert?«


  »Wieviel ist das?« sagte Orgetorix.


  »Dreihunderttausend Denare - eine Million zweihunderttausend Sesterze.«


  Orgetorix klappte den Mund auf, sagte »ui« und schloß ihn wieder.


  »Weiter; du machst das so schön, daß man fast glauben könnte, es hätte Caesar wirklich gegeben, als ich noch lebte«, sagte Catullus.


  »Die Seeräuber haben ihn ausgelacht, aber sie haben seine Diener fahren lassen. Und während sie auf die Rückkehr warten, tut Caesar - und er war sehr jung, immer noch -, tut Caesar so, als ob er ihr Herr wäre. Wenn er schlafen will, sagt er den Seeräubern, sie sollen keinen Lärm machen, und zwischendurch schreibt er Gedichte und liest sie ihnen vor…«


  Gräßliche Folter«, sagte Catullus. »Und da wird behauptet, er sei mild gegenüber seinen Feinden!«


  »Und er liest ihnen nicht nur vor, sondern tadelt sie als Barbaren, wenn sie es nicht zu schätzen wissen. Außerdem hat er ihnen gesagt, wenn die Diener mit dem Geld zurückkämen und er frei sei, werde er sie alle kreuzigen lassen. Die Seeräuber haben gelacht und den jungen Mann, dieses Großmaul, reden lassen. Die Diener haben einige Zeit gebraucht, um in den Städten auf dem Festland das Geld zusammenzukriegen - Lösegeld für einen edlen Römer, die Götter und der Senat werden euch danken, so etwa. Dann sind sie mit der Summe aufgetaucht, und die Seeräuber haben ihn und alle Begleiter freigelassen.«


  »Und dann?«


  »Dann ist er, glaube ich, zum Statthalter der Provinz gereist, der aber nichts unternehmen wollte. Und Caesar hat ohne Amt, einfach so mit seiner Ausstrahlung, Schiﬀe aufgetrieben und bemannt und die Seeräuber gefangen. Danach - und hier siehst du seine Milde, o Catullus -, danach hat er sie wie versprochen gekreuzigt, aber er war mild genug, sie vorher erdrosseln zu lassen. Ihre aufgehäuften Schätze hat er behalten, abzüglich dessen, was er den Seeleuten und Schiﬀseignern geben mußte .«


  Orgetorix legte den Kopf schief. »Und das Lösegeld?«


  »Hat er auch behalten. Jedenfalls weiß ich nichts von einer Rückerstattung.«


  »Sieht ihm ähnlich«, sagte Catullus. »Und damit hat er dann den Beginn seiner Laufbahn bezahlt.«


  »Ich nehme es an. In Rom hat er sich zuerst bei Prozessen einen Namen gemacht, als Redner und Verteidiger oder Ankläger, je nachdem. Als seine Tante Iulia starb, die Witwe de» Marius, hat er auf dem Forum eine große Leichenrede gehalten und dabei Bilder und Statuen von Marius gezeigt. Das war verboten - Sulla hatte dafür gesorgt, daß die Erinnerung an Marius mit einem Bannﬂuch belegt war.«


  »Abermals mutig«, sagte Orgetorix. »Wie bei Alesia.«


  »Na ja.« Catullus hustete. »Nicht nur mutig, auch schlau. Sulla war ja einer der Vornehmen, einer der Optimaten, und ganz gleich, was Marius an Verbrechen begangen hat, irgendwie galt er - gilt immer noch, soweit ich weiß - als Mann des Volks. Und mit dieser Bildergeschichte hatte Caesar, Neﬀe des Marius, natürlich alle einfachen Leute hinter sich und war plötzlich einer der Führer der Popularen. Schlau ausgerechnet.«


  »Er hat sein Geld für Feste ausgegeben, fürs Volk, und er war nicht so hochnäsig wie die meisten anderen aus den alten Sippen. Das hat ihn beliebt gemacht, und als seine Frau gestorben ist, hat er wieder eine Leichenrede gehalten, sehr gefühlvoll, und wieder Bilder von Marius aufgestellt.«


  Catullus hustete, diesmal nur kurz; dann sagte er: »Du erzählst das richtig schön, aber das habe ich schon gesagt. Man hat ihn danach für einen liebevollen Mann und trauernden Witwer gehalten, und Neﬀe des Marius und so weiter, und da war er sehr beliebt. Furchtbar beliebt. Und einfach furchtbar.«


  Orgetorix seufzte. »Darf ich mir was wünschen? Wenn ja, dann, daß du eine Weile nur hustest und nicht redest.«


  Catullus hustete und grinste.


  Aurelius erzählte weiter von Caesars Aufstieg, dem ersten Aufenthalt in Hispanien als Quästor des Vetus, von der zweiten Ehe mit der edlen Pompeia und von Geld.


  »Früher war alles besser, sagen Cato und seine Leute. Vielleicht haben sie zumindest in dem einen Punkt sogar recht. Vielleicht hat es wirklich einmal eine Zeit gegeben, in der Männer wegen ihrer Verdienste gewählt wurden. Damals machten sie sich um die Heimat verdient, heute wollen sie möglichst viel verdienen.«


  »Ahem«, sagte Catullus. »Aber das müssen sie doch. Um in ein Amt gewählt zu werden, mußt du so viel Geld ausgeben, daß dir danach nichts anderes übrigbleibt als verhungern oder plündern.«


  »Ist das so?« Orgetorix blickte zwischen Catullus und Aurelius hin und her. »Um ein Amt zu bekommen, muß man reich sein? Um reich genug zu werden, muß man ein Räuber sein? Um ein Amt auszuüben, muß man redlich sein?«


  Beide nickten.


  »Das heißt, die Voraussetzungen für ein Amt sind so, daß sie dessen Ausübung unmöglich machen?«


  Catullus lachte.


  »Ich fürchte, du hast erfaßt, was Rom heute ausmacht«, sagte Aurelius. »Was es seit hundert Jahren ausmacht, auch als Caesar jünger war. Er hat ungeheure Summen ausgegeben; angeblich hatte er schon zu Beginn seiner eigentlichen Laufbahn an die sechs Millionen Denare Schulden, vierundzwanzig Millionen Sesterze. Als Ädil hat er dreihundertzwanzig Fechterpaare auftreten lassen und sich bei Auﬀührungen, Festzügen und öﬀentlichen Speisungen einen solchen Prunk geleistet, daß all seine Vorgänger dagegen wie Geizhälse wirkten. Aber das Volk war begeistert.«


  »Wenn‘s was umsonst gibt, ist es das immer«, sagte Catullus. »Ich auch, übrigens.«


  Aurelius ächzte leise; allmählich fand er die ewigen Unterbrechungen minder lustig denn lästig. Er berichtete von Caesars Wahl zum Obersten Priester, wobei er zugeben mußte, daß er nicht wußte, ob Caesar der jüngste Pontifex Maximus der Geschichte war.


  »Dann gab es da diese Verschwörung des Catilina«, fuhr er fort. »Auch so einer, der auf das Volk gestützt an die Macht wollte. Seine größte Leistung ist es sicher gewesen, daß er dem damaligen Konsul, Cicero, die Möglichkeit gegeben hat, die Verschwörung aufzudecken und sich so als Retter des Vaterlandes zu gebärden. Ich glaube, Cicero hat seither keine große Rede mehr gehalten, in der er nicht an seine unsterblichen Verdienste erinnert hat.«


  »Hatte Caesar eigentlich wirklich etwas damit zu tun?« sagte Orgetorix. »Es gab doch immer diese Gerüchte…«


  »Caesar hat immer mit allem etwas zu tun.« Catullus schnaubte. Und ich glaube« - er hob die Brauen und sah Aurelius an -, »hier gehen unsere Meinungen auseinander.«


  »Nur hier?« Aurelius lachte. »Aber was meinst du?«


  »Du hast unter Caesar gekämpft. Na ja, ihr beide. Und geblutet. Für euch ist er ein großer Feldherr. Mag sein. Die anderen, Cato und dieses Gesindel, bekämpfen ihn, weil er die Macht will. Die wollen sie aber auch, jeder auf seine Weise.« Er beugte sich vor und klopfte auf den Tisch. »Du, Aurelius, mißbilligst einige von Caesars Handlungen, aber du scheinst zu meinen, da er das gleiche will wie alle anderen, ist daran nichts auszusetzen.«


  Aurelius schob die Unterlippe vor. »Na ja, so nicht. Aber lassen wir es mal so stehen. Und?«


  »Ich dagegen verabscheue sie alle«, sagte Catullus heftig.


  »Wer die Macht will, hat sie nicht verdient. Darf sie nicht bekommen. Erst wenn es keine Macht mehr gibt, wird auch die Ohnmacht enden.«


  Aurelius langte über den Tisch und griﬀ nach Catullus‘ Unterarm. »Deine Hand, großer Anarch! Und wie willst du die Angelegenheiten der Menschen regeln?«


  »Von mir aus durch Würfeln.« Orgetorix bleckte die Zähne. »Oder Untersuchungen des heiligen Kots der Geier, die sich nur von Priesterleichen ernähren. Können wir bitte, ehe ihr alle nur Schwierigkeiten des Erdkreises erörtert, wieder zu Caesars Leben zurückkommen?«


  Aurelius fuhr fort; diesmal schwieg Catullus erstaunlich »Ich glaube übrigens nicht, daß Caesar etwas mit Catalina zu tun hatte. Als Cicero die Todesstrafe für die Verschwörer verlangte, die man in Rom gefaßt hatte, hat Caesar sich dagegen ausgesprochen. Er soll gesagt haben, sie ohne Gerichtsurteil hinzurichten, nur gestützt auf einen politischen Beschluß, verstoße gegen alles Recht. Man solle sie festsetzen, bis Catilinas Heerhaufen besiegt sei; danach könne man jeden einzelnen in Ruhe und ordnungsgemäß aburteilen.«


  Orgetorix wackelte mit dem Kopf. »Spricht dafür, daß er auf ihrer Seite steht, oder sollte er wirklich das Recht so sehr hochhalten?«


  »Wenn er wirklich etwas mit ihnen zu tun gehabt hätte«, sagte Aurelius, »wäre er wohl dafür gewesen, sie schnell hinzurichten, ehe sie ihn verraten können. Aber weiter. Caesar wurde außer Pontifex auch noch Prätor; in der Zeit geschah diese wirre Geschichte mit Clodius, der sich…«


  Orgetorix winkte ab. »Das hat man mir erzählt, als ich bei ihm in der Nähe von Mediolanum war. Der als Mädchen verkleidete Jüngling, der sich angeblich an Caesars Frau heranmachen will, bah. Bleib bei den wichtigen Dingen; was kommt als nächstes? Hispanien?«


  »Und die Annäherung an Crassus.« Von Catullus mit Grimassen und bisweilen rhythmischem Husten begleitet, erzählte Aurelius von Caesars behinderter Abreise in die Provinz Hispanien, die er ein Jahr lang lenken sollte. Er habe gewaltige Schulden gehabt, sagte er, und die Gläubiger wollten ihn nicht abreisen lassen, damit er für sie greifbar bliebe. Der reiche und mächtige Crassus habe sich wohl für seinen Dauerkampf mit Pompeius einiges vom Wohlwollen des aufstrebenden Caesar versprochen, deshalb habe er einen Teil der Schulden beglichen und für den größten Teil des Rests gebürgt.


  »Das alles weiß ich aber nur so, vom Hörensagen«, sagte Aurelius. »Ich bin ja in Hispanien aufgewachsen und war bei den Truppen dort, als er angekommen ist. Er hat zusätzliche Truppen ausgehoben und Krieg gegen iberische Völker begonnen, von denen keine Bedrohung ausging. Danach hat er die Verwaltung und den Umgang zwischen Schuldnern und Gläubigern neu geregelt…«


  Nun mochte Catullus oﬀenbar nicht länger schweigen.


  »Davon versteht er ja auch etwas«, knurrte er. »Aber ich bin schon wieder still. Mach weiter.«


  »Und zwar«, sagte Aurelius, »hat er angeordnet, der Schuldner solle jedes Jahr nicht mehr als zwei Drittel seiner Einkünfte dem Gläubiger überlassen, über den Rest selber verfügen, so lange, bis die Schuld abgelöst ist. Also, die Ziege melken, bis sie meckert, aber nicht schlachten.«


  Catullus meckerte, bis er husten mußte.


  »Ende der Schuldknechtschaft. Eigentlich sehr klug. Und es hat ihm große Beliebtheit eingetragen. Dank der Kriegszüge und, eh, dieser Beliebtheit war er nach dem einen Jahr so reich, daß er seine eigenen Schulden - das, was Crassus nicht übernommen hatte - tilgen konnte. Wir, die Soldaten, haben auch ganz gut Beute gemacht und ihm den Titel Imperator gegeben.«


  Danach, sagte er, habe er alles wieder nur aus der Ferne mitbekommen oder später gehört. Caesar habe für seine Siege in Hispanien einen Triumph gewollt, wollte sich aber auch um das Konsulat bewerben. Der Triumphator dürfe Rom nicht vor dem Triumph betreten, der Anwärter aufs Konsulat müsse sich aber persönlich in Rom bewerben. Caesar habe also auf den Triumph verzichtet.


  »Und dann«, sagte Catullus mit ﬁnsterer Miene, »hat er das dreiköpﬁge Ungeheuer erschaﬀen.«


  »Caesar hat den Streit zwischen Pompeius und Crassus beendet und sich mit ihnen verbündet. Wahrscheinlich haben sie ihn zuerst nicht richtig ernstgenommen; ich nehme an, das hat sich geändert.«


  »Crassus ist über das Ernstnehmen und Ernstgenommenwerden hinaus; möge er für seine Dummheit lange in der Unterwelt schmachten.« Catullus wandte den Kopf zur Seite und spuckte aus; Aurelius verzichtete darauf, nachzusehen, ob der Speichel blutig war.


  »Sie haben ihn natürlich gestützt«, sagte er. »Er wurde Konsul und hat ein paar Gesetze durchgebracht, die den Optimaten nicht geschmeckt haben. Verteilung von Ackerland an Besitzlose, derlei. Er hat seine Tochter Iulia, aus der Ehe mit Cornelia, mit Pompeius verheiratet und dafür gesorgt, daß Clodius, Fürsprecher der Niedrigen, Volkstribun wurde. Der wiederum hat es geschafft, Cicero wegen der Hinrichtungen von Catilinas Mitverschwörern in die Verbannung zu schikken und Cato mit der Verwaltung von Zypern zu knebeln. Damit waren die beiden wichtigsten Gegner von Caesar, aber auch - jedenfalls damals - von Pompeius und Crassus, aus Rom entfernt.«


  »Und den Rest kennen wir ja«, sagte Catullus. »Das dreiköpﬁge Ungeheuer verteilt die Provinzen und bestimmt, wer in den nächsten Jahren Konsul wird.«


  Sie schwiegen eine Weile; Catullus nutzte es aus, um desto gründlicher zu trinken.


  Orgetorix spielte mit seinem Becher; plötzlich sagte er:


  »Diese Krankheit… Er ist ja zäh und schont sich nicht, aber weiß man in Rom oder an anderen Orten mehr über das, was wir ›den Kuß der Götter‹ nennen?«


  »Kuß der Götter? Brrrr.« Catullus schüttelte sich. »Schickt mir zum Küssen schöne Frauen, aber doch keine Götter!«


  Aurelius hob die Schultern. »Ich habe es zweimal gesehen. Einmal in Hispanien, im Lager bei Corduba, und einmal in Germanien. Ich glaube, er kann meistens spüren, wenn es kommt, und sich dann rechtzeitig zurückziehen. Aber ich weiß auch nicht, was es ist. Weißt du mehr, Poet?«


  »Die Ärzte nennen es epilepsia. Alexander soll sie auch gehabt haben, diese Fallsucht.« Catullus rümpfte die Nase. »Man sagt, bei einem Anfall, oder unmittelbar davor, hat man ähnliche Empﬁndungen wie bei einer Heimsuchung oder Oﬀenbarung durch Götter. Ich verzichte gern.«


  »Wird er daran sterben?« Der Gallier klang besorgt.


  »Trinken wir darauf, daß er noch eine Weile lebt. Ah, Catullus, du nicht? Dann laßt uns darauf trinken, daß wir nicht verloren mitten in Gallien sitzen, wenn er stirbt.«


   


  Der Herbst war noch nicht zu Ende, als Kalypso eintraf. Sie kam mit nur einer Sklavin.


  »Die anderen habe ich freigelassen, den Reisewagen verkauft«, sagte sie. »Die Straßen hier sind besser zum Reiten.«


  Sie legte die Arme um Aurelius‘ Hals und setzte leiser hinzu:


  »Alles, was ich außerhalb Roms besitze, ist hier. Und alles gehört dir. Vorläuﬁg.«


  Dies »vorläuﬁg« und die Verschlechterung des Zustands von Catullus waren die einzigen Minderungen für Aurelius. Sonst wähnte er sich gewissermaßen auf der Insel der Seligen. Die Frau, die er liebte, teilte seine Tage und Nächte; er hatte zwei Freunde, für lange spöttische Gespräche, auch wenn einer von ihnen immer mehr hustete; er hatte eine Aufgabe, die wichtig war, aber nicht allzu schwer. Manchmal lag er nachts wach, atmete Kalypsos Duft, lauschte ihren ruhigen Atemzügen und fragte sich, ob ihn die Götter auszeichnen wollten. Oder ob sie ihn einfach vergessen hatten.


  Eines Abends war Catullus nicht da, als sie sich zum Mahl niederließen. Er erschien spät, ziemlich betrunken und zerzaust.


  Nachdem er einen Becher geleert hatte, verneigte er sich vor Kalypso und sagte mit schwerer Zunge: »Holdeste, es gibt eine Sache unter Männern zu bereden. Magst du uns entschuldigen?«


  Dann deutete er auf Orgetorix und Aurelius und ging zur Tür. Sie ließen Kalypso mit den Oﬃzieren und Dienern zurück.


  Draußen starrte Catullus, den Kopf in den Nacken gelegt, in den klaren kalten Frühwinterhimmel. »Ich habe mit den Alten geredet«, sagte er ohne jede Betonung.


  »Welchen Alten?«


  »Gallier. Druiden, Orgetorix.«


  »Hier gibt es keine mehr.«


  »Doch. Aber nur ein verrückter, betrunkener Dichter kann sie ﬁnden. Sie haben mir gesagt, wohin ich gehen soll.«


  Aurelius packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Gehen? Wieso gehen? Was soll das?«


  Zwei Tagesritte entfernt, sagte Catullus, gebe es ein altes Heiligtum, einen Hügel mit stehenden Steinen und einer Verbindung zur Anderwelt der Gallier, »die unsere Unterwelt sein mag. Oder nicht, aber das ist gleich.« Dorthin wolle er reiten, und da es sein letzter Ritt sei, erbitte er die Begleitung der beiden Freunde.


  Es gab keine dringenden Angelegenheiten zu regeln. Aurelius übergab die Befehlsgewalt dem dienstältesten der Tribunen, Lucius Pertinax, und küßte Kalypso.


  »Vier Tage«, sagte er, »dann sind wir wieder hier.«


  Sie hatte eine Weile mit Catullus geredet, ohne Zeugen; nun legte sie die Hand ﬂach auf Aurelius‘ Brust. »Ich kann ihn gut verstehen«, sagte sie. »Besser, selber gehen als getragen werden. Aber ich muß nicht dabeisein. Ich warte auf dich.«


  Das Land war weitgehend friedlich; vorsichtshalber nahm Aurelius zwei turmae numidischer Reiter mit. Am Abend des zweiten Tages erreichten sie den heiligen Hain auf einem Hügel. Vier Steine standen dort, und unter einer gewaltigen Steinplatte mochte der Weg in die Unterwelt beginnen.


  »Beschafft mehr Brennholz und wartet da vorn«, sagte Aurelius.


  Die Numider bauten Zelte auf; einige hielten Wache bei den Pferden, andere verschwanden im nahen Wald.


  Catullus starrte in den wolkigen Abendhimmel; dann schien er die Zelte zu zählen und die Pferde, die neben der Wasserstelle grasten.


  Mit einem sichtbaren Ruck riß er sich von alldem los.


  »Hast du die Gedichte mitgebracht?« sagte er.


  Aurelius nickte und klopfte auf die Tasche seines Reiseumhangs.


  »Gut. Orgetorix, Aurelius - ihr wart die beste Begleitung, die sich ein müder Mann für die letzten Wege wünschen kann. Wenn es die Anderwelt gibt, werde ich euch dort vermissen und auf euch warten. Bleibt bis zum Morgen, ja?«


  Er umarmte beide; allein ging er zwischen die stehenden Steine ins Zwielicht des Abends.


  Die Numider hatten mit den kargen mitgebrachten Holzvorräten ein kleines Feuer gemacht. Das Flackern reichte nicht aus, um die Stelle zwischen den Steinen zu erhellen, aber hin und wieder war es, als leckten Lichtzungen Schneisen ins Halbdunkel. Aurelius und Orgetorix blieben am Rand der Hügelkuppe stehen. Sie sahen, wie Catullus niederkniete, zwischen den Steinen; dann stand er wieder auf und ging zu der großen Platte, auf der sie im letzten Licht, vorhin, lange her, eine Rinne gesehen hatten, in der man einmal Opferblut aufgefangen haben mochte. Er kniete auf der Platte. Sie sahen eine Lichtzunge über die Klinge lecken.


  Sie warteten, bis sie sich sicher waren, daß Catullus sich nicht mehr regte. Aurelius rief die Numider herbei, die mit weiterem Brennholz aus dem Wald zurückkamen.


  Sie errichteten zwischen den Steinen einen Scheiterhaufen. Orgetorix und Aurelius trugen den Leichnam dorthin und betteten ihn auf die geschichteten Äste und Rindenstücke.


  Einige Männer hielten Wache bei den Zelten und Pferden, die anderen kamen auf die Kuppe und bildeten einen schweigenden Kreis um die Steingruppe. Stehende Steine, stehende Männer. Der Decurio brachte einen brennenden Zweig und reichte ihn Aurelius; ein anderer Numider gab Orgetorix den Krug mit Öl.


  Der Gallier sang leise vor sich hin. Aurelius verstand nichts; er nahm an, daß es sich um alte Sterbegesänge handelte oder Gebete in einer alten Form der Sprache, die man nur noch für heilige Handlungen verwendete. Orgetorix ging dreimal langsam um den Scheiterhaufen. Nach der dritten Umrundung goß er Öl auf den Leichnam, auf die Hölzer; dann wandte er sich um und nickte Aurelius zu.


  Er spürte, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte, und er war verärgert über sich selbst. Ein gutes Ende für einen guten Mann, und hatte er nicht oft genug Männer bestattet, die schlimmere Wege zum Ende gegangen waren?


  »Götter Roms«, sagte er laut, »und Götter dieses Orts, wie ihr auch heißen mögt, begrüßt Gaius Valerius Catullus. Er war ein guter Mann und großer Dichter. Die Anderwelt ist durch seine Ankunft bereichert, aber unser Verlust ist größer als euer Gewinn.«


  Er stieß den brennenden Zweig zwischen die ölgetränkten Äste.


  Orgetorix und er und einer der Numider hielten Wache, bis das Feuer niedergebrannt war. In die letzten Flammen warf Aurelius die Pergamentrolle.


  Am nächsten Morgen zerstreuten sie die Asche. Die nicht völlig verbrannten Teile trugen sie zur großen Steinplatte, auf der das Blut längst geronnen war, und schoben sie in die halb mannshohe Vertiefung, die Zugang zur Unterwelt sein mochte.


  Zwei Tage später erreichten sie wieder Cenabum. In der Burg wartete Lucius Pertinax auf sie; sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Herr«, sagte er, »vor drei Tagen, einen Tag nach eurem Aufbruch, kam der Legat Quintus Tullius Cicero mit Reitern. Er hat Kalypso und ihre Sklavin mitgenommen.«


  Aurelius ließ sich auf einen Schemel sinken; Orgetorix trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Mitgenommen? Mit… mit Gewalt?« Seine Stimme war fremd.


  »Nur mit Worten. Sie hat sich gesträubt, Herr. Sie hat ein wenig geweint und einen Brief geschrieben. Dann sind sie fortgeritten.«


  »Dich trifft keine Schuld«, sagte Aurelius heiser. »Die Anordnungen eines Legaten sind unbedingt zu befolgen. Wo ist der Brief?«


  Pertinax schüttelte den Kopf; seine Miene drückte nun doch etwas wie Anteilnahme oder gar Traurigkeit aus. »Es gibt keinen Brief. Kurz nach dem Aufbruch ist der Legat zurückgekommen. Er hat den Brief von mir gefordert und ins Feuer geworfen.«


  Aurelius litt eine Weile mehr oder minder stumm. Orgetorix half ihm beim Schweigen und Trinken; beinahe war Aurelius dankbar, daß Catullus und seine scharfe Zunge nicht mehr dabei waren. Aber er vermißte den Poeten. Irgendwann schrieb er sogar dessen verbrannte letzte Verse nieder, war sich aber nicht ganz sicher, ob er wirklich alles behalten hatte.


  Im Winter gab es nicht viel zu tun - Cenabum verwalten, die Umgebung sichern, Wege ausbessern. Caesar hatte die Legionen im Land verteilt; er selbst blieb ausnahmsweise in Gallien, statt nach Oberitalien zu reisen. Er verbrachte den Winter größtenteils in Bibracte, empﬁng Gesandtschaften, setzte Fürsten ab und andere ein.


  Als das Frühjahr kam, endete die Untätigkeit. Es gab, wie zu erwarten gewesen war, neue Aufstände, vor allem im Norden und Nordosten bis nach Germanien. Aurelius zauderte. Eigentlich wollte er den Dienst aufgeben, nach Rom reisen, Kalypso suchen. Aber dann kamen Nachrichten und Gerüchte, vieles davon Geschwätz; Kalypso, hieß es, beﬁnde sich in guter Gesellschaft und versuche, zwischen den Leuten des Pompeius und denen Caesars zu vermitteln.


  Mit stummen Seufzern beendete Aurelius sein Zaudern. Caesar setzte ihn bei den Kriegszügen ein, teils als Lagerpräfekt, hin und wieder auch als Koch, manchmal als Präfekt eines wichtigen Nachschub oder Gefangenentrosses.


  Im folgenden Winter reiste er mit Orgetorix durch den unwirklich ruhigen Nordwesten, bis an den Ozean. Dort fanden sie lange Reihen stehender Steine; die Einheimischen sagten, weise alte Männer, Priester, die Urahnen der Druiden, hätten vor Jahrhunderten den Zugang zur Anderwelt auf einer Insel gefunden und diese mit Seilen aus geﬂochtenen Träumen an den hierzu aufgestellten Steinen befestigt, aber die Götter hätten sich nicht an die Menschen binden wollen und die Träume gekappt. Niemand wisse, wo die Insel jetzt sei.


  Nachrichten waren spärlich. Nichts über Kalypso, kein Brief - aber das bedeutete wenig. Außer Caesar und seinem unmittelbaren Stab schien niemand Schreiben aus Italien zu erhalten; die Händler, die Cenabum besuchten, erzählten von Pompeius, der sich endgültig auf die Seite des Senats und der Optimaten geschlagen habe, und von Cicero, dem man die Provinz Kilikien zur Verwaltung übertragen hatte, wo er - unerhört und beinahe empörend - gute Arbeit leiste und darauf verzichte, das Land auszubeuten. Er hinderte sogar die publicani daran, was ihm zweifellos den Haß der Steuerpächter eintrug.


  Orgetorix machte ihn gelegentlich mit Gallierinnen bekannt, deren Gesellschaft die Tage schneller vergehen ließ und die Nächte aufhellte.


  Das nächste Frühjahr kam. Bis auf einige Dörfer schien sich ganz Gallien mit dem neuen Zustand abgefunden zu haben. Caesar erarbeitete eine Art Provinzverwaltung; im Sommer wurden immer mehr Truppen nach Süden verlegt. Orgetorix hielt nichts davon, zu seinem alten Stamm zurückzukehren; er begleitete Aurelius auf dem langen Weg nach Vienna und weiter nach Massilia, wo dieser sich sein Guthaben und das von Catullus auszahlen ließ. Zusammen mit dem, was Caesar ihm hatte zahlen lassen, ergab es einen mittleren Schatz; nichts, was einem Crassus auch nur ein müdes Lächeln abgenötigt hätte, aber für Aurelius war es schierer Reichtum.


  Sie begleiteten Caesar nach Norditalien. Dort ﬂoß der Strom der Nachrichten schneller und üppiger. Mit dem Winter nahte auch die Entscheidung, die Aurelius seit Jahren erwartet und befürchtet hatte. Pompeius und der Senat verlangten von Caesar die Aufgabe aller Ämter und Legionen (neben den zweien, die er Pompeius ohnehin schon für einen angeblich geplanten Partherfeldzug geschickt hatte - einen Feldzug, an den in Caesars Umgebung niemand glaubte). Marcus Antonius, der Caesar in Rom vertrat, und andere machten Gegenvorschläge: daß nicht nur Caesar, sondern auch Pompeius alle Macht niederlegen solle. Vorschläge, die sich gut machen ließen, weil niemand ernstlich mit ihrer Annahme rechnete.


  Zum Jahresende rückte Caesar zur Grenze vor. Der kleine Fluß Rubico trennte seine Provinz, Gallia Cisalpina in Norditalien, vom eigentlichen Italien, dem Italien des Senats. Kein Provinzstatthalter durfte mit Truppen nach Italien gehen.


  Aurelius und Orgetorix blieben bei der Nachhut, als Caesar in der Nacht zum Fluß ritt. Später hörten sie, er habe lange gezögert oder gar geweint, ehe er auf Griechisch etwas über fallende Würfel gesagt habe. Den Satz glaubten sie; das Zögern und die Tränen überforderten ihre Bereitwilligkeit, zu glauben.


  Im Morgengrauen folgten sie mit dem kleinen Troß den vorgerückten Truppen über den Rubico.


  CHRONIK 5:

  CICERO


  Eigentlich, ihr Herren der Berge und Steppen, wollte ich nun von Sullas größtem Unterfeldherrn schreiben, Pompeius. Aber da ihr endlich auf mein Gezeter geantwortet und mir gnädiglich einiges mitgeteilt habt, will ich die Abfolge ändern.


  Der Winter hier ist mild wie eure Güte, mich wissen zu lassen, daß dieser Ort östlich des Hyrkanischen Meeres liegt und daß ich, sobald ich eure Wünsche schreibend erfüllt habe, nach Westen reisen mag, zum nächsten Meer, das einige das Neblige oder Gastliche, andere das Schwarze Meer nennen.


  Der Winter ist auch milder als die Nachrichten aus dem fernen Italien, die ihr mir übermittelt habt, von Messern im italischen Dezember und von abgetrennten Händen. So will ich denn von jenem handeln, den die Nachrichten betrafen.


   


  Marcus Tullius Ciceros Mutter Helvia war aus gutem Hause; über den Vater weiß man nichts Genaues. Der erste, der den Beinamen Cicero bekam, scheint ein angesehener Mann gewesen zu sein. Daher behielten seine Nachkommen den Beinamen gern bei, obwohl er zu vielem Spott gereichte. Denn cicer ist die Kichererbse, und jener hatte wohl an der Nasenspitze eine ﬂache Einkerbung wie jene Erbse. Marcus Tullius soll, als er sich um ein Amt bewarb und Freunde meinten, er müsse den Namen ablegen, gesagt haben, er werde darum kämpfen, den Namen Cicero berühmt zu machen. Als Quästor in Sizilien ließ er für die Götter eine silberne Weihgabe herstellen und darauf nur seine beiden ersten Namen schreiben, Marcus und Tullius; statt des dritten ließ er eine Kichererbse abbilden.


  Früh tat er sich durch glänzende Begabung hervor und erwarb unter den Knaben einen solchen Ruhm, daß deren Väter in die Schule kamen, um ihn zu sehen und sich von seinen Kenntnissen in verschiedensten Wissensgebieten zu überzeugen. Zwar nahm er jeden Stoﬀ gern auf und mißachtete kein Gebiet der Bildung; mit besonderem Eifer aber widmete er sich der Dichtkunst. Später galt er nicht nur als der beste Redner, sondern zeitweilig auch als der beste Dichter Roms.


  Nach der Schulzeit hörte er den Akademiker Philon, den die Römer wegen seiner Vortragskunst schätzten, und verkehrte im Kreis der Politiker und Senatoren um Mucius, mit großem Gewinn für seine Gesetzeskenntnis. Er war Soldat unter Sulla während des Marsischen Krieges. Als die Verhältnisse zum Bürgerkrieg und in eine Alleinherrschaft trieben, zog er sich in ein betrachtendes, allein der Wissenschaft zugewandtes Leben zurück, verkehrte mit griechischen Gelehrten und widmete sich Studien, bis Sulla dem Staat wieder eine feste Ordnung aufzwang.


  Zu dieser Zeit ließ Chrysogonos, ein Freigelassener Sullas, das Vermögen eines Mannes unter dem Vorwand, er sei auf Grund der Ächtung getötet worden, zur Versteigerung bringen und erstand es selbst für zweitausend Denare. Als Roscius, Sohn und Erbe des Verstorbenen, nachwies, daß das Vermögen einen Wert von zweihundertfünfzig Talenten darstellte, und der allmächtige Sulla das übelnahm und dem Roscius auf Betreiben des Chrysogonos eine Klage wegen Vatermordes anhängte, zogen sich alle aus Furcht vor ihm zurück. Roscius wandte sich um Beistand an Cicero, der die Verteidigung übernahm. Er hatte Erfolg und erntete Bewunderung. Aber aus Angst vor Sulla trat er darauf eine Reise nach Griechenland an, da sein Körper der Pﬂege bedürfe.


  In Athen hörte er Philosophen und bildete sich unaufhörlich weiter. Als die Nachricht kam, daß Sulla gestorben sei, begann er wiederum, die Redekunst als sein eigentliches Werkzeug zu pﬂegen und sein politisches Können zu entwickeln, indem er ﬂeißig übte und die besten Redelehrer aufsuchte.


  In der ersten Zeit nach der Rückkehr lebte er in Rom zurückgezogen, und man gab ihm die Spottnamen »Griechennarr« und »Schulfuchs«. Als er sich jedoch der Laufbahn eines Sachwalters widmete, errang er sofort den glänzendsten Ruf und überragte bei weitem alle anderen, die auf dem Forum plädierten. Seine Fertigkeit im Spotten und Witzemachen schien zwar in Prozessen wohl angebracht und geistvoll; weil er aber von ihr einen übermäßigen Gebrauch machte, stieß er viele vor den Kopf und zog sich den Ruf der Boshaftigkeit zu.


  Als er dann zur Zeit einer Getreideknappheit in Rom zum Quästor ernannt und durchs Los nach Sizilien entsandt wurde, machte er sich im Anfang bei den Leuten dort mißliebig, weil er sie zwang, Getreide nach Rom zu senden. Später, von seinem Eifer, seiner Gerechtigkeit und Güte überzeugt, ehrten sie ihn wie keinen anderen Beamten.


  Als er nach Rom zurückgekehrt war und sich mit Eifer auf die Politik warf, hielt er es für schimpﬂich, daß zwar die Handwerker, die sich lebloser Werkzeuge und Geräte bedienen, von jedem derselben den Namen wissen und den Platz, wo es zu verwenden ist, und seine Wirkung kennen, der Staatsmann aber, der mit Hilfe von Menschen seine Tätigkeit ausübt, sich nicht darum bemüht, seine Mitbürger zu kennen. Daher gewöhnte er sich an, nicht nur ihre Namen im Gedächtnis zu haben, sondern auch den Ort, wo jeder von den angesehenen Bürgern wohnte, das Gut, das er besaß, die Freunde, mit denen er verkehrte, und seine Nachbarn zu kennen.


  Da er nur ein kleines Vermögen besaß, staunte man, daß er weder Honorare noch Geschenke für seine Anwaltstätigkeit annahm, insbesondere als er den Prozeß gegen Verres übernommen hatte. Diesen Mann, zuvor Prätor von Sizilien, der sich vieler Schandtaten schuldig gemacht hatte und daher von den Siziliern verklagt wurde, brachte er nicht durch eine Rede zur Verurteilung, sondern gerade dadurch, daß er keine Rede hielt. Denn da die gründlich bezahlten Prätoren den Verres begünstigten und den Prozeß hinauszögerten, erklärte Cicero, es bedürfe keiner Reden. Er ließ vielmehr die Zeugen auftreten, verhörte sie und forderte dann die Richter auf abzustimmen.


  Nachdem Verres verurteilt worden war, setzte Cicero die Straf summe auf siebenhundertfünfzigtausend Denare an und wurde daraufhin verdächtigt, er habe sich bestechen lassen und deshalb die Straf summe gedrückt. Aber die Sizilier erwiesen sich ihm dankbar, und als er Ädil war, brachten sie ihm vielerlei Gaben von der Insel, woran er sich aber nicht bereicherte, sondern er nutzte den Eifer der Leute nur dazu, die Lebensmittelpreise zu verbilligen.


  Er besaß ein schönes Gut in Arpinum, ein Grundstück bei Neapolis und ein weiteres bei Pompeii, beide nicht groß. Dazu kam die Mitgift seiner Frau Terentia in Höhe von hundertzwanzigtausend Denaren und eine Erbschaft, die sich auf neunzigtausend Denare belief. Von diesem Vermögen lebte er anständig und dabei bescheiden mit den griechischen und römischen Gelehrten, die zu seinem Haushalt gehörten.


  Das Vaterhaus trat er dem Bruder ab und wohnte auf dem Palatium, damit diejenigen, die ihm aufwarten wollten, keinen allzu langen Weg hätten. Es kamen aber täglich nicht weniger Leute an seine Tür, um ihm ihre Aufwartung zu machen, als zu Crassus wegen seines Reichtums oder zu Pompeius wegen seiner Macht. Pompeius erwies Cicero viel Aufmerksamkeit, und dessen Politik trug zur Mehrung der Macht und des Ansehens des Pompeius bei.


  Obwohl viele vornehme Männer sich mit Cicero um die Prätur bewarben, wurde er als erster gewählt und erwarb sich den Ruf, die Prozesse sauber und einwandfrei zu leiten.


  Zum Konsulat wurde er nicht weniger von den Aristokraten als von der Menge emporgetragen, die sich beide um des Staates willen für ihn einsetzten. Einige Leute wollten den bestehenden Zustand der Republik umgestalten, aus Gewinnsucht, wie Cicero sagte, nicht ob des Gemeinwohls; zum Führer hatten sie Lucius Catilina, der den eigenen Bruder ermordet und Sulla bewogen haben soll, diesen, als ob er noch lebte, auf die Ächtungsliste der zum Tode Bestimmten zu setzen. Etrurien und der größte Teil Galliens diesseits der Alpen war von ihm nun zum Aufruhr aufgewiegelt worden. Die größte Gefahr eines Umsturzes aber drohte in Rom wegen der unnatürlichen Verteilung der Vermögen, so daß es nur eines geringen Anstoßes bedurfte, den erkrankten Staat aus den Angeln zu heben.


  Da Catilina einen sicheren Rückhalt gewinnen wollte, bewarb er sich um das Konsulat und hatte gute Aussicht, zusammen mit Gaius Antonius Konsul zu werden. Die Aristokraten förderten Ciceros Bewerbung. Catilina ﬁel durch, Cicero und Gaius Antonius wurden gewählt. Dabei war Cicero der einzige Bewerber, der nicht von einem Senator, sondern von einem Ritter abstammte.


  Während seines Konsulats hielt er Recht und Gesetz hoch und führte den Römern vor Augen, wie sehr eine gute Sache durch Beredsamkeit gewinnt, daß das Recht unüberwindlich ist, wenn es auf die rechte Weise vorgetragen wird, und daß der gewissenhafte Politiker immer das Rechte und Gute dem was schmeichelt, vorziehen, durch seine Worte aber dem Nützlichen das Verletzende nehmen muß.


  Gegen Ende seines Konsulats wurde die Verschwörergruppe um Catilina wieder dreister. Sie kamen zusammen und ermunterten einander, die Dinge mit mehr Kühnheit in die Hand zu nehmen, bevor Pompeius mit seinem Heer aus Asien zurückkehre. Am meisten hetzten den Catilina die alten Soldaten Sullas auf, scharten sich um ihn und erschienen in Rom, um ihm Wahlhilfe zu leisten. Denn er bewarb sich erneut um das Konsulat und war angeblich entschlossen, während der Unruhen des Wahlkampfes Cicero umbringen zu lassen. Daher verlegte Cicero den Zeitpunkt der Wahlen, brachte Catilina vor den Senat und stellte ihn wegen der Gerüchte zur Rede. Catilina sagte: »Was tue ich denn Schlimmes, wenn ich, wo zwei Körper da sind, ein magerer und abgezehrter, der einen Kopf hat, und ein kopﬂoser, der aber groß und stark ist, diesem selber einen Kopf aufsetze?« Da er so auf Senat und Volk anspielte, bekam Cicero Angst und ließ sich gepanzert auf das Wahlfeld geleiten. Dabei lockerte er absichtlich die Tunika ein wenig an den Schultern und ließ den Panzer sehen, um denen, die es sahen, einen Hinweis auf die Gefahr zu geben. Die Leute scharten sich um ihn und ließen schließlich bei der Abstimmung Catilina wieder durchfallen, indem sie Silanus und Murena zu Konsuln wählten.


  Nun sammelten sich Catalinas Anhänger in Etrurien, und der für den Angriﬀ festgesetzte Tag war nahe. In Rom tauchten anonyme Briefe auf, denen zufolge durch Catilina ein großes Blutbad angerichtet werden solle; unter den Empfängern, denen man riet, die Stadt zu verlassen, war auch Crassus, der Cicero davon Mitteilung machte. Nach kurzer Beratung rief Cicero den Senat zusammen, wo auch von den Truppenansammlungen in Etrurien berichtet wurde. Der Senat legte die Leitung des Staates in die Hände der Konsuln.


  Nachdem Cicero, dessen Amtszeit noch nicht abgelaufen war, diese Vollmacht erhalten hatte, hielt er die Stadt fest in seiner Hand und erschien in der Öﬀentlichkeit nur noch im Schutz einer starken Leibwache. Catilina, heißt es, habe zwei Mitverschwörer, Marcius und Cethegus, beauftragt, mit Dolchen morgens zu Ciceros Haus zu gehen, um ihn zu töten. Da man sie nicht einließ, machten sie vor der Tür ein lautes Geschrei. Cicero berief den Senat in den Tempel des Iuppiter Stator. Als auch Catilina kam, um sich zu rechtfertigen, wurde er niedergeschrien, und schließlich befahl Cicero ihm, die Stadt zu verlassen: da er selbst mit Worten, Catilina aber mit Waﬀen Politik mache, müsse die Mauer zwischen ihnen sein. Catilina entwich und zog mit zwanzigtausend Mann durchs Land, um alle aufzuwiegeln und für seine Sache zu gewinnen. Da der Krieg nun oﬀen ausgebrochen war, wurde Antonius ausgeschickt, um die Kampfentscheidung herbeizuführen.


  Die in der Stadt zurückgebliebenen Catilinarier sammelte und ermutigte Cornelius Lentulus Sura, ein Mann aus vornehmem Geschlecht. Angeblich hatte er im Sinn, den ganzen Senat und von den übrigen Bürgern so viele wie möglich zu ermorden, die Stadt in Brand zu stecken und niemanden zu verschonen als die Kinder des Pompeius; die wollten sie in ihrer Hut behalten als Unterpfand für die Auseinandersetzung mit Pompeius. Man hatte Schwerter, Werg und Schwefel in das Haus des Cethegus gebracht und dort versteckt. Hundert Mann und ebenso viele Bezirke Roms hatten sie eingeteilt und durchs Los jedem einen Bezirk zugewiesen, damit, wenn viele zugleich Brand legten, die Stadt überall in Flammen stünde. Andere sollten die Wasserleitungen verstopfen und die Wasserträger niedermachen. Angeblich waren einige in Rom weilende Allobroger eingeweiht, die Gallien aufwiegeln und Briefe überbringen sollten; es heißt, sie hätten beim Wein und im Beisein von Weibern geplaudert. Ciceros Spitzel erfuhren davon, legten nachts einen Hinterhalt und brachten ihm die Briefe.


  Am Morgen versammelte er den Senat und verlas die Briefe. Gaius Sulpicius, einer der Prätoren, wurde zum Haus des Cethegus entsandt und fand dort viele Geschosse und Schilde und eine Menge Schwerter und Dolche, alle frisch geschliﬀen. Schließlich wurde auch Lentulus überführt und mit seinen Genossen den Prätoren übergeben.


  Als im Senat über die Bestrafung der Männer verhandelt wurde, erklärte der als erster um seine Meinung befragte Silanus, sie müßten die schwerste Strafe erleiden, den Tod. Dem schlossen sich alle an bis auf Gaius Iulius Caesar. Er sagte, man solle die Männer nicht mit dem Tode bestrafen, sondern ihr Vermögen einziehen, sie in von Cicero zu bestimmende Städte Italiens schaﬀen und so lange gefesselt in Haft behalten, bis der Krieg gegen Catilina beendet sei. Diesem maßvollen, von einem höchst wirkungsvollen Redner vorgetragenen Vorschlag stimmten viele zu. Aber dann kam Cato zu Wort, verdächtigte auch Caesar und erfüllte den Senat so mit Zorn, daß er das Todesurteil über die Männer fällte. Gegen die Einziehung ihrer Vermögen erhob Caesar jedoch Einspruch und rief die Volkstribunen an. Die hörten nicht auf ihn, aber Cicero selbst gab nach und ließ die Vermögenseinziehung fallen.


  Nun ging er mit dem Senat die Männer holen. Er führte sie über die Heilige Straße und mitten über das Forum, wobei die vornehmsten Männer ihn rings umschirmten und ihm als Leibwache dienten, während das Volk schaudernd und schweigend zusah; es war, als würde man mit Furcht und Entsetzen in alte Mysterien aristokratischer Macht eingeweiht. Nachdem er das Forum durchschritten hatte und zum Gefängnis gekommen war, übergab er den Lentulus dem Scharfrichter und befahl ihm, ihn zu töten, dann den Cethegus, dann jeden der anderen. Den auf dem Forum Wartenden, unter denen er Anhänger der Verschwörung wähnte, die versuchen könnten, die Männer gewaltsam herauszuholen, rief er mit lauter Stimme zu: »Sie haben gelebt!«


  Es war schon Abend, und er ging zu seinem Haus hinauf, wobei ihn nun die Bürger mit Zurufen und Händeklatschen als Retter und Neubegründer des Vaterlandes begrüßten. Es erschien ihnen wunderbar, daß er diesen Umsturzversuch unter geringsten Opfern, ohne Aufruhr und Bürgerkrieg erstickt hatte. Viele Anhänger Catilinas verließen ihn, als sie erfuhren, was mit Lentulus und Cethegus geschehen war. Mit denen, die bei ihm ausgeharrt hatten, lieferte er dem Antonius die Entscheidungsschlacht und fand mit seinem Heer den Tod.


  Für Cicero beantragte Cato die höchsten Ehrungen und begrüßte ihn als Vater des Vaterlandes.


  Damals stand Cicero auf der Höhe seines Ansehens, machte sich aber bei vielen verhaßt dadurch, daß er sich immerfort selbst rühmte. Keine Versammlung, kein Gericht konnte zusammentreten, bei dem man sich nicht das Gerede über Catilina und Lentulus anhören mußte. Am Ende füllte er auch seine Bücher und Schriften mit diesen Lobpreisungen der eigenen Person.


  Seine nächste größere Unternehmung richtete sich gegen Publius Clodius, der nicht mehr den ehrwürdigen edlen Namen Claudius tragen wollte und vom ältesten Adel abgefallen war, um aus Überzeugung oder Berechnung Fürsprecher der Niedrigen zu sein. Am Fest der Bona Dea, das in jenem Jahr Caesars Gattin Pompeia ausrichtete, haben Männer keinen Zutritt; angeblich soll sich Clodius, angeblich in Pompeia verliebt, dort als Musikantin verkleidet eingeschlichen haben. Wozu, Warum ausgerechnet an diesem Abend? Fragen, die bestenfalls zu albernen Antworten Anlaß geben. Allerdings machte die Sache großes Aufsehen, Caesar ließ sich von Pompeia scheiden, und ein Volkstribun erhob Anklage gegen Clodius wegen Religionsfrevels. Cicero vertrat die Anklage; als die Mehrheit der Richter Clodius freisprach, zieh er sie der Bestechlichkeit Bald darauf wurde Clodius zum Volkstribunen gewählt Sofort ging er Cicero zu Leibe, sammelte Beweise, brachte allerlei Leute zusammen und hetzte sie gegen ihn auf. Das Volk gewann er für sich durch volksfreundliche Gesetze, und den Konsuln ließ er große Provinzen zuweisen, dem Piso Makedonien und dem Gabinius Syrien. Er klagte Cicero an, ohne Gerichtsurteil, nur auf Grund eines Senatsbeschlusses Lentulus und Cethegus und Anhang hingerichtet zu haben. Um Schlimmerem zu entgehen, verließ Cicero die Stadt und Italien. Sobald seine Flucht bekanntgeworden war, ließ Clodius seine Verbannung beschließen, seine Landsitze niederbrennen, ebenso sein Haus in Rom, und auf dessen Boden einen Tempel der Freiheit erbauen. Er wagte sich auch an Pompeius, indem er einige der von diesem während der Feldzüge getroffenen Anordnungen angriﬀ.


  Pompeius betrieb nun mit Ciceros Freunden dessen Rückberufung. Als Lentulus Konsul war und der Bürgerzwist sich verschärfte, so daß einige Volkstribunen auf dem Forum verwundet wurden und Ciceros Bruder Quintus nur dadurch mit dem Leben davonkam, daß er wie ein Toter unter den Leichen lag, begann das Volk seine Meinung zu ändern. Der Volkstribun Annius Milo brachte Clodius wegen Gewalttätigkeit vor Gericht, hatte aber seinerseits eine Truppe aus Gladiatoren zusammengestellt, mit der er sich der Gewalttätigkeit zugunsten der Reichen beﬂeißigte.


  Die Rückkehr Ciceros erfolgte im sechzehnten Monat nach Beginn der Verbannung. Als Clodius bald darauf einmal nicht in Rom weilte, zog Cicero aufs Kapitol, riß die Tafeln, auf denen die Akte der Volkstribunen verzeichnet waren, herunter und vernichtete sie. Clodius führte deswegen Klage; Cicero erwiderte, Clodius sei gegen das Gesetz aus dem Patrizierstand zum Volkstribunat gelangt und es sei also keine seiner Amtshandlungen rechtsgültig. Darauf entrüstete sich Cato und widersprach: Er mißbillige des Clodius Handlungen, erkläre aber die Aufhebung so vieler Beschlüsse und Verwaltungsakte für unzulässig, zu denen auch seine eigene Tätigkeit auf Zypern gehöre. Das Verhältnis zwischen Cicero und Cato kühlte sich ab.


  Später erschlug Milo den Clodius, wurde wegen Mordes angeklagt, gewann Cicero als Verteidiger und wurde lediglich verbannt. Pompeius, Alleinherrscher im Auftrag des Senats, führte bei diesem und einigen anderen Prozessen den Vorsitz und sorgte für die Sicherheit, indem er Soldaten in die Stadt holte.


  Im Jahr nach dem Prozeß gegen Milo wurde Cicero Statthalter von Kilikien mit einem Heer von zwölftausend Mann zu Fuß und tausendsechshundert Reitern. Zugleich erhielt er den Auftrag, Kappadokien dem König Ariobarzanes gehorsam und gefügig zu machen. Er führte dies durch und stellte ohne Krieg die Ruhe wieder her. Geschenke nahm er nicht an und erließ den Untertanen die Lebensmittellieferungen für die Tafel des Statthalters. Sein Haus hatte keinen Türhüter, und niemand bekam ihn ruhend zu sehen; schon am frühen Morgen empﬁng er diejenigen, die ihn zu sprechen kamen. Auch heißt es, daß er niemanden auspeitschen, keinem die Kleider vom Leib reißen ließ und niemandem eine schimpﬂiche Strafe auferlegte. Er spürte öﬀentliche Gelder, die unterschlagen worden waren, wieder auf und machte dadurch die Gemeinden wohlhabend; jene, die freiwillig zurückzahlten, behielten ihre Ehrenrechte und hatten keine weitere Buße zu leisten. Auch einen Krieg führte er und besiegte die im Amanosgebirge wohnenden Räuber. Dafür wurde er von den Soldaten zum Imperator ausgerufen. Als der Redner Caelius ihn bat, er möchte ihm Panther aus Kilikien nach Rom schicken, schrieb er ihm, es gebe keine Panther in Kilikien; sie seien nämlich nach Karien geﬂohen voll Unwillen, daß man gegen sie allein Krieg führe, da sonst tiefer Friede herrsche.


  Auf der Rückreise von der Provinz legte er zuerst in Rhodos an und verweilte dann bei Freunden in Athen. Er kam mit Gelehrten zusammen, begrüßte alte Freunde, ließ sich von den Griechen gründlich bewundern und kehrte dann nach Rom zurück, wo die Dinge schon wie im Fieber dem Bürgerkrieg zutrieben.


  Als man im Senat einen Triumph für ihn beschließen wollte, sagte er, lieber würde er Caesars Triumphwagen folgen, wenn ein Vergleich mit ihm zustande käme. Mehrfach schrieb er an Caesar mit gütlichen Vorschlägen und machte Pompeius wiederholt Vorhaltungen, um beide zu versöhnen. Als Pompeius bei Caesars Anrücken nicht in Rom blieb, sondern in Begleitung vieler vornehmer Männer die Stadt verließ, schloß Cicero sich nicht an. Zunächst wußte er wohl nicht, auf welche Seite er treten solle; er sagte, Pompeius habe einen ehrenvollen und gerechten Grund zum Krieg, aber Caesar wisse besser mit den Dingen umzugehen und sei mehr auf seine und seiner Freunde Erhaltung bedacht; so wisse er wohl, vor wem, aber nicht zu wem er ﬂiehen solle.


  Bei Caesars Abmarsch nach Hispanien begab sich Cicero dann doch zu Pompeius. Cato machte ihm Vorwürfe, daß er in neutraler Stellung in Rom dem Vaterland viel nützlicher sein könnte; statt dessen habe er sich ohne Not Caesar zum Feind gemacht. Einen Sinneswandel bei Cicero dürfte sowohl die Tatsache bewirkt haben, daß Pompeius ihm keine wichtige Aufgabe anvertraute, als auch die scheußliche Schar großmäuliger, habgieriger und weltfremder Gesellen in dessen Stab.


  Nach der Schlacht bei Pharsalos und der Flucht des Pompeius reiste Cicero nach Brundisium und wartete dort auf Caesar, dessen Ankunft sich aber wegen der Ereignisse in Asien und Ägypten hinauszog. Als Caesar in Tarent gelandet war, reiste Cicero ihm entgegen, nicht unbedingt voll hoﬀnungsfroher Erwartungen; aber sowie Caesar ihn sah, stieg er ab, begrüßte ihn und ging in Unterhaltung allein mit ihm weiter. Auch ferner bezeugte er ihm stets Ehre und freundschaftliche Gesinnung.


  Nachdem sich der Staat in Caesars Monarchie verwandelt hatte, zog Cicero sich von der politischen Tätigkeit zurück und widmete seine freie Zeit den jungen Leuten, die Philosophie treiben wollten, und durch den Umgang mit diesen Männern, die zu den ersten und vornehmsten gehörten, gelangte er wieder zu hohem Ansehen in der Stadt. Die meiste Zeit verbrachte er auf seinem Landgut bei Tusculum, wo er seine Schriften ordnete und ergänzte. Nur selten kam er in die Stadt, um Caesar seine Aufwartung zu machen, und er gehörte zu den ersten, die Ehrungen für ihn empfahlen. Dahin gehört sein Wort über die Statuen des Pompeius, welche umgeworfen und beseitigt, auf Caesars Befehl aber wieder aufgerichtet worden waren. Cicero sagte, hierdurch richte Caesar die Standbilder des Pompeius wieder auf und gebe den eigenen mehr Standfestigkeit.


  An der Verschwörung gegen Caesar war er nicht beteiligt, obschon er einer der nächsten Freunde des Brutus war und wie kein anderer den früheren Zustand herbeisehnte. Als Brutus und Cassius die Tat vollbracht hatten und, da Caesars Freunde sich gegen sie zusammenschlossen, zu befürchten war, daß die Stadt wiederum in Bürgerkriege gestürzt würde, rief Antonius als Konsul den Senat zusammen und sprach kurz etwas von Eintracht. Cicero aber gewann in einer langen, den Umständen angemessenen Rede den Senat dafür, nach dem Beispiel der Athener eine Amnestie für alle mit Caesar zusammenhängenden Vorgänge zu beschließen und Brutus und Cassius Provinzen zuzuweisen. Doch kam nichts hiervon zur Durchführung. Denn als das Volk sah, wie der Leichnam über das Forum getragen wurde, als Antonius ihnen die blutgetränkte, von Dolchstichen durchbohrte Toga zeigte, da wurden sie rasend vor Zorn, suchten nach den Mördern und zündeten deren Häuser an.


  Man fürchtete nun, Antonius werde sich zum Alleinherrscher machen. Besonders fürchtete dies und sich Cicero. Antonius wußte, daß er mit Brutus befreundet war, und sein Ein- ﬂuß und seine bloße Anwesenheit waren ihm beschwerlich. Auch vorher schon waren sie einander nicht eben hold gewesen, wegen der Verschiedenartigkeit ihrer Auﬀassung und Lebensführung. Cicero beabsichtigte zuerst, nach Syrien zu fahren. Als aber die designierten Konsuln nach Antonius, Hirtius und Pansa, ihn baten, sie nicht zu verlassen, und versprachen, den Einﬂuß des Antonius zu brechen, wenn Cicero in Rom bliebe, vereinbarte er mit Hirtius, daß er nur den Sommer in Athen verbringen und nach Rom zurückkehren werde, sobald die beiden das Amt übernommen hätten. Unterwegs hörte er, Antonius betreibe nun eine Politik in Einvernehmen mit dem Senat; da machte er sich Vorwürfe wegen seiner Ängstlichkeit und kehrte um.


  Als Antonius den Senat zusammenrief und auch ihn dazu laden ließ, kam er jedoch nicht, sondern blieb im Bett unter dem Vorwand, er fühle sich noch schwach von der Reise. Der wahre Grund war jedoch die Furcht vor einem Anschlag. Antonius nahm diese Verdächtigung übel. Auch in der Folgezeit gingen sie einander aus dem Weg, bis Octavianus ankam, die Erbschaft Caesars antrat und wegen der fünfundzwanzig Millionen, die Antonius aus der Hinterlassenschaft für sich behalten hatte, mit diesem in Streit geriet.


  Bald kamen der Stiefvater und der Schwager des jungen Caesar zusammen mit diesem zu Cicero. Man vereinbarte, daß Cicero ihm seinen Einﬂuß zur Verfügung stellen und er dem Cicero Sicherheit gewährleisten solle. Der junge Mann hatte bereits viele Veteranen Caesars um sich gesammelt. Sein Vater Octavius war ein Mann ohne besonderes Ansehen, seine Mutter Attia eine Nichte Caesars. Daher hatte Caesar ihm sein Vermögen und sein Haus hinterlassen.


  In Wahrheit aber war es der Haß gegen Antonius, sodann der Ehrgeiz, der Cicero zu Octavianus trieb; er glaubte, er könne dessen Macht in den Dienst seiner Politik stellen.


  Ciceros Macht in der Stadt erreichte jetzt ihren Höhepunkt. Er setzte alles durch, was er wollte, verdrängte Antonius und machte dessen Einﬂuß zunichte, entsandte die beiden Konsuln Hirtius und Pansa, um ihn militärisch zu schlagen, und erwirkte einen Senatsbeschluß, der Octavianus Caesar als dem Vorkämpfer des Vaterlandes Liktoren und die Abzeichen eines Prätors verlieh. Antonius wurde geschlagen, beide Konsuln ﬁelen in der Schlacht, und ihre Heere vereinigten sich mit dem Caesars. Aus Furcht vor dem jungen Mann versuchte der Senat, die Heere von ihm abzuziehen und seine Macht mit der Begründung zu brechen, nach der Flucht des Antonius brauche man keine Vorkämpfer. Octavianus schickte Unterhändler an Cicero, die ihn dafür gewinnen sollten, für sie beide das Konsulat anzustreben, nach dem Amtsantritt die Politik nach seinem Ermessen zu führen und den jungen Mann zu leiten, dem es nur um den Namen und um die Ehre gehe.


  So ließ sich Cicero, ein Greis, von dem jungen Mann betören, leistete ihm Wahlhilfe und spannte den Senat für ihn ein. Wenig später erkannte er, daß er sich ins Verderben gestürzt und die Freiheit des Volks verraten hatte. Denn als Octavianus zur Konsulwürde gelangt war, ließ er Cicero fallen, versöhnte sich mit Antonius und Lepidus, vereinte seine Macht mit der ihrigen und teilte sich mit ihnen das Reich. Über zweihundert Männer, die sterben sollten, wurden jetzt auf eine Ächtungsliste gesetzt. Den meisten Streit verursachte die Ächtung Ciceros, da Antonius den Beitritt zum Bund ablehnte, wenn Cicero nicht dem Tod verﬁele. Drei Tage lang hielten sie bei Bononia geheime Besprechungen ab. Es heißt, daß Caesar an den ersten zwei Tagen für Cicero gekämpft und ihn erst am dritten preisgegeben habe.


  Während dies verhandelt und abgemacht wurde, hielt sich Cicero mit seinem Bruder Quintus auf dem Landgut bei Tusculum auf. Als sie von den Proskriptionen erfuhren, beschlossen sie, zu einem anderen Landgut Ciceros an der Küste zu gehen und von da nach Makedonien zu Brutus. Sie ließen sich in Sänften tragen, machten unterwegs halt, ließen die Sänften nebeneinandersetzen und klagten sich gegenseitig ihr Leid. Quintus sagte, er habe nichts mitgenommen, und auch Cicero war nur spärlich für die Reise versehen; es sei darum besser, wenn Cicero die Flucht fortsetze und er selbst ihm nacheile, nachdem er sich mit dem Nötigen versehen habe. Sie umarmten einander, weinten und trennten sich. Quintus wurde wenige Tage später von seinen Sklaven an die Häscher verraten und mit seinem Sohn getötet. Cicero trieb an der Küste ein Fahrzeug auf und fuhr mit günstigem Winde bis zum Vorgebirge Circaeum. Als die Steuerleute von dort gleich weiterfahren wollten, ging Cicero von Bord und reiste auf dem Landweg in Richtung Rom. Dann schwankte er wieder, änderte seinen Plan und begab sich zurück ans Meer. Von seinen Sklaven ließ er sich zur See nach Caieta bringen, wo er ein weiteres Landgut besaß. Er stieg dort aus, ging ins Haus und legte sich nieder. Spater brachten die Sklaven ihn in der Sänfte zum Meer.


  Unterdessen kamen die Mörder schon heran, geführt von dem Centurio Herennius und dem Militärtribun Popilius, dem Cicero einst als Verteidiger beigestanden hatte. Sie schlugen die Türen ein. Drinnen soll ein Freigelassener seines Bruders Quintus mit Namen Philologos verraten haben, daß die Sänfte durch die schattigen Laubengänge zum Meer hinuntergetragen werde. Popilius nahm einige Leute mit und rannte zum Ausgang; Herennius eilte durch die Laubengänge. Cicero hörte ihn kommen, befahl den Trägern, die Sänfte niederzusetzen, und erwartete mit starrem Blick die Mörder. Herennius schlachtete ihn ab. Dann schlugen sie ihm, gemäß Antonius‘ Befehl, den Kopf und die Hände ab, mit denen er die Reden gegen Antonius geschrieben hatte.


  Antonius ließ Kopf und Hände über den Schiﬀsschnäbeln auf der Rednerbühne aufstecken. Der Pomponia, Witwe des Quintus, lieferte er allerdings den Verräter Philologos aus. Sie zwang ihn neben anderen furchtbaren Martern, die sie anwandte, sich sein Fleisch Stück für Stück abzuschneiden, es zu braten und zu essen.


   


  Ich nehme an, daß Octavianus Caesar und Marcus Antonius es in den kommenden Jahren mit dem römischen Volk ähnlich machen werden wie Pomponia mit Philologos. Den Herren der Berge danke ich dafür, daß ich weder die geschmäcklerische Bereitung noch den Verzehr, noch das Ergebnis des Verdauens bezeugen muß.


  VI.

  ITALISCHE WIRREN


  Sie folgten den vorrückenden Truppen. Caesar hatte die erfahrenen Soldaten der Dreizehnten bei sich, zwei neue Legionen waren aus Norditalien unterwegs.


  Aurelius ordnete die Versorgung; bei seinem schnellen Vormarsch hatte Caesar keinen Bedarf an Köchen und kaum Zeit zum Essen. Orgetorix half hier und da, zählte Ölkrüge und Getreidebehälter und betrachtete das fremde Land. In dem er als Kundschafter nichts taugte, als Gallier Feind, als ehemaliger Stammesfürst bestenfalls lächerlich war.


  Bei den Leuten vom Troß und den Begleitmannschaften herrschte eine seltsame Stimmung. Einerseits waren sie bereit, der »geilen Glatze« bis an den Rand des Erdkreises zu folgen; andererseits…


  »Irgendwer von uns hat in jedem der Dörfer hier Verwandte«, sagte Tigellinus. Aurelius hatte den Centurio und einige seiner Kameraden zu einem bescheidenen Abendmahl geladen. Es gab puls, verdünnten Wein, Brot und kalte Reste von Bratﬁschen. Sie hatten die Karren zu einem Viereck zusammengestellt; hinter ihnen stieg ein kahler Hang zu eisigen Apennin-Höhen an. Links lag ein waldiges Tal, rechts die Ruinen eines aufgegebenen Bauerndorfs, vor ihnen die winterliche Ebene. Die Soldaten, kaum mehr als zwei Kohorten, hatten eine Ausrede von Wall errichtet. Sie konnten nur hoﬀen, daß keine der Legionen sie überraschte, die Pompeius angeblich in ganz Italien durch bloßes Fußstampfen sammeln wollte.


  »Ich weiß nicht«, sagte einer der anderen Oﬃziere, »ob ich mich daran gewöhnen mag. Sich gegen die eigenen Leute verteidigen müssen…«


  Rücksicht nehmen, keine Beute machen, nicht plündern, ungewohnte Anweisungen für Männer, die jahrelang in Gallien Krieg geführt hatten.


  »Caesar wäre bestimmt dankbar für deinen guten Rat«, sagte Orgetorix. »Wenn dir was einfällt, um die Sache zu vermeiden. Oder schnell zu beenden.«


  »Ach, halt doch die Fresse, Gallier«, sagte ein grauhaariger Centurio. »Dir macht‘s vielleicht nichts aus, aber wir haben noch keine Übung im Kampf gegen die eigenen Leute.«


  Orgetorix kicherte schrill. »Eure Gegner auch nicht. Das macht alles so aufregend.«


  »Wo sind denn eigentlich die Gegner?« Der Decurio, der die wenigen Reiter des Zugs befehligte, deutete mit dem Kinn dorthin, wo jenseits der Lagerfeuer und des im Dunkel unsichtbaren Walls die Ebene begann. »Da draußen? Oder weiter weg?«


  »Ziemlich weit weg. Vorerst werden wir wohl nicht kämpfen müssen«, sagte Aurelius. »Also eßt und zetert nicht.«


  Er war allerdings längst nicht so sicher, wie er tat. Pompeius, seit Jahren zuständig für Hispanien und Afrika, hatte dort Legionen stehen, die er notfalls nach Italien bringen konnte. Caesars Legionen in Gallien konnten ausgedünnt, aber nicht völlig abgezogen werden. Es gab Truppen in Asien, irgendwo zwischen dem Hellespont und Syrien, die in den vergangenen Jahren von Männern wie Crassus, Cassius und teilweise Cicero befehligt worden waren und auch nicht einfach abgezogen werden konnten, um nicht die Parther zu einem Vorstoß einzuladen. Griechenland? Er wußte es nicht genau, aber er nahm an, daß dort, in Thessalien oder Epirus oder dazwischen, ein paar Legionen standen, von Pompeius wahrscheinlich für den Partherfeldzug vorgesehen, der nicht stattﬁnden würde.


  »He, Aurelius, hörst du nicht?« sagte der Decurio.


  Aurelius schrak zusammen; oﬀenbar hatte er den Geist und mit ihm das Gehör auf eine weite Reise geschickt, zu fernen Legionen. »Was hast du gesagt?«


  »Wir haben uns gefragt, ob du etwas über Labienus weißt. Du warst doch öfter mit den Häuptlingen zusammen.«


  »Nicht mehr als ihr, und über seine Gründe gar nichts.«


  »Daß der Glatzkopf ihm noch sein Gepäck nachgeschickt hat… War nicht nötig gewesen, ﬁnd ich«, sagte Tigellinus.


  Titus Labienus, Caesars bester Oﬃzier, jahrelang sein Stellvertreter in Gallien, war übergelaufen, hatte sich auf die Seite des Senats geschlagen. Oder die von Pompeius; aber das war in diesem Fall gleich. Sie hatten es vor ein paar Tagen erfahren, kurz nach der Überquerung des albernen Bächleins namens Rubico, dessen Bedeutung unendlich viel größer war als die Wassermenge. Seitdem rätselten sie über die Beweggründe. Hatte Caesar ihn nicht genug gefördert, hatte Pompeius ihm Reichtümer versprochen? Aurelius hielt es nicht für unmöglich, daß Labienus, der aus dem Ritterstand kam, immer gehofft hatte, einmal in die senatorischen Geﬁlde aufsteigen zu können, und deshalb nun die Seiten gewechselt hatte.


  »Vielleicht baut er vor«, sagte der Decurio. »Wenn‘s schiefgeht, ist auf der anderen Seite wenigstens einer, der sich für ihn einsetzt. Von wegen, Caesar ist ein Ehrenmann, hat mir, als ich abgehauen bin, sogar die Ersatztunika nachgeschickt, den können wir nicht abmurksen.«


  Einige der Männer lachten; Orgetorix wartete, bis wieder Ruhe herrschte.


  »Uns, ah, euch wird das aber nicht helfen«, sagte er dann.


  »Denen auf der anderen Seite auch nicht. Die edlen Herren lassen uns vorher gründlich bluten.«


  Tigellinus starrte ihn an, als wollte er ihn verschlingen.


  »Blöder Gallier«, knurrte er, »leider stimmt das, was du sagst. Und wofür werden wir kämpfen und sterben? Für den Ehrgeiz von ein paar Reichen, die noch mehr Geld und Macht wollen, oder?« Er sah sich herausfordernd um.


  Keiner widersprach. Einer der Centurionen weiter am Rand räusperte sich.


  »Das ist doch nicht neu«, sagte er. »Haben wir doch in Gallien auch so gemacht.«


  »Nein, nein, nein«, sagte der Decurio. »Das war anders. Böse Feinde erschlagen wie den da und seine Leute« - er wies auf Orgetorix und grinste - »und ein Land erobern und Städte plündern, notfalls sogar Rom verteidigen, dafür sind wir doch Soldaten geworden. Oder wollt ihr lieber auf einem Acker schwitzen? Na also. Aber… Rom angreifen? Und keine Plünderung?«


  »Caesar würde jetzt sagen: Wo ich bin, ist Rom«, sagte Orgetorix.


  »Sagt er das?« Der Decurio wackelte mit dem Kopf. »Dann ist Rom ziemlich weit herumgekommen.«


   


  Zehn Tage später erreichten sie mit Nachzüglern, die sie unterwegs aufgelesen hatten, und einigen neu ausgehobenen Kohorten aus Norditalien die Stadt Corﬁnium, aber Caesar war schon weitergezogen. Von den zurückgelassenen Sicherungstruppen hörten sie, es habe eine längere Belagerung gegeben. In Corﬁnium hatten sich einige Senatoren aufgehalten, denen Rom zu unsicher gewesen war - »bemerkenswerte Voraussicht der edlen Herren«, sagte Orgetorix.


  »Ohne Kampf abgegangen«, sagte der Tribun, dem Caesar die Sicherung übertragen hatte. »Fast zwanzigtausend Mann im Ort, aber keiner wollte kämpfen. Ein Jammer.« Er grinste und setzte hinzu: »Zum Glück.«


  »Hast du Anweisungen für mich?«


  »Hab ich. Sie werden dir aber nicht gefallen.« Aurelius wartete.


  Der Tribun wühlte zwischen Tafeln und Papyri, die seinen Tisch übertürmten. »Da.« Er reichte Aurelius einen gesiegelten, aber nicht gerollten Papyrus.


  Von der Hand eines Schreibers stand dort zu lesen, Quintus Aurelius solle alle nicht zur Sicherung nötigen Truppen sammeln und mit ihnen langsam nach Westen vorrücken, ohne sich auf größere Kampfhandlungen einzulassen. Bis weitere Anweisungen einträfen, habe er Wege und Städte zu sichern sowie Nachschub nach Brundisium zu schicken. Darunter hatte Caesar eigenhändig gekritzelt: »Geld, Getreide, Geld, Soldaten und Geld. Ohne die Bewohner zu belästigen.


  Du verstehst, Aurelius. Mach mir den Marsch nach Rom sicher.«


  Er ließ den Papyrus sinken und sagte leise: »Au.«


  Der Tribun setzte ein schräges Lächeln auf. »Du sollst den Laden des Töpfers aufräumen, ohne etwas zu zerbrechen, und ihm die Hälfte seiner Ware nehmen, ohne daß er sich beschwert. Nicht wahr?«


  Aurelius nickte.


  »Ich bin nicht undankbar dafür, nur das hier und Corﬁnium pﬂegen zu müssen.«


  Sie saßen in einem beschlagnahmten Landhaus, kaum eine halbe Meile vor den Mauern der Stadt. Schreiber und Boten liefen hin und her; an den Türen und draußen, an den Toren in der Umfriedung des Grundstücks, standen Posten. Ein Sklave, dem der Tribun gewinkt hatte, brachte einen Krug und zwei Becher.


  »Trink. Die Erinnerung an guten Wein soll dir das Sterben erleichtern.«


  »Zu freundlich. Wie ist die Lage? Du weißt, ich war unterwegs und habe immer nur das erfahren, was da geschehen ist, wo ich gerade ankam.«


  »Ist das nicht immer so?«


  »Es ist ungewöhnlich.« Aurelius versuchte zu lächeln.


  »Meistens geschieht nicht vor einem etwas, sondern hinter einem, und dann wird man nachts wach und ist tot.«


  Der Tribun lachte. »Ich sehe, du hast die richtige Einstellung zu den Dingen. Übrigens, ich bin Septimus Cotta. Nebenlinie. Was willst du wissen?«


  »Zuletzt hörte ich, Caesar habe eine Legion, seine Dreizehnte, und ein paar Kohorten Hilfstruppen. Damit ist er vor uns hergezogen. Ich habe Nachschub gesammelt und Nachzügler. Und Freiwillige, aber nicht viele. Mehr weiß ich nicht.«


  Cotta nickte. »Er hat inzwischen drei Legionen und an die zwanzig Kohorten Hilfstruppen, dazu ein paar hundert Reiter. Sogar welche aus den fernen Bergen, von einem König oder Fürsten aus Noricum geschickt. Das Kaﬀ hier haben wir belagert. Domitius Ahenobarbus, der ihn eigentlich in Gallien ablösen sollte, steckte da drin samt Senatoren und an die dreißig Kohorten. Sie haben versucht, von Pompeius Hilfe zu kriegen, aber der hat keine geschickt. Also haben sie aufgegeben und mit allem gerechnet, bloß nicht mit dem, was die Glatze dann angeordnet hat. Milde - Caesars Milde gegen seine Feinde. Läßt sich in Rom und anderswo bestimmt gut verkaufen. Außerdem können wir nicht Tausende Gefangene bewachen. Er hat die Soldaten übernommen, den Eid ablegen lassen und dann in Richtung Sizilien geschickt. Die Oﬃziere und Domitius hat er entlassen. Die Senatoren auch. Domitius hatte sechs Millionen Sesterze bei sich, Teil von Pompeius‘ Kriegskasse; die hat Caesar ihm gelassen, obwohl er selbst dringend Geld braucht. An Cicero hat er geschrieben, er sei glücklich ob der eigenen Milde, es sei sein innigster Wunsch, sich selbst treu zu bleiben und daß die anderen sich ebenfalls treu bleiben.«


  Aurelius klackte mit der Zunge. »Einige werden ihm aus der Hand fressen, die anderen kämpfen wahrscheinlich weiter, oder?«


  »Sieht so aus. Pompeius scheint seinen Legionen nicht ganz zu trauen. Denen für den Partherkrieg; sonst hätte er sie wohl eingesetzt.«


  Aurelius lachte. »Mindestens bei den beiden, die Caesar ihm hat schicken müssen, hat er wohl recht.«


  Die Soldaten, aus Gallien nach Italien geschickt, hatte Caesar mit großen Reden und Dank und zweihundertfünfzig Denaren für jeden verabschiedet. Ihre Begeisterung für Pompeius würde sich ebenso in Grenzen halten wie ihre Bereitschaft, gegen Caesar zu kämpfen.


  »Pompeius hat seine Truppen nach Brundisium verlegt. Caesar ist hinterher. Inzwischen sind noch Leute aus Gallien angekommen; ich glaube, er wird bald an die sechs Legionen haben. Außerdem all das, was auf den übrigen Straßen von Norden durch Etrurien in Richtung Rom unterwegs ist.«


  Aurelius trank einen Schluck. »Na schön«, sagte er dann.


  »Wieviel Mann kannst du mir geben, wie zuverlässig sind sie, wie sieht die Gegend bis Rom aus?«


   


  Was zunächst schwierig zu sein schien, stellte sich als eher einfache Aufgabe heraus. Es gab keine Kämpfe, keinen Widerstand, kaum gegnerische Truppen, wobei Aurelius sich nie entscheiden konnte, ob er an sie als an pompeianische oder senatorische Soldaten denken sollte.


  Andererseits gab es kaum Geld und nur wenig Getreide, das er Caesar hätte schicken können. Dieser brauchte aber auch nicht viel. Geld, natürlich, aber die Versorgung seiner Kämpfer stellte ihn nicht vor Schwierigkeiten.


  Pompeius machte oﬀenbar alles falsch, was überhaupt falsch zu machen war. Ob die Auseinandersetzung friedlich hätte beigelegt werden können, wußte keiner; auch Caesars Leute waren keineswegs sicher, wie Caesar gehandelt hätte, wenn seine Vorschläge vor Überschreiten des Rubico angenommen worden wären. Orgetorix lauschte einem der endlosen Gespräche unter Oﬃzieren, stand irgendwann auf und sagte:


  »Ihr seid alle verrückt. Wenn der Häuptling und Pompeius ihre Legionen bis auf einen kleinen Rest entlassen hätten, was dann? Dann hätte Cato immer noch gezetert und Caesar vor Gericht zerren wollen, und der hätte sich gewehrt, so oder so. Er müßte schwachsinnig sein, in einer Welt von Feinden seine Waﬀen abzugeben. Redet nur weiter, aber mich langweilt das so gründlich, daß ich jetzt nicht mal mehr zuhören mag.«


  Er ging hinaus und begab sich zu den Wagen, bei denen auch jene Gallierin war, die mehr oder minder freiwillig mitgekommen war, um ihm in der Fremde Beistand und Beischlaf zu leisten. Sie hieß Lugona, vermutlich eine Abkürzung, und sie war blond, blauäugig, zwanzig Jahre alt und, wie Orgetorix versicherte, geschmeidig bei allen Verrichtungen. Außerdem hatte sie einen schnellen Verstand und eine scharfe Zunge; Aurelius genoß ihre Gesellschaft und bedauerte insgeheim, daß er sich nicht dazu hatte durchringen können, seine letzte gallische Gefährtin mitzunehmen. Aber sie hätte nur ungern den Weg in die Fremde angetreten, und er hatte sie nicht überreden oder gar zwingen mögen.


  Die Gespräche gingen weiter, als Orgetorix den Kreis verlassen hatten, aber sie waren fruchtlos. Niemand wußte, was Caesar getan hätte, also konnten sie nur über die Fehler der Gegenseite reden.


  Pompeius hatte Caesars Vorschläge abgelehnt und den Krieg hingenommen. Als dieser begann, hatte er seine Legionen nicht eingesetzt, sondern war mit ihnen von der Westküste Italiens zur Ostküste gezogen, nach Brundisium. Caesar eilte hinterher und machte Gesprächsangebote, Vorschläge zur friedlichen Einigung. Sie mochten ernst sein oder vorgeschoben, aber Pompeius ließ sich nicht darauf ein. Caesar hatte ihn dann in Brundisium belagert, und die letzten Nachrichten sagten, Pompeius habe inzwischen sein Heer einschiﬀen lassen und übers Meer nach Epirus oder Illyrien oder gleich nach Griechenland gebracht.


  »Früher haben sie ihn den Großen genannt«, sagte einer der Oﬃziere zum Schluß, »aber jetzt ist er kein großer Mann mehr. Kann sich weder für den Frieden entscheiden noch zum Krieg aufraﬀen - ich glaube, er ist ein altes Weib geworden.«


  Am nächsten Mittag kam ein Bote Caesars mit neuen Befehlen. Caesar wolle am 25. März in Beneventum sein, am 26. in Capua, am 27. in Sinuessa; Aurelius solle mit allen Truppen, die er nicht zur Sicherung zurücklassen müsse, zur Küste marschieren und die Straße zwischen Sinuessa und Tarracina bewachen, notfalls säubern und feststellen, ob der Präfekt der Burg von Tarracina zur Zusammenarbeit bereit sei, ihn andernfalls zwingen.


  Aurelius seufzte und gehorchte. Sie standen kurz vor Alba Fucens, von dort mußten sie über eine nicht besondere gute Straße nach Sora und Casinum und weiter zur Küste bei Minturnae marschieren. Wenn keiner versuchte, sie daran mit Gewalt zu hindern, würden sie nach seiner Schätzung und den Karten, die er mit Mißtrauen betrachtete, zwei Tage vor Caesar in Sinuessa sein.


  Mit sieben Kohorten und knapp zweihundert Reitern erreichte Aurelius Minturnae mittags am 24. März. Den Auskünften der Bewohner und Magistrate nach gab es entlang der Via Appia bis Tarracina keine senatorischen Truppen. Aurelius schickte zwei Kohorten und eine turma nach Süden, um die Straße bis Sinuessa zu sichern, ließ Tigellinus mit zwei Kohorten in Minturnae und brach mit den übrigen nach Norden auf.


  In Tarracina fand er besorgte Bürger, unentschlossene Magistrate und einen hilﬂosen Präfekten. Man hatte aus Rom Befehle erhalten, alles zur Unterstützung des Pompeius zu unternehmen und, falls es zum Äußersten käme, Caesar möglichst zu behindern; mehr, als die Tore schließen und die fünfzig ausgehobenen, nicht kampferfahrenen Leute in der Burg zur Verteidigung aufrufen, könne man aber nicht. Drei Kohorten, die in der Burg gelegen hatten, seien vor vielen Tagen abgezogen worden, um sich Pompeius‘ Heer anzuschließen.


  Aurelius enthob Magistrate und Präfekt aller Sorgen und Zuständigkeit, indem er eine Kohorte in die Burg legte und die aufgebotenen Bürger heimschickte. Dann brach er mit den übrigen Truppen wieder auf, in Richtung Minturnae, Caesar entgegen.


  Am Vormittag des 28. trafen sie die Vorhut der Legion, mit der Caesar im Eilmarsch nach Norden unterwegs war, nach Rom, gefolgt von weiteren zwei Legionen, die langsamer nachrückten.


  Caesar und sein Stab ritten hinter der Vorhut. Auf einem von vier Pferden gezogenen Wagen hockten Schreiber, denen der Imperator vom Sattel aus Schreiben diktierte, immer drei oder vier gleichzeitig und durcheinander.


  Er hob eine Hand zum Gruß, als er Aurelius sah, wollte aber oﬀenbar die Schreiben beenden, ehe er sich um anderes kümmerte. Aurelius ritt kurz hinter ihm; seinen Leuten hatte er befohlen, sich der Vorhut anzuschließen und auf weitere Anweisungen zu warten.


  »Er sieht nicht gut aus«, sagte er leise zu dem neben ihm reitenden Hermias. Der Grieche, einer von Caesars Ärzten, hatte ihn schon in Gallien begleitet und kannte Aurelius.


  »Tja«, sagte er, »kaum geschlafen, immer im Sattel, und gestern hatte er einen seiner scheußlichen Anfälle. Und du?«


  Aurelius schob den Helm in den Nacken. »Hoﬀnungsvoll«, sagte er.


  »Wie meinst du das?«


  »Daß die Sache bald vorbei ist. Pompeius geﬂüchtet, die Straße bis Tarracina gesichert, von da ist es nicht mehr weit nach Rom. Vielleicht können wir dann ein wenig ausruhen. Und mit Glück gibt‘s ja doch keinen Krieg.«


  Hermias schaute ihn von der Seite an und gluckste. »Ich habe dich nicht als Träumer kennengelernt. Aber du wirst schon sehen. Weißt du, was gleich ansteht?«


  Aurelius schüttelte den Kopf.


  »Ein freundschaftliches Mittagessen.« Hermias bleckte die Zähne.


  »Mit wem? In welcher Sorte Freundschaft?«


  »In inniger Verbundenheit. Mit Cicero.«


  »Cicero? Ist der hier?«


  »Hat ein Landgut außerhalb von Formiae; wußtest du das nicht?«


  »Ciceros Landgüter gehören nicht zu den Dingen, über die ich viel weiß. Ich sammele, wie du siehst, Bildungslücken.«


  »Eine gute alte Gepﬂogenheit. Du hättest einen feinen Griechen abgegeben, abgesehen vom Unglücksfall deiner römischen Geburt.«


  »Was will er denn von Cicero? Der gehört doch zu den Optimaten.«


  »Er braucht ihn. Oder hätte ihn gern in Rom, ob er ihn braucht oder nicht.«


  »Wozu? Als Geisel?«


  Hermias lachte. »Cicero als Geisel? Gefällt mir. Nein, um den Anschein von Recht und Gesetz zu wahren. Die meisten Senatoren sind abgehauen, Rom hat keine Magistrate, es müssen Wahlen durchgeführt werden, und damit er dem Volk gegenüber halbwegs gerechtfertigt ist, braucht er wenigstens zum Schein einen beschlußfähigen Senat. Cicero wäre ihm da sehr lieb.«


  Aurelius pﬁﬀ leise durch die Zähne. »O die Besorgnis der Mächtigen«, sagte er dann. »Mit dem Schwert Tatsachen schaﬀen und dann so tun, als wäre es die ganze Zeit in der Scheide gewesen?«


  »Ah ah ah. Du weißt doch, wie die Römer… wie ihr seid.


  Ein Vogel ﬂiegt aus der falschen Richtung übers Forum, dann muß die Wahl aufgeschoben werden, bis bessere Vorzeichen gesichtet werden. Man bestimmt Bewerber für Ämter, und da Soldaten in der Stadt sind, werden die Wähler zweifellos richtig abstimmen, aber abgestimmt werden muß, auch wenn‘s nichts ändert.«


  Aurelius blickte nach vorn, wo Caesar oﬀenbar mit den Schreiben fertig war und sich an einen seiner Oﬃziere wandte.


  »Mal sehen. Ich weiß ja, daß er Vorzeichen und Vogelﬂug und Widderlebern für blödsinnigen Aberglauben hält. Als Pontifex Maximus weiß er wahrscheinlich genug darüber und hat am Ende sogar recht. Aber gilt das auch für die Rechte der Bürger, für Wahlen? Alles Aberglaube?«


  Hermias beugte sich zu ihm herüber und berührte mit der Fingerspitze den Schwertgriﬀ, der aus Aurelius‘ Gürtel ragte.


  »Aberglaube«, murmelte er. »In der Unendlichkeit fallen die Wege der Vögel und die Spuren der Schwerter zusammen, sind nicht voneinander zu unterscheiden. Im Augenblick reden die Klingen lauter als die Wähler; meinst du, vom Olymp öder aus der fernen Zukunft hört man einen Unterschied zwischen mehreren Arten von Geraschel?«


  Caesar wandte sich auf dem Pferd halb um und winkte Aurelius zu sich, was diesen aus einer philosophischen Klemme befreite. Er hätte nicht recht gewußt, was er dem Arzt antworten sollte, fand dessen Erwägungen aber arg umwegig und schludrig.


  »Ave. Wie ist die Straße?« sagte Caesar. Er war blaß und hatte tiefe Falten, fast schon Kerben um Nase und Augen.


  »Bis Tarracina frei. Dort habe ich eine Kohorte in die Burg gelegt.«


  »Gut. Ich wußte, auf dich ist Verlaß.« Caesar schnaubte leise. »Die Feinde ﬂiehen, die Freunde zappeln, da ist es gut, sich auf Skeptiker stützen zu können, die mißbilligen, aber das Nötige tun. Willst du einem nahrhaften Schauspiel beiwohnen?«


  »Was, o Imperator, ist ein nahrhaftes Schauspiel?«


  »Ein Essen mit Cicero.«


  »Wenn das Essen besser ist als seine Politik…«


  Caesar lachte. »Er hat einen guten Koch. Ich bezweiﬂe aber, daß er ihn für mich mehr als das Nötigste bereiten läßt.«


  »Lauschen und schweigen?«


  »Es sei denn, man bäte dich um Äußerungen.«


  »Unwahrscheinlich. Du weißt, daß er…«


  »Ich weiß. Dein Contubernium. Eine gute Möglichkeit, ihm zu zeigen, was aus Leuten werden kann, die er wie Abfall behandelt hat.«


  »Ich höre und gehorche, Herr.«


  »Nicht begeistert, Aurelius?«


  »Sagen wir: aufgeschlossen und bereit, mich fesseln zu lassen.«


  »Hm.« Caesar schwieg einen Augenblick; dann sagte er:


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn brauche, aber es wäre gut, wenn er nach Rom käme. Die Konsuln sind geﬂohen, die meisten Senatoren auch; ich will neue Konsuln und Magistrate wählen lassen, dafür brauche ich hochrangige Leute.«


  »Ist das denn statthaft?«


  Caesar machte eine Handbewegung, als ob er etwas fortwürfe. »Statthaft, statthaft… Rom braucht Konsuln, und sei es nur, damit ich den Anschein wahren kann. Besser, daß sich gewählte Konsuln um die Dinge kümmern als bloß Männer, die ich beauftrage.«


  »Ich wage nicht zu widersprechen, aber…«


  »Widersprich ruhig. Welch ein aber hast du auf der Zunge?«


  »Kann denn die Wahl zu einem hohen Amt von jemandem niedrigeren Amtes geleitet werden?«


  Caesar nickte. »Eigentlich nicht. Es sind aber keine Konsuln da. Und wenn sie da wären, brauchten keine anderen gewählt zu werden. Wenn ich keine wählen lasse, sind die zu Pompeius geﬂohenen Konsuln oberste Magistrate und ich habe in Rom nichts zu sagen. Ein Prätor wird die Wahl leiten. Sulla hat durch einen auf fünf Tage bestimmten Interrex einen Diktator und einen Reiterobersten ernennen lassen. Es gibt für alles Vorbilder.«


  »Darf ich fragen, was du tun wirst, wenn er nicht nach Rom kommt?«


  Caesar kniﬀ die Augen zusammen und blickte nach vorn. Die ersten Häuser von Formiae waren schon zu sehen; die Reiter der Vorhut bogen von der Straße ab auf einen Weg, der zu den Küstenhügeln führte.


  »Ich mag ihn nicht zwingen. Ein gezwungener Cicero, wenn er sich denn zwingen ließe, wäre so schlecht wie gar keiner. Ich weiß ja, was er von mir hält.«


  »Woher?«


  »Die meisten seiner Briefe werden abgefangen, abgeschrieben und dann neu versiegelt.« Er lachte kurz. »Mir schreibt er von Achtung und Freundschaft und derlei, in Briefen an andere nennt er mich den Schändlichsten und Niederträchtigsten von allen.«


  Aurelius schnalzte. »Reden nicht alle Politiker so übereinander?«


   


  Caesar ordnete eine einstündige Rast an; danach sollten die Männer weitermarschieren, bis auf die Leibwache. Er werde folgen, sobald »das hier« erledigt sei.


  Aurelius bezweifelte, daß der edle Marcus Tullius Cicero je einen Fuß auf die schlechten Wege gesetzt hatte, die zu seinem Landhaus führten; wahrscheinlich ließ er sich in einer Sänfte befördern, daß nicht des wirklichen Bodens Grobheit seine Seele verletze.


  Er und seine Leute schienen auch nicht mit einer derart großen Besucherschar gerechnet zu haben. Aurelius verkniﬀ sich die Frage, ob sie angenommen hatten, Caesar werde in solchen Zeiten getrost allein reisen.


  Ein Verwalter oder Obersklave oder Hauptdiener, dessen Hände sichtlich zitterten, führte sie durch den marmorverkleideten Portikus, wo vor Steinbänken Schüsseln standen, aus denen der Dampf warmen Wassers in die kühle Märzluft stieg.


  »Wenn die edlen Herren…«


  Caesar unterbrach. »Die Herren sind gerührt und danken, aber sie sind geritten und daher keiner Fußwaschung bedürftig. Bring uns zu deinem Herrn.«


  Cicero erwartete sie im großen Empfangsraum jenseits des mit Statuen und Zierpﬂanzen geschmückten Atriums. Er begrüßte Caesar herzlich mit »lieber Freund« und »edler Imperator«. Für Aurelius hatte er ein Nicken und leicht gehobene Brauen, von den übrigen - ein Schreiber und drei Militärtribunen - begrüßte er Quintus Pilius Celer mit Namen. Der Oﬃzier war um die dreißig und gehörte zu den »vornehmen Lümmeln«, wie Caesar einmal gesagt hatte: junge Leute aus guten Kreisen, die ein bißchen Krieg sehen, ein bißchen Beute machen, wenig tun und schnell reich und wichtig werden wollten. Celer hatte sich allerdings in Gallien bewährt. Und er war der Schwager des Pomponius Atticus, Ciceros Freund, Berater und Buchvertreiber.


  »Deine Männer, Imperator?« sagte er mit einer Gebärde, die das halbe Haus und zwei Drittel des Erdkreises einzuschließen schien.


  »Die Legion lagert und zieht dann weiter. Auf deinem Grund sind nur die Männer der prätorianischen Kohorte.«


  »Kohorte. Ah.« Cicero wandte sich an den Obersklaven.


  »Sieh zu, daß Caesars Männer zu essen und zu trinken bekommen. Und wir wollen bald speisen. Ist alles bereit?«


  »Sofort, Herr.«


  »Gut. Setzen wir uns solange.« Er wies auf Polsterbänke, die ein Viereck zwischen Statuen bildeten. Cicero selbst hatte oﬀenbar nicht die Absicht, sich zu setzen; er stand mit dem Rücken zu einem mit Rollen überfüllten Regal, neben einem Tisch, auf dem eine Büste des Redners und Politikers Demosthenes stand. Aurelius erwartete beinahe, daß Cicero dem unsterblichen Kollegen das Kinn kraule, aber er legte ihm nur die Linke auf den Kopf.


  »Ich hoﬀe, die Gunst der Wege hat eine nicht allzu beschwerliche Reise möglich gemacht«, sagte er.


  »Wir haben uns des milden Wetters erfreut, noch mehr jedoch der Aussicht, bald das Antlitz des großen Marcus Tullius sehen und seinen Worten lauschen zu dürfen.« Caesar bemühte sich um ein strahlendes Lächeln, und Aurelius stellte fest, daß der Feldherr und Politiker auch einen guten Schauspieler hätte abgeben können.


  »Ich habe deine Briefe mit besonderer Zuneigung gelesen.« Cicero erwiderte das Lächeln; in liebevollem Ton fuhr er fort: »Du weißt vermutlich, daß mir Cornelius Balbus Abschriften weiterer Briefe gesandt hat.«


  »Mit meiner Billigung, gewissermaßen auf meinen ausdrücklichen Wunsch. Es liegt mir viel an deinem Rat und deiner Hilfe in jeder Lage, daher war es mir wichtig, dich von allem in Kenntnis zu setzen.«


  Der Obersklave oder Hausverwalter erschien wieder und verneigte sich. Man habe, sagte er, den draußen lagernden Kriegern Brot, Käse, Früchte und Wein bringen lassen, und im Speiseraum sei nun alles bereit.


  »Erlaube, daß ich vorangehe.« Cicero löste sich widerstrebend, wie es schien, von Demosthenes und ging zu einer Tür, die von zwei Sklaven geöﬀnet wurde.


  Caesar stand von der Polsterbank auf und blinzelte Aurelius zu. »Achte auf sein Gesicht«, sagte er leise, »wenn ich später erwähne, daß Pompeius geschlottert hat.«


  Aurelius nickte und betrat dann als letzter den Speisesaal. Dort waren lederbespannte Klinen aufgestellt. Sklaven huschten umher und trugen Schüsseln, Schalen, Platten und Krüge zu den niedrigen Tischen zwischen ihnen.


  »Da ihr, wie ich annehme, von den Göttern nur maßvoll mit Zeit gesegnet, aber dafür reichlich von Hunger geplagt seid«, sagte Cicero, »habe ich angeordnet, auf eine förmliche Speisenfolge zu verzichten und alles zugleich aufzutragen. Es möge sich jeder nach Hunger und Geschmack bedienen. Musik? Tanz? Soll ich Sklavinnen rufen lassen?«


  »Du beschämst uns durch deine Gastfreundschaft, Vater des Vaterlandes.« Caesar ließ sich auf einer Kline neben der von Cicero nieder. »Ich zweiﬂe nicht an der Schönheit der Mädchen noch gar an der Güte der Musik, aber wie du sagtest, das Füllhorn der Zeit… Laß uns lieber speisen und reden.«


  Neben Caesar und seinen Leuten sowie dem Gastgeber nahmen noch drei Männer am Essen teil. Cicero hatte sie Caesar vorgestellt; die anderen waren ihm oﬀenbar nicht wichtig genug.


  Aurelius nahm an, daß es sich bei den dreien um Schreiber und Vertraute des Redners handelte. Er lauschte dem Vorgeplänkel mit halbem Ohr. Caesar wollte oﬀenbar gleich zur Sache kommen, mitten in die Dinge; Cicero nutzte jede sich auch nur andeutungsweise bietende Gelegenheit zu ablenkenden Fragen - »Da wir eben von Senatoren sprechen, wie macht sich denn der Sohn von…?«


  Da es nichts Dringendes zu belauschen gab, genoß Aurelius die Speisen. Eingelegte Wachteleier, gekochte Saueuter auf einem Bett aus Lauch, Pilze, Austern, Eberdrüsen, in Wein und zerschnittenen Früchten gekochten Fisch, geschmorte Wildschweinlende und ein Dutzend andere Köstlichkeiten, wie er sie lange nicht mehr gegessen hatte.


  Sanft, aber unbeirrt lenkte Caesar das Gespräch auf die Verfassung, die Schwierigkeiten, die Wahlen. »Wie ich dir schrieb«, sagte er, »möchte ich dich bitten, dich in oder nahe der Stadt zur Verfügung zu halten, da ich mich wie immer deiner Ratschläge bedienen will.«


  Sanft, aber unbeirrt weigerte sich Cicero. »Es wird mir gewiß nicht deine Dankbarkeit eintragen, aber doch wohl deine Achtung, Caesar, wenn ich mich dazu nicht recht verstehen mag. Da es, wie du schriebst, dein herzlichster Wunsch ist, daß du dir treu bleibst und andere sich, wirst du gern hören, daß ich mir treu zu bleiben gedenke, um dir und dem Vaterland aufrechter dienen zu können.«


  »Sullas Vorgehen ist dir also nicht nachahmenswert?«


  »Sulla war ein Gewaltherrscher. Du, Caesar, sorgst dich doch eben um die Rechtmäßigkeit. Und es gibt rechtmäßige Konsuln. Die Wahl von Gegenkonsuln mag dem einen oder anderen nützlich erscheinen, vielleicht wäre sie sogar… handlich für die Bewältigung der anstehenden Schwierigkeiten. Aber die Verfassung, die unsere Väter uns gegeben haben, sieht derlei nicht vor.«


  Caesar nippte von seinem Wein. »Sie sieht auch die Schwierigkeiten nicht vor, in denen wir uns beﬁnden«, sagte er. »Sie sieht nicht vor, daß Gnaeus Pompeius sich weigert, mit mir auch nur zu sprechen. Du weißt, wie sehr wir alle dich schätzen, und dein Gewicht als Konsular, als großer Sprachkünstler, als Retter des Vaterlandes ist mir unentbehrlich, wenn ich die Waage zur Seite des Friedens und Ausgleichs sinken lassen will.«


  Cicero setzte eine schmerzliche Miene auf. »Gerade weil ich das Vaterland gerettet habe, was mir zweifellos zu langem Ruhm gereichen wird, kann ich nun nicht so tun, als wären die Gesetze, die zu wahren ich mich immer bemüht habe, außer Kraft gesetzt. Denn sie sind immer gültig.«


  »Du wirst also nicht nach Rom kommen?«


  »Ich werde nach Rom kommen, sobald du es willst und sobald ich kann. Aber nicht, um in dieser Sache für dich im Senat zu sprechen.«


  Caesar stellte den Becher ab und setzte sich auf. »Damit sprichst du das Urteil über mich und meine Bemühungen, zu einem friedlichen Ausgleich zu kommen. Steht es dir zu, dieses Urteil zu fällen? Wenn du nicht kommst, werden sich alle anderen auch nicht beeilen.«


  »Die sind in einer ganz anderen Lage, mein Freund«, sagte Cicero. »Sie haben weniger zu verlieren.«


  »Haben wir nicht alle gleich viel zu verlieren - den Frieden?«


  »Wir sollten alles tun, was mit römischer Ehre und den Gesetzen vereinbar ist, um den Frieden zu wahren oder wiederherzustellen. Da gebe ich dir recht.«


  »Willst du also für den Frieden sprechen?«


  »Bei den Göttern - jederzeit.« Cicero hob die rechte Hand und spreizte drei Finger ab.


  Aurelius glaubte, auf Caesars Gesicht ein winziges Lächeln zu sehen.


  »Dann komm nach Rom und sprich für den Frieden!«


  »Wie ich es für richtig halte?«


  Caesar nickte. »Soll ich dir etwa Vorschriften machen?«


  »Ich werde sagen, der Senat sei nicht dafür, Truppen nach Hispanien und Griechenland zu schicken, was deine nächsten Schritte sein werden, nicht wahr? Ich werde mein Bedauern über die traurige Lage ausdrücken, in der sich Gnaeus beﬁndet.«


  Caesar preßte die Lippen zu einem Strich. »Solche Äußerungen wünsche ich aber nicht; sie würden die Lage nicht zu bessern helfen, sondern alles verschlimmern. Und die traurige Lage, in der mein alter Freund und ehemaliger Schwiegersohn sich beﬁndet - hat er die nicht selbst zu verantworten?«


  »Mag sein.«


  »Warum weigert er sich, meine Vorschläge anzuhören, mit mir zu reden? Warum hat er sein Heer nach Griechenland gebracht, statt mit mir zu beraten, wie wir am besten beide Heere auﬂösen?«


  Cicero breitete die Arme aus. Aurelius verbiß sich das Lachen - ein feister Vogel, der ﬂiegen möchte, aber nicht vom Nest hochkommt.


  »Ich will weiterhin alles tun, um zwischen euch zu vermitteln. Aber wenn du nicht willst, daß ich so spreche, wie ich es für richtig halte, kann ich gar nicht sprechen. Entweder sage ich, was ich nicht verschweigen kann, oder ich bleibe weg.«


  »Du willst also die Welt untergehen lassen, solange du nur recht behältst? Und das für Pompeius, von dem du doch selbst gesagt hast, er könne sich nicht entscheiden und du habest ihn vor Angst schlottern sehen?«


  Für die Dauer eines Lidschlags entglitten Ciceros Gesichtszüge der Beherrschung; unter der gespreizten, hochmütigen Freundlichkeit ﬂackerte plötzlich Angst. Dann war die Maske wieder vollkommen, und Cicero sagte mit öliger Stimme:


  »Du weißt, ich habe es nie an Aufwand fehlen lassen, wenn ich für das Vaterland tun konnte, was mir nötig erschien und ihm nützte. So will ich es auch in Zukunft halten.«


  »Dann bleibt uns nur, für vollendete Gastfreundschaft zu danken. Ich bitte euch, Freunde, das Mahl zu beenden; wir müssen weiter. Und dich, mein lieber Marcus Tullius, bitte ich herzlich, es dir noch einmal zu überlegen.« Er stand auf; die anderen erhoben sich ebenfalls.


  »Das werde ich tun, mein lieber Caesar; ich werde oft und gründlich darüber nachdenken.«


  »Bedenke dabei bitte noch eines.« Plötzlich war Caesars Stimme kalt und schneidend. »Wenn ich mich deines Rates nicht bedienen darf, werde ich mir Rat holen, wo ich ihn bekomme. Du weißt, ich bin dazu fähig. Notfalls zu allem.«


  Die Legion hatte gerastet und war wie befohlen schon aufgebrochen. Die Leibkohorte und die Reiter machten sich bereit.


  »Du sammelst deine Leute ein und kommst nach«, sagte Caesar, an Aurelius gewandt. »Laß je eine halbe Kohorte in Sinuessa und Tarracina. Hast du sein Gesicht gesehen? Als ich den schlotternden Pompeius erwähnte?«


  »Habe ich, Herr. Nackte Angst. Aber was ist damit?«


  »Es stand in einem Brief, den er an seinen Freund Atticus geschickt hat. Jetzt weiß er, daß es keine Geheimnisse gibt.«


  Aurelius nickte. »Vielleicht gilt das auch für dich, Imperator.«


  »Verlaß dich darauf, es gilt. Jeder versucht jeden zu bespitzeln.« Caesar grinste ﬂüchtig. »Außerdem sorge ich schon dafür, daß Pompeius und ein paar andere Abschriften von allem bekommen, was sie wissen sollten. Wir sehen uns in Rom. Aufbruch!«


  Aber sie sahen einander nicht. Als Aurelius mit seinen Truppen Rom erreichte, war Caesar zu beschäftigt, um sich mit Kleinigkeiten abzugeben, und zwei Tage danach reiste er ab: nach Hispanien, um die dortigen Legaten und Legionen des Pompeius niederzuringen.


  Im Lager südlich der Stadt übergab Aurelius nach drei Tagen des Wartens seine Leute dem zuständigen Präfekten, Manlius Aniensis. Von ihm erfuhr er, daß in der Stadt Marcus Antonius weitestgehend zuständig sei, daß die anwesenden Senatoren durch die hohe Kunst der Verschleppung und unendlichen Rede alle von Caesar geplanten Maßnahmen verhindert hätten und keiner so recht wisse, wie es weitergehen solle.


  »Nicht unser Problem«, sagte Aniensis mit einem Schulterzucken. »Wir sind Soldaten und haben zu gehorchen.«


  »Ich werde ein wenig denken«, sagte Aurelius. »Bis neue Befehle mir wieder den Gehorsam abverlangen.«


  »Denken?« Aniensis kratzte sich den Hinterkopf. »Nicht zu empfehlen. Könnte gefährlich werden.«


  »Ist es schon soweit gekommen?«


  »Noch nicht. Aber man wird sehen.«


   


  »Rom ist laut, dreckig und teuer«, sagte Aurelius. »Trotzdem.« Orgetorix legte die Hand auf Lugonas Schulter. »Ich will die Stadt endlich sehen. Was ist mit dir?«


  Die Gallierin warf ihre blonde Mähne zurück und blickte zuerst Orgetorix an, dann Aurelius. »Die Stadt sehen«, sagte sie. »Die Wiege der Unterdrücker.« Sie lachte kurz. »Danach heimkehren?«


  Aurelius betrachtete die auf dem Bett liegenden Beutel.


  »Dann laßt uns zuerst unser Geld in Sicherheit bringen.«


  »Sicherheit klingt gut. Gibt es das, in Rom?«


  »Nicht für alles und jeden. Aber Geld kann man in Tempeln hinterlegen. Und ehe Tempel geplündert werden, muß noch einiges mehr geschehen.«


  »Nächste Frage: Wo bleiben wir? Jeden Tag von hier draußen in die Stadt laufen…«


  »Es gibt Gasthäuser. Wahrscheinlich könnte man gerade jetzt sogar billiger als sonst etwas mieten; immerhin sind viele Bewohner geﬂohen. Nicht nur Senatoren.«


  Orgetorix und Lugona wechselten stumme Blicke. »Mach du das«, sagte der Gallier dann; er kaute auf einem Schnurrbartende. »Du kennst dich aus.«


  »Gut. Aber vorsichtshalber sollten wir noch bei Marcus Antonius vorbeischauen. Ich gehe davon aus, daß er nichts mit uns anfangen kann, aber man weiß ja nie.«


  Sie behielten bei sich, was für die nächste Zeit nötig war; den Rest des Geldes hinterlegten sie im kleinen Merkurtempel, dessen oberster Priester sich nach über drei Jahren noch an Aurelius erinnerte und fragte, ob die Geschäfte in Massilia zu seiner Zufriedenheit verlaufen seien. Als Aurelius dies bejahte und sagte, den Rest des Geldes habe er eben wieder Merkur überantwortet, lächelte der Priester.


  »Daran tust du gut. Wer weiß, ob es in Massilia noch sicher wäre.«


  »Wie meinst du das? Gibt es neue Nachrichten?«


  »Wie ich die Verhältnisse dort kenne, wird man sich für Rom aussprechen, das heißt für das alte Bündnis mit Volk und Senat. Gegen Caesar. Aber wie auch immer; sie werden sich für eines von beiden entscheiden müssen, und die andere Seite wird etwas dagegen unternehmen.«


   


  Marcus Antonius, im Vorjahr Volkstribun, war von Caesar mit den Vollmachten eines Proprätors ausgestattet worden und hielt sich in einem großen Haus am Hang des Palatium auf.


  »Ich wüßte gern, wem es gehört«, sagte Aurelius. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wüßte ich lieber nicht.«


  »Nur ungern betrachte ich dich als wankelmütig.« Orgetorix berührte die Stäbe des mehr als mannshohen Gitters.


  »Kann es nicht ihm gehören?«


  Während sie sich dem Tor näherten, sagte Aurelius: »Unwahrscheinlich. Entweder Caesar beziehungsweise einem seiner hiesigen Verwalter, Cornelius Balbus, Mamurra, Hirtius, oder einem der geﬂohenen Senatoren. Antonius hat sein Geld in Wein und Mädchen angelegt, nicht in Häusern.«


  Jemand stieß ihm von hinten etwas Hartes in den Rücken, das sich wie Holz anfühlte; vielleicht war es ein Speerschaft. Eine harte Stimme brüllte: »Wer redet so herabsetzend von Proprätor Marcus Antonius?«


  Aurelius drehte sich um. Hinter ihm standen zwei Soldaten in voller Rüstung; zwei weitere kamen aus dem Toreingang, die Lanzen gesenkt.


  »Marschpräfekt Quintus Aurelius. Willst du ausgepeitscht werden, Mann? Weg mit den Lanzen!«


  Alle vier nahmen Haltung an. Der Soldat, der Aurelius gestoßen und angebrüllt hatte, war blaß um die Nase.


  »Um Vergebung, Präfekt! Aber wie sollte ich…«


  »Von hinten, ohne Helm und Rangabzeichen? Du solltest immer höﬂicher sein. Meldet uns dem edlen Antonius. Dies ist der Fürst Orgetorix.«


  Die Männer waren sichtlich froh, daß Aurelius keine Strafmaßnahmen verlangte. Einer lief vom Tor zu den Stufen des Eingangs, etwa zwanzig Schritte entfernt, und sprach mit einem der dortigen Posten. Dann winkte er; die anderen ließen Aurelius und Orgetorix durchs Tor, das sie hinter ihnen wieder verschlossen.


  Ein weiterer Soldat mit dem Helmbusch eines Centurios geleitete sie ins Haus. »Es kann dauern, Herr«, sagte er zu Aurelius; Orgetorix übersah er.


  »Wir warten.«


  Sie hatten sich eben erst auf einer Bank im weitläuﬁgen Atrium niedergelassen, als der Centurio wieder erschien.


  »Folgt mir bitte.«


  Marcus Antonius war mit Papyri, Tafeln und Schreibern beschäftigt. »Keine Zeit, macht schnell«, sagte er; dabei blickte er ﬂüchtig auf und deutete ein mageres Lächeln an.


  »Ave, Herr. Werden wir gebraucht?«


  Antonius rieb sich die Augen. »Ah, bah, jeder wird gebraucht. Wo wohnt ihr?«


  »Wir müssen noch etwas suchen.«


  »Ihr meldet, wo ihr unterkommt. Ihr bleibt auf der Soldliste als… was wart ihr zuletzt?«


  »Kundschafter und Marschpräfekt.«


  Antonius grinste müde. »Kundschafter? Brauchen wir hier nicht; sagen wir Auxiliardecurio. Und Marschpräfekt. Seßhafter Marschpräfekt. Teure Ränge, aber wir haben sowieso kein Geld, also ist es gleich. Melden und wegtreten.«


  Als sie wieder auf der Straße waren, sagte Aurelius: »Du befehligst also jetzt dreißig gallische Reiter, Fürst? Und ich ordne den Marsch einer Legion? Üppiges Nichtstun. Laß uns eine Unterkunft suchen und darauf trinken, daß wir nicht auf den Sold angewiesen sind.«


  »Noch nicht.« Orgetorix zwirbelte seinen Schnurrbart.


  »Wenn wir gründlich trinken, werden wir es aber bald sein.«


   


  Sie fanden zwei halbwegs saubere Räume in einem heruntergekommenen Mietshaus am Clivus Suburanus. Sie lagen einander gegenüber, am Ende des Hinterhofs, waren klein und kahl und kosteten je einen Denar am Tag - teuer, mehr als der Tageslohn eines Soldaten oder Arbeiters, aber für Rom beinahe billig. Neben der Tür zum Gang zwischen ihnen stand in einer Nische ein alter Eisenherd, den sie zum Kochen benutzen konnten.


  »Schwelgerei«, sagte Aurelius. »Wer will schon kochen - aber wahrscheinlich treibt das den Preis hoch.«


  Er überließ Orgetorix und Lugona ihren Bedürfnissen; später würden sie Decken, Strohsäcke und ein paar billige Gefäße für die Nahrungszu und -abfuhr beschaﬀen.


  Nachdem er einem der Schreiber von Marcus Antonius mitgeteilt hatte, wo sie vorerst zu erreichen seien, machte er sich auf die Suche nach Kalypso. Natürlich hatte er, seit sie in Italien waren, immer wieder an sie gedacht. Wenn er in sich blickte, stellte er fest, daß die Wunde der jähen Trennung in über zwei Jahren vernarbt war; unter der Kruste - ›falls es in einem Gemüt Narben und über Gemütsnarben Krusten geben kann‹ dachte er - regte sich all das, was er vorher empfunden hatte: damals, so lange her. Er wollte sie sehen, sie mit Leib und Rede berühren, ihre Augen und Hände fühlen, alte Lust und vielleicht neues Leid genießen.


  ›Leid genießen, das hätte Catullus gefallene sagte er sich.


  ›Kann man Leid genießen? Habe ich nicht den Kummer genossen, seit ihrer Abreise jeden Tag an sie zu denken? ‹ Irgendwann hatte sie ihm ihr Haus beschrieben. Das Haus, das sie vermietet hatte, ehe sie Rom damals verließ. Er fand es ohne Schwierigkeiten. Ein Sklave, der eben einen stinkenden Korb auf die Straße trug, wo ein Abfallkarren stand, schüttelte den Kopf, als er nach Kalypso fragte. Das Haus sei nicht gemietet, sondern gekauft, und was aus der früheren Besitzerin geworden sei, wisse er nicht.


  »Auch die Sklaven der Nachbarn wissen nichts«, sagte er abends, als sie sich in einer Garküche ein gebratenes Huhn, eingelegten Kohl und Wein teilten.


  »Gib es auf und such dir eine billige schnelle Frau«, sagte Lugona. »Ein warmes Tier für die Nacht. Enthaltsamkeit ist ungesund.«


  »Es sei denn, du wärst Priester irgendeines unsäglichen Gottes, der Enthaltsamkeit verlangt«, sagte Orgetorix. »Dann wäre diese auch noch wahnsinnig.«


  »Ich hätte Antonius fragen können; aber den will ich nicht schon wieder aufsuchen. Ist euch in der Stadt, in der Stimmung etwas aufgefallen?«


  »Wir kennen die Stadt nicht und können nicht vergleichen.« Der Gallier hatte die Stirn gerunzelt. »Was soll uns auffallen? «


  »Antonius‘ Wachen mögen keine oﬀenen Worte. Und die Garküche hier wäre früher voller gewesen.«


  Lugona sah sich um. An der aufgemauerten Theke, hinter der der Wirt lehnte, hockten zwei Gäste, mit denen er leise redete. Von den drei Dutzend Sitzplätzen an Tischen waren nur weitere fünf besetzt.


  »Vielleicht haben die Leute kein Geld?« sagte Orgetorix.


  »Kann sein, aber irgendwie… Ich bilde mir ein, so etwas wie Angst oder, na ja, Besorgnis zu spüren. In der Luft. Und vorhin waren weniger Leute auf der Straße als sonst - als früher, nach Sonnenuntergang.«


  In den nächsten Tagen suchte Aurelius etliche Häuser auf, von deren Besitzern oder Dienern er sich Auskünfte versprach, aber vergebens. Niemand schien etwas über Kalypsos Aufenthalt zu wissen. Und andere, die etwas hätten wissen können, waren nicht in der Stadt. Volturcius, den wiederzusehen Aurelius keinerlei Lust hatte, dessen Haus er aber dennoch aufsuchte, war fort, wie viele andere bei Pompeius jenseits des östlichen Meers, in Epirus oder Griechenland. Genaueres wußte man immer noch nicht; allerdings hatte sich inzwischen herumgesprochen, daß sämtliche Häfen gesperrt waren, auf Caesars Befehl.


  Was zur Folge hatte, daß niemand sich nun noch zu Pompeius und den Senatoren begeben konnte und daß nur jene Nachrichten in die Stadt gelangten, die Caesars Leuten - das hieß vor allem Marcus Antonius - genehm waren.


  Und Gerüchte. Massilia habe sich für Pompeius und den Senat entschieden und werde von Caesars Legaten Trebonius belagert; auf Sizilien und Sardinien werde gekämpft; nach anderen Gerüchten hatten dort beide Seiten gewonnen, und Caesar habe sich nach Hispanien begeben, um dort die Pompeianer zu bekämpfen. Nein, er selbst belagere Massilia, und die hispanischen Legionen des Pompeius seien unterwegs, Massilia zu helfen.


  Immer wieder dachte Aurelius an Caesars Gespräch mit Cicero. Er hatte keinen Anlaß, den Redner zu schätzen, den er für einen aufgeblasenen, eitlen Mann hielt und dessen Redlichkeit, wenn es um Geschäfte zu Lasten minderwertiger Personen ging, ihm bestenfalls zweifelhaft erschien. Aber immerhin - er hatte Caesar widersprochen, als eine Legion auf der Straße rastete und eine Kohorte in Ciceros Garten.


  Andererseits hatte Caesar ihm Redeblumen dargebracht und gründlich geschmeichelt; vielleicht hätte Cicero nicht so mutig widersprochen, wenn Caesar früher die verhüllten Drohungen geäußert hätte: seine Kenntnisse von Einzelheiten aus Ciceros Briefen, die Bemerkung, notfalls sei er zu allem fähig…


  War Cicero mutig? Aurelius wußte es nicht. Er wußte aber auch nicht mehr, was er von Caesar hielt. Der Griﬀ nach der Macht, gegen Pompeius und den Senat - natürlich hatten sie ihn beinahe gezwungen, Gewalt anzuwenden, indem sie alle Vermittlungsvorschläge zurückwiesen. Pompeius hätte sich spätestens in Brundisium zu einer Unterredung mit seinem ehemaligen Bundesgenossen und Schwiegervater herablassen sollen. Die Optimaten wollten die Macht behalten, die sie seit Jahrhunderten besessen hatten, und da Caesar nicht mit ihnen an die Macht kommen konnte, mußte er es gegen sie tun. Wenn er die Macht wollte.


  Macht. Macht an sich. Macht worüber, woher, wozu? Macht, wie ausgeübt? Wenn nun Ciceros Briefe und zweifellos auch die anderer gelesen wurden; wenn in Rom, wo es keine Soldaten geben durfte, die Kämpfer des Marcus Antonius unwirsch wurden, sobald einer in ihrer Nähe ohne Respekt über Antonius sprach; wenn tatsächlich auf Sizilien und Sardinien, vielleicht inzwischen auch in Hispanien römische Legionen gegen römische Legionen kämpften, nicht zum Wohl von Senat und Volk, sondern für die Macht der jeweiligen Führer - war dann Caesar besser oder auch nur anders als Pompeius?


  Als Marius? Als Sulla? Oder wollte er etwas anderes erreichen? Aber wenn ja, was konnte es sein?


   


  Eines Abends kamen Orgetorix, Lugona und Aurelius von einem langen hinkenden Gang durch die Stadt und einem kurzen Fischessen in ihren Hinterhof zurück. In Aurelius‘ Raum ﬂackerte ein kleines Öllicht.


  Mit blankem Schwert trat er ein. Auf dem Lager aus Strohsäcken und Decken saß Kalypso.


  Sie wirkte müde. Unter ihren Augen waren Ringe, sie hatte weder Schmuck noch Schminke und trug eine schlichte lange Tunika aus heller Wolle, an den Hüften mit einer roten Schärpe umwunden.


  »Uh«, sagte Aurelius. Er spürte, wie seine Knie weich wurden.


  »Üppige Begrüßung.« Orgetorix stieß ihn an. »Kalypso, es ist eine Wonne, dich zu sehen. Das hier ist Lugona. Hast du viel Zeit mitgebracht?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Blicke schienen Aurelius‘ Augen auszusaugen. »Orgetorix. Lugona. Nur eine Nacht.«


  Der Gallier klatschte in die Hände. »Dann wollen wir uns beeilen, euch zu verlassen. Vielleicht sehen wir uns in drei Jahren wieder.« Er zog Lugona mit sich und schloß die Tür.


  »Ach, Aurelius.«


  Er kniete vor ihr nieder. »Weiche Knie«, murmelte er. »Wo bist du gewesen, während mein Leben ein Schatten war?«


  Sie streckte die Hände aus. »Darf ich?« Es klang beinahe ﬂehend. Er nickte, und sie legte die Handﬂächen an seine Wangen.


  »In meinem Schattenleben«, sagte sie.


  Er schnalzte leise. »Viele Schatten, viel Leben. Deinen Brief habe ich nicht bekommen; Quintus Cicero war noch einmal da und hat ihn verbrannt.«


  »Es stand nicht viel darin.«


  »Sag es mir, damit ich vielleicht heute verstehe.«


  »Du klingst… bitter.«


  Er lachte unterdrückt. »Sprudelnde Heiterkeit, die mich damals ergriﬀ, hat mich bis heute nicht verlassen.«


  »Ach, Aurelius.«


  Die Stimme griﬀ nach ihm, drang in ihn ein. Es war, als kräuselte sich seine Seele. Er beugte sich vor, schloß die Augen und atmete ihren Duft. Wolle. Ein Hauch von Salben. Eine Spur von Öl. Und viel Körper, köstlicher Körper, der gereist war und geschwitzt hatte und ihn mit Erinnerungen überwältigte. Erinnerungen, Begehren, Erinnerungen an Gier und Taumel und Schmerz. Und qualvolle Hoﬀnung, den Duft und das Begehren und die Wärme bewahren, in den nächsten Tag und das nächste Jahr retten zu können.


  »Liebster«, sagte sie leise.


  Er öﬀnete die Augen wieder. »Bin ich das?«


  »Sei es.« Plötzlich lächelte sie. »Ermanne dich, es zu sein; gib dir einen Stoß und nimm mich endlich in die Arme.«


   


  Später sagte sie, in dem Brief habe nur gestanden, alte Fesseln seien ihr durch einen unerwarteten Überbringer angelegt worden und zwängen sie, um ihr eigenes Leben und das einiger anderen zu retten; außerdem der Name einer Freundin in Rom, an die er sich wenden könne, wenn er sie suche.


  »Wer ist die Freundin? Gibt es sie noch, oder ist sie abgereist wie so viele?«


  »Sie ist geblieben. Hier und Freundin. Sie heißt Servilia und…«


  Er richtete sich auf. »Die Servilia?«


  »Mutter von Brutus. Und lange Zeit Geliebte Caesars Kennst du sie?«


  Er zog die Decke wieder über sich und Kalypso; es war klamm in dem schäbigen Raum.


  »Sie hat einmal, als ich für hochmütige Römer gekocht habe, mit mir gesprochen, als hielte sie mich für einen Menschen, nicht für einen Gegenstand. Wie hast du mich hier eigentlich gefunden?«


  »Marcus Antonius läßt an den Toren alle untersuchen, die nicht eindeutig zum Markt wollen, oder so. Seine Leute haben mir gesagt, daß ich mich morgen früh bei ihm melden soll, Und ich habe sie gefragt, ob sie etwas von dir wissen.«


  »Antonius? Was will er von dir?«


  Sie zögerte, rollte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf die rechte Hand und sah ihn an. »Ich weiß es nicht. Es hat wahrscheinlich mit den… Fesseln zu tun, verstehst du?«


  »Als Caesars Stellvertreter«, sagte Aurelius langsam, »hat er auch Caesars Spitzel. Bist du eine von ihnen?«


  »Ich bin vieles.« Sie gähnte. »Müde von der langen Reise, zum Beispiel.« Sie ließ die linke Hand auf seine Brust kriechen und wühlte im dichten Haar. »Hm. Da waren doch noch mehr Haare. Woanders.« Die Finger wanderten abwärts. »Wie müde bist du?«


  Er drehte sich auf die Seite; sein Mund war kaum eine Fingerbreite vor ihren Lippen. Er berührte sie mit der Zunge.


  »Nicht so sehr.«


   


  Morgens blieb nicht mehr viel Zeit zu langem Reden. Kalypso wollte vor dem Besuch bei Marcus Antonius noch eine Freundin aufsuchen, um sich ein wenig frisch zu machen. Sie berichtete, während sie sich anzogen, sie sei mit einigen wohlhabenden Freunden - Aurelius fragte nicht nach Namen - im Süden gewesen, in Apulien, habe sich aber nicht dazu verstehen können, mit ihnen Italien zu verlassen; gewisse Dinge hielten sie in Rom fest.


  Aurelius begleitete sie bis zur nächsten großen Straße, dem Clivus Suburanus. »Wann sehe ich dich, Liebste?«


  Sie küßte ihn. »Heute abend? Wenn nichts dazwischenkommt. Ich komme her; ich weiß noch nicht, wo ich wohnen kann.«


   


  Am Vormittag versuchte Aurelius zunächst, Tiro zu sprechen, wurde aber nicht vorgelassen. Ähnlich erging es ihm nachmittags bei Hirtius, dessen Leute sagten, er sei nicht in der Stadt. Abends kehrte er nach einem kurzen Halt in einer Garküche in den Hinterhof zurück. Im Gang zwischen den beiden Türen lag Lugona. Ihre Kehle war zerschlitzt. Aurelius sah in beide Räume und fand sie durchwühlt, aber keine Spur von Orgetorix. Als er zurück auf den Hof ging, warteten einige Männer auf ihn, im Dunkel, mit verhüllten Gesichtern. Er wehrte sich verbissen; dann traf ein furchtbarer Hieb seinen Schädel, und er wußte nichts mehr.


  CHRONIK 6:

  POMPEIUS


  Da ihr es so wünscht, ihr Herren, will ich euch nun von Gnaeus Pompeius Strabo berichten, den sie später Magnus nannten, da er groß sei wie Alexander. Das Ende kennt ihr ja längst; wir wollen ihn daher nur bis zum Beginn des Bürgerkriegs betrachten.


  Für Pompeius scheint das römische Volk von Beginn an ganz unvernünftige Zuneigung empfunden zu haben. Aber was ist an Liebe und ähnlichen Regungen schon vernünftig? Viele Eigenschaften sagten manche ihm nach, andere hingegen widersprachen - maßvolle Lebenshaltung, Fertigkeit mit Waﬀen, Beredsamkeit, Zuverlässigkeit, Liebenswürdigkeit im Umgang, anmutiges Wesen. Aber man nannte ihn auch zuweilen mürrisch, abweisend im Vergleich zu Crassus, und was dem einen als kühn, galt dem anderen als leichtfertig.


  Von der Hetäre Flora erzählte man, daß sie, als sie schon älter war, sich noch immer gern des Verkehrs erinnerte, den sie mit ihm gehabt hatte, und daß sie sagte, sie habe sich nach dem Beilager nie ohne Schmerz von ihm trennen können. Gegenüber der Frau seines Freigelassenen Demetrios benahm er sich grob aus Furcht, man möchte glauben, er sei ihrer Schönheit zum Opfer gefallen. Man machte ihm den Vorwurf, daß er sich seinen Ehefrauen zuliebe vielfach den öﬀentlichen Geschäften entziehe.


  Der Prätor Antistius gewann Pompeius lieb und gedachte ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Pompeius nahm an und führte wenige Tage später die Antistia heim.


  Am Ende von Cinnas Gewaltherrschaft erschien Sulla unter dem Druck der gegenwärtigen Leiden als ein Glücksfall. So weit war die Stadt gekommen, daß sie aus Verzweiﬂung ob ihrer verlorenen Freiheit nur nach milderer Knechtschaft verlangte.


  Damals hielt sich Pompeius in Picenum auf, wo er Ländereien, vor allem aber von seinem Vater her Rückhalt in den Städten hatte. Da die besten Bürger von allen Seiten dem Lager des Sulla wie einem Hafen zustrebten, hielt er selbst es für unter seiner Würde, als ein Flüchtiger, ohne eigene Leistung und der Hilfe bedürftig, zu ihm zu kommen; sondern er wollte an der Spitze eines Heeres mit Erfolgen vor ihn treten. Aus den Bewohnern von Picenum bildete er binnen kurzem drei Legionen und zog zu Sulla. Auf dem Weg bezwang er drei feindliche Feldherren mit großen Heeren. Sulla eilte, ihm Hilfe zu bringen. Zu seiner Begrüßung ließ Pompeius die Truppen sich wappnen und ordnen. Als Sulla dies sah, sprang er vom Pferd, und da er als Imperator angeredet wurde, begrüßte er auch seinerseits den Pompeius als Imperator.


  Als Sulla zum Diktator ernannt worden war, kam bald die Meldung, Perperna sei dabei, sich in Sizilien eine Machtstellung zu schaﬀen und die Insel den noch überlebenden Männern der Gegenpartei zur Verfügung zu stellen, die mit Flotten in jenen Gegenden kreuzten und in Afrika eingefallen waren. Pompeius wurde an der Spitze einer starken Streitmacht ausgesandt. Perperna räumte sofort Sizilien, Pompeius suchte den Städten wieder aufzuhelfen und verfuhr milde gegen alle, außer gegen die Mamertiner in Messina; denn als sie es ihm verwehren wollten, sein Tribunal aufzuschlagen und Recht zu sprechen, weil das nach einem alten Gesetz der Römer nicht zulässig sei, sagte er: »Wollt ihr wohl aufhören, wenn wir mit dem Schwert daherkommen, uns Gesetzestexte vorzulesen!«


  Als später der Senat gegen Caesar auf Pompeius setzte, hatte man diese Äußerung wohl gründlich vergessen.


  Die angesehensten unter den Feinden Sullas, die oﬀen in seine Hände ﬁelen, bestrafte Pompeius; andere übersah er, soweit es möglich war; einigen verhalf er sogar zur Flucht. Während er die Verhältnisse auf Sizilien ordnete, empﬁng er Briefe Mullas, die ihm auftrugen, nach Afrika überzusetzen und Dominus anzugreifen, der dort ein starkes Heer zusammengebracht hatte. Pompeius hinterließ als Befehlshaber Siziliens Memmius, den Mann seiner Schwester, und ging in See mit hundertzwanzig Kriegsschiﬀen und achthundert Transportschiﬀen. Nachdem er mit einem Teil der Flotte in Utica, mit dem anderen in Karthago an Land gegangen war, ﬁelen siebentausend Mann von den Feinden ab und stießen zu ihm; er selbst brachte sechs vollständige Legionen mit. In einer schwierigen Schlacht bei Regen und Sturm gelang es seinem Heer, das des Domitius zu besiegen. Die Städte unterwarfen sich zum Teil sofort, zum Teil wurden sie im Sturm genommen. Dann ﬁel er in Numidien ein, bezwang alles, was ihm begegnete, und nachdem er so die schon geschwundene Furcht der Barbaren vor den Römern wiederhergestellt hatte, sagte er, auch die wilden Tiere, die Afrika bewohnten, wolle er nicht in Unkenntnis des Wagemutes der Römer zurücklassen. Er beschäftigte sich also mit der Jagd auf Löwen und Elefanten. In nur vierzig Tagen brachte er so die Kämpfe zum Abschluß, unterwarf Afrika und ordnete die Angelegenheiten neu. Damals war er vierundzwanzig Jahre alt.


  Hierauf bewarb sich Pompeius um einen Triumph, aber Sulla widersprach; denn nur einem Konsul oder Prätor, keinem anderen, gestattet ihn der Brauch. Aber Pompeius ließ sich nicht abschrecken, sondern er sagte, Sulla möge bedenken, daß vor der aufgehenden Sonne mehr Menschen sich neigten als vor der untergehenden, um anzudeuten, daß seine Macht im Steigen, Sullas Macht hingegen im Sinken und Welken sei. Betroﬀen von der Dreistigkeit des Pompeius, rief Sulla zweimal hintereinander: »Soll er triumphieren!«


  Sulla fühlte sich zwar gekränkt zu sehen, zu welcher Höhe des Ruhmes und der Macht Pompeius emporstieg, schämte sich aber, ihm hinderlich zu sein, und verhielt sich ruhig. Am deutlichsten jedoch zeigte er, daß er dem Pompeius nicht länger gewogen war, durch sein Testament: Er überging Pompeius gänzlich. Doch trug dieser das gelassen, und als man zu verhindern suchte, daß Sullas Leichnam auf dem Marsfeld beigesetzt wurde, sorgte er für den gehörigen Prunk und die Sicherheit bei der Totenfeier.


  Als nach dem Tode Sullas Lepidus an die Macht drängte, nicht auf Umwegen, sondern sofort in Waﬀen dastand und die Sulla entronnenen Reste der Gegenpartei um sich scharte, während sein Kollege Catulus sich mehr für die politische als für die militärische Führerschaft eignete, schlug Pompeius sich auf die Seite der Aristokraten gegen Lepidus, der schon einen Teil Italiens in Aufruhr versetzt hatte und das diesseits der Alpen gelegene Gallien durch ein Heer unter Brutus beherrschte. Mit den übrigen Gegnern wurde Pompeius im Vordringen leicht fertig, aber dem Brutus lag er bei Mutina lange Zeit gegenüber, während Lepidus gegen Rom rückte und ein zweites Konsulat forderte. Brutus übergab schließlich sein Heer und lieferte sich Pompeius aus, der ihn aber am nächsten Tag töten ließ. Dafür erntete Pompeius scharfen Tadel. Der Sohn dieses Mannes war jener Brutus, der später zusammen mit Cassius den Caesar ermordete.


  Lepidus mußte nun Italien räumen und fuhr nach Sardinien. Dort erkrankte er und starb aus Kummer und Verzweiflung, nicht über seine Lage, wie man sagt, sondern weil ihm ein Brief in die Hand ﬁel, aus dem er die Überzeugung gewann, daß seine Frau ihn betrog.


  Aber ein Feldherr von ganz anderer Art als Lepidus wurde nun zur furchtbaren Bedrohung: Sertorius, der Hispanien besetzt hielt und bei dem alle bösen Säfte des Bürgerkrieges zusammenﬂossen. Er hatte schon viele der minderen Feldherren vernichtet und lag jetzt im Kampf mit Metellus Pius, der wegen seines hohen Alters nicht mehr so schnell den Wechselfällen des Krieges zu folgen vermochte, wie die rasche Energie des Sertorius diese bewirkte, mit großer Kühnheit und mehr nach Räuberart und durch Hinterhalte und Umgehungen. Schließlich übertrug man Pompeius den Oberbefehl für Hispanien. In langen Kämpfen erwies sich Sertorius allerdings als diesem zumindest gleichwertig; der Krieg konnte erst zu einem Ende gebracht werden, als Perperna, einer der Leute des Sertorius, diesen ermordete, weil er selbst den Ruhm und die Führung beanspruchte. Perperna wurde schnell besiegt und hingerichtet.


  Pompeius blieb noch so lange, wie nötig war, um die Ordnung wiederherzustellen, und führte dann sein Heer nach Italien, wo er ankam, als der Sklavenkrieg auf seinen Höhepunkt gelangt war. Aber darüber habe ich bereits im Zusammenhang mit Crassus geschrieben.


  Bei aller Hochachtung und bei allen Erwartungen, mit denen man Pompeius entgegensah, gab es doch den Argwohn, daß er das Heer nicht entlassen, sondern mit Waﬀengewalt den Weg zur monarchischen Macht Sullas beschreiten werde. Nachdem aber Pompeius erklärt hatte, er werde das Heer nach dem Triumph entlassen, blieb seinen Neidern nur noch die Beschuldigung übrig, er werde sich mehr zum Volk als zum Senat halten und sei entschlossen, die Amtsgewalt des Volkstribunats, die Sulla gemindert hatte, wiederherzustellen. Nach nichts hatte das römische Volk eine größere Sehnsucht, so daß Pompeius die Gelegenheit zu diesem Spielzug als Glücksfall ansah.


  So feierte er seinen zweiten Triumph. Das Konsulat, zusammen mit Crassus, haben wir ebenfalls bereits behandelt. Neben ihrem ewigen Zank sind eigentlich nur die Wiedereinführung des Volkstribunats und die erneute, von Sulla abgeschaffte Besetzung der Gerichte durch Ritter zu erwähnen.


  Inzwischen war die Macht der zunächst kilikischen Seeräuber zu einer wirklichen Bedrohung geworden. Sie griﬀen nicht nur mehr Seefahrer an, sondern plünderten auch Inseln und Küstenstädte aus. Sie besaßen an vielen Orten Ankerplätze und befestigte Beobachtungstürme, und ihre Flotten hatten ausgesuchte Bemannung, wohlgeübte Steuerleute und schnelle, leichte Schiﬀe. Deren Zahl betrug über tausend, die der von ihnen eroberten Städte vierhundert. Ganz besonders ließen sie ihren Übermut an den Römern aus, drangen vom Meer ins Landesinnere, machten mit ihren Räubereien die römischen Straßen unsicher und plünderten die in der Nähe gelegenen Villen aus.


  Diese Macht verbreitete sich so weit, daß die gesamte Handelsschiﬀahrt lahmgelegt wurde und Rom unter großem Mangel an Getreide zu leiden begann. Dies bewog die Römer, Pompeius auszusenden, um den Piraten die Seeherrschaft zu entreißen. Gabinius, einer seiner Vertrauten, brachte einen Antrag ein, der ihm geradezu die Alleinherrschaft und die uneingeschränkte Befehlsgewalt über alle Menschen übertrug. Der Antrag gab ihm nämlich den Befehl über das Meer diesseits der Säulen des Herakles und über alles feste Land vierhundert Stadien von der Küste landeinwärts. Dazu sollte er sich fünfzehn Mitglieder des Senats als Herren für die einzelnen Befehlsbezirke wählen, an Geld aus den Staatskassen und von den Zollpächtern soviel nehmen, wie er wollte, und eine Flotte von zweihundert Schiﬀen aufstellen mit der Vollmacht, über Zahl und Anwerbung der Soldaten und Rudermannschaften nach eigenem Ermessen zu bestimmen.


  Als dieser Antrag verlesen wurde, nahm ihn das Volk mit Begeisterung auf, aber Senatoren widersetzten sich dem Antrag, um nicht Pompeius eine derartige Machtfülle zu gewähren. Als auf dem Forum jemand gegen Pompeius sprach, soll das Volk vor Wut so laut aufgeschrien haben, daß ein Rabe, der gerade über sie hinwegﬂog, das Gleichgewicht verlor und in die Versammlung herabstürzte.


  Als der Antrag angenommen worden war, setzte Pompeius durch, daß er zu dem schon Beschlossenen noch vieles mehr hinzubekam. Es wurden nämlich fünfhundert Schiﬀe für ihn bemannt und hundertzwanzigtausend Mann schweres Fußvolk und fünftausend Reiter aufgeboten. Die Getreidepreise ﬁelen sofort, und man sagte, daß allein der Name Pompeius dem Krieg schon ein Ende gemacht habe. Er teilte nun das Meer in dreizehn Bezirke und bestimmte für jeden eine gewisse Anzahl Schiﬀe unter einem besonderen Befehlshaber, so daß er mit seiner gleichzeitig überall verstreuten Macht die ganze Masse der dort beﬁndlichen Piratenschiﬀe einkreiste, machte von Westen nach Osten Jagd auf sie und brachte sie auf.


  So ging der Krieg innerhalb von nicht mehr als drei Monaten zu Ende. Außer vielen anderen Schiﬀen bekam Pompeius neunzig mit eherner Panzerung in seinen Besitz. Die gefangenen Seeräuber siedelte er in Asien an.


  Als die Meldung nach Rom kam, daß der Seeräuberkrieg zu Ende sei und Pompeius nichts mehr zu tun habe, brachte einer der Volkstribunen den Antrag ein, Pompeius solle das ganze Gebiet und die ganze Streitmacht, die Lucullus unterstand, übernehmen, dazu noch Bithynien, und den Krieg gegen die Könige Mithridates und Tigranes führen unter Beibehaltung der Flottenmacht und Befehlsgewalt zur See unter den schon geltenden Bedingungen. Das bedeutete, daß die römische Macht insgesamt einem Mann unterstellt werden sollte und daß damit Lucullus des Ruhmes der von ihm vollbrachten Taten beraubt wurde. Damit war Pompeius Gebieter fast der gesamten Machtmittel, über die Sulla verfügte, als er sich der Stadt bemächtigt hatte.


  Als Pompeius von dem Beschluß Kenntnis erhielt und die anwesenden Freunde ihn beglückwünschten, soll er gesagt haben: »Ach, diese unaufhörlichen Kämpfe! Besser wäre es, man wäre einer aus der unbekannten Masse, um diesem Neid zu entgehen und mit seiner Frau ruhig auf dem Lande zu leben!« Diese Heuchelei fanden selbst seine nächsten Vertrauten unerträglich. Seine Handlungen zeigten bald seine wahre Gesinnung. Überall erließ er Edikte, berief die Soldaten und beschied Dynasten und Könige zu sich, und während er das Land durchzog, ließ er keine der von Lucullus getroﬀenen Anordnungen unverändert, sondern erließ vielen ihre Strafen, entzog anderen ihre Belohnungen und tat überhaupt alles, um zu zeigen, daß Lucullus nichts mehr zu sagen habe.


  Nun begann er den Krieg gegen Mithridates, den er bis nach Mesopotamien und weiter verfolgte; der König ﬂoh schließlich über den Kaukasus nach Kolchis.


  Pompeius ﬁel in Armenien ein, sicherte es, setzte linker und rechter Hand Könige ein und ab, kämpfte kriegerische Völker im Kaukasus nieder, zog dann nach Kolchis und schließlich wieder zurück nach Asien. Dort faßte ihn ein heftiges Verlangen, durch Arabien zum Roten Meer vorzudringen, um den die bewohnte Erde umschließenden Ozean in jeder Richtung als Sieger zu erreichen. Denn in Afrika war er als erster siegreich bis zum äußeren Meer vorgedrungen, hatte dann wieder in Hispanien die Herrschaft der Römer bis zum Atlantischen Meer ausgedehnt und war bei der Verfolgung des Mithridates beinahe bis zum Hyrkanischen oder Kaspischen Meer gekommen. So brach er jetzt auf, um den Kreislauf seiner Feldzüge mit dem Roten Meer zu beschließen.


  Durch Afranius ließ er die Araber im Amanosgebirge niederkämpfen, stieg selbst nach Syrien hinab und machte dieses Land mit der Begründung, daß es keine rechtmäßigen Herrscher habe, zur Provinz und zum Eigentum des römischen Volkes, unterwarf Judäa und nahm den König Aristobulos gefangen. Teils gründete er Städte, teils »befreite« er sie, indem er ihre Tyrannen beseitigte. Die längste Zeit beschäftigte er sich mit der Rechtsprechung. Er schlichtete die Streitigkeiten von Städten und Königen, und wo er selbst nicht hinkommen konnte, schickte er seine Freunde.


  Als der König der um Petra wohnenden Araber, der sich bisher gar nicht um die Römer bekümmert hatte, große Angst bekam und schrieb, er sei bereit, alles zu tun und sich in alles zu fügen, wollte Pompeius ihn darin bestärken und unternahm einen Feldzug gegen Petra, der von den meisten stark mißbilligt wurde. Denn man hätte es für besser gehalten, daß er sich gegen Mithridates wendete, der wieder rüstete, um durch die Länder der Skythen und Paionen ein Heer gegen Italien zu führen. Aber als Pompeius nicht mehr weit von Petra entfernt war und schon für diesen Tag das feste Lager hatte aufschlagen lassen, kamen Boten, die frohe Botschaft brachten: Mithridates sei tot, und zwar habe er sich, nachdem sich sein Sohn Pharnakes gegen ihn empörte, selbst das Leben genommen; sein ganzer Besitz sei auf Pharnakes übergegangen, und dieser schreibe, daß er sich Pompeius und dem römischen Volk unterwerfe.


  Natürlich herrschte nun große Freude im Heer, und man veranstaltete Opfer und Schmausereien. Pompeius trat den Rückmarsch aus Arabien an, kam nach Amisos und fand dort viele Geschenke vor, die Pharnakes geschickt hatte, dazu Personen der königlichen Familie und den Leichnam des Mithridates. Nachdem er alles geregelt und in eine feste Ordnung gebracht hatte, vollzog er seinen Rückmarsch in festlicherer Form. Mytilene gab er die Freiheit und wohnte dort dem Wettstreit der Dichter bei, der diesmal nur ein Thema hatte: seine Taten. Das Theater geﬁel ihm so gut, daß er Ansicht und Grundriß aufnehmen ließ, um ein ähnliches in Rom bauen zu lassen. In Rhodos hörte er alle Redekünstler und schenkte einem jeden ein Talent. In Athen verhielt er sich den Philosophen gegenüber ebenso, schenkte der Stadt zum Wiederaufbau fünfzig Talente und hoffte nun, ruhmgekrönt Italien wieder zu betreten.


  In Rom nahm man an, er werde das Heer sofort gegen die Stadt führen und eine Alleinherrschaft einrichten. Pompeius berief, sowie er Italien betreten hatte, seine Soldaten zu einer Versammlung, sprach ihnen Dank aus und befahl ihnen, auseinanderzugehen und sich ihren häuslichen Angelegenheiten zuzuwenden, zum Triumph aber wieder zu ihm zu kommen.


  Für den ganzen Umfang des Triumphs, obwohl er auf zwei Tage verteilt wurde, reichte die Zeit nicht aus; es mußte vieles von dem Vorbereiteten wegfallen, was als Zierde für einen weiteren Triumph genügt hätte. Auf vorangetragenen Tafeln waren die Länder und Völker verzeichnet, über die er triumphierte: Pontos, Armenien, Paphlagonien, Kappadokien, Medien, Kolchis, die Iberer, die Albaner, Syrien, Kilikien, Mesopotamien, Phoinikien, Palästina, Judäa, Arabien und die Gesamtheit der Seeräuber. In diesen Ländern waren tausend feste Burgen und neunhundert Städte erobert worden, die Zahl der genommenen Seeräuberschiﬀe betrug achthundert, die der neu angelegten Städte neununddreißig. Außerdem gab er auf den Tafeln bekannt, daß die bisherigen Zolleinnahmen fünfzig Millionen Denare betragen hätten, daß aber aus den eroberten Ländern fünfundachtzig Millionen einkämen, daß endlich in den Staatsschatz an gemünztem Geld und an silbernem und goldenem Gerät zwanzigtausend Talente eingeliefert würden. Als Gefangene wurden im Triumphzug einhergeführt - außer den Führern der Seeräuber - der Sohn des Armeniers Tigranes mit Frau und Tochter, eine Frau des Königs Tigranes, Aristobulos, der König der Juden, eine Schwester des Mithridates, fünf Kinder von ihm und skythische Frauen, weitere Geiseln, zahlreiche Siegeszeichen entsprechend der Zahl der Schlachten. Höchster Gipfel des Ruhmes aber war, daß er seinen dritten Triumph über den dritten Erdteil feierte. Denn Männer, die dreimal triumphierten, hatte es schon vor ihm gegeben. Er aber, der den ersten Triumph über Afrika, den zweiten über Europa und nun diesen letzten über Asien anführte, schien mit seinen drei Triumphen gewissermaßen die ganze bewohnte Erde unter sein Joch gezwungen zu haben.


  Damals war er fast vierzig. Die folgende Zeit aber brachte ihm nur noch Glück, das ihm Neid eintrug, und Unglück, für das es keine Heilung gab. Als Lucullus, von Pompeius schmählich behandelt, aus Asien zurückkam, bereitete ihm der Senat sofort einen glänzenden Empfang und drängte ihn zu politischer Tätigkeit, um Pompeius‘ Ruhm zu beschneiden. Lucullus war schon stumpf, sein Feuer erloschen, gegen Pompeius aber legte er sofort los, gewann die Oberhand über ihn hinsichtlich seiner Anordnungen, die Pompeius aufgehoben hatte, und hatte überhaupt im Senat mit Catos Beistand Übergewicht. Pompeius sah sich genötigt, zu Volkstribunen seine Zuﬂucht zu nehmen und sich an junge Leute wie Clodius zu hängen.


  Damals tat Caesar, von seiner Prätur zurückgekehrt, einen Schritt, der ihm größte Anerkennung und späterhin Macht einbrachte. Er bewarb sich nämlich um das erste Konsulat, und da er sah, daß Crassus und Pompeius verfeindet waren, machte er sich daran, die beiden miteinander zu versöhnen. Cato erklärte, wer meine, daß durch den später ausgebrochenen Streit zwischen Caesar und Pompeius der Staat umgestürzt worden sei, irre sich sehr; nicht ihr Streit und ihre Feindschaft, sondern ihre Verbindung und ihre Eintracht sei das erste und größte Übel gewesen.


  Caesar wurde zum Konsul gewählt. Sofort beantragte er, um die armen Leute zu gewinnen, die Gründung neuer Städte und Verteilung von Ländereien, womit er gewissermaßen das Konsulat zum Volkstribunat machte. Der andere Konsul, Bibulus, widersetzte sich, und Cato stand diesem bei. Caesar brachte Pompeius auf die Rednerbühne und fragte, ob er die Anträge gutheiße. Als er das bejahte, fuhr er fort: »Wenn nun jemand die Annahme der Anträge gewaltsam zu hindern sucht, wirst du dann dem Volke zu Hilfe kommen?«


  »Gewiß«, erwiderte Pompeius, »ich werde kommen und denen, die mit dem Schwert drohen, außer dem Schwert auch noch den Schild entgegensetzen.«


  Caesar vermählte sich nun mit Calpurnia, der Tochter des Piso; Pompeius vermählte sich mit Iulia, der Tochter Caesars, füllte die Stadt mit seinen Soldaten und machte sich zum Herrn der Lage. Den Konsul Bibulus, der mit Lucullus und Cato zum Forum kommen wollte, überﬁelen sie und zerbrachen seine Rutenbündel, dem Bibulus selbst schüttete einer einen Korb Mist über den Kopf, und zwei Volkstribunen aus ihrer Begleitung wurden verwundet. Danach brachten sie den Antrag über die Verteilung der Ländereien zur Annahme. Das Volk verhalf all ihren Anträgen zur Beschlußkraft. Pompeius wurden die Verordnungen bestätigt, um die er mit Lucullus gestritten hatte; Caesar erhielt das Gallien diesseits der Alpen, das jenseits der Alpen und Illyrien auf fünf Jahre nebst vier vollen Legionen, Caesars Schwiegervater Piso und Gabinius, einer der Schmeichler des Pompeius, sollten für das nächste Jahr Konsuln sein. Bibulus schloß sich in seinem Haus ein und kam während der acht Monate, die er noch Konsul war, nicht hervor, Cato sagte dem Staat und Pompeius die Zukunft voraus, Lucullus gab ganz auf und verhielt sich ruhig mit der Begründung, er sei nicht mehr in den Jahren für die Politik; wozu Pompeius bemerkte, für einen Greis sei Schwelgerei noch weniger altersgemäß als die Politik.


  Sehr bald aber wurde er ebenfalls schlapp aus Liebe zu seiner jungen Frau, lebte mit ihr auf seinen Gütern und in seinen Parks und kümmerte sich nicht um das, was auf dem Forum geschah, so daß Clodius, damals Volkstribun, ihn zu verachten begann. Nachdem er Cicero aus der Stadt gejagt, Cato nach Zypern abgeschoben hatte, Caesar nach Gallien gegangen war, bemerkte er, daß das Volk nur auf ihn schaute.


  Pompeius setzte sich nun dafür ein, Cicero zurückzuholen, der der bitterste Feind des Clodius und der beliebteste Mann im Senat war. So geleitete er Ciceros Bruder auf dessen Ersuchen mit einer starken Schar aufs Forum, und nachdem es dort Verwundete und auch einige Tote gegeben hatte, behielt er über Clodius die Oberhand. Nach gefaßtem Beschluß kam Cicero zurück, stellte das Einvernehmen zwischen dem Senat und Pompeius wieder her, und indem er sich für den Antrag zur Behebung des Getreidemangels einsetzte, machte er Pompeius wieder zum Herrn aller Länder und Meere, denn seinem Befehl wurden nun die Häfen, Handelsplätze, Lebensmittel-Märkte unterstellt. Clodius erhob den Vorwurf, der Antrag sei nicht wegen des Getreidemangels gestellt worden, sondern damit der Antrag gestellt werden könne, habe man den Getreidemangel veranstaltet, daß Pompeius sein Ansehen durch eine neue Aufgabe neu belebe.


  So fuhr nun Pompeius nach Sizilien, Sardinien und Afrika, brachte Getreide zusammen und füllte die Märkte. Während dieser Zeit hob der Gallische Krieg Caesar hoch empor, und während er dem Anschein nach sehr weit von Rom entfernt war, wußte er dank seiner überlegenen Klugheit Pompeius zu überspielen. Gold, Silber und die sonstige reiche Beute sandte er nach Rom, verwandte sie zu Bestechungen, half den Ädilen, Prätoren, Konsuln und ihren Frauen, ihren Aufwand zu bestreiten, und schuf sich so einen großen Anhang. Als er den Winter in Luca verbrachte, waren zweihundert Senatoren, unter ihnen Pompeius und Crassus, und hundertzwanzig Liktoren von Prokonsuln und Prätoren vor Caesars Unterkunft zu sehen. Mit Crassus und Pompeius traf er die Abmachung, daß die beiden sich um das Konsulat bewürben, Caesar ihnen dabei hülfe, indem er viele seiner Soldaten zur Wahl schicke, und daß sie, sobald sie gewählt seien, für sich die Bewilligung von Provinzen und Heeren, für Caesar die Bestätigung derjenigen, die er hatte, auf weitere fünf Jahre erwirken sollten.


  Nachdem sie zum Konsulat gelangt waren, ließen sie durch den Volkstribunen Trebonius die Anträge einbringen, welche Caesar, wie es abgemacht war, weitere fünf Jahre bewilligten, Crassus Syrien und die Führung des Feldzuges gegen die Parther und Pompeius ganz Afrika, Hispanien und vier Legionen zusprachen, von denen er Caesar auf sein Ersuchen zwei für den Krieg in Gallien lieh. Crassus ging nach Ablauf des Konsulats ab in seine Provinz; Pompeius weihte sein Theater und veranstaltete bei dem Weihefest sportliche und musikalische Wettspiele und Tierkämpfe, bei denen fünfhundert Löwen getötet wurden, und als aufregendste Schau gab es eine Elefantenschlacht.


  Wiewohl er hierdurch Bewunderung errang, erregte er doch auch Mißstimmung, weil er seine Heere und Provinzen befreundeten Legaten übergab und mit seiner Frau, Caesars Tochter in den lieblichsten Gegenden Italiens weilte. Es war viel von der großen Zärtlichkeit der jungen Frau die Rede, die Pompeius trotz des Altersunterschiedes herzlich liebte. Wenige Jahre später starb sie bei einer Geburt, und das Kind überlebte sie nur wenige Tage. Nun sprach man darüber, daß die Verwandtschaft, welche die Herrschsucht der beiden Männer mehr verdeckt als eingeschränkt habe, nun zerrissen sei.


  Pompeius suchte sich in der Erwartung, daß Caesar seine Macht nicht preisgeben werde, durch hohe Staatsämter gegen ihn zu sichern; als er aber sah, daß die Ämter nicht nach seinen Wünschen vergeben wurden, weil die Bürger bestochen wurden, ließ er es geschehen, daß in der Stadt Anarchie um sich griﬀ. Immer mehr Leute riefen nach einem Diktator. Cato fürchtete, daß dies mit Gewalt durchgesetzt würde, und wollte Pompeius ein gesetzmäßiges Amt verschaﬀen, um ihn von dem unbeschränkten fernzuhalten. So sprach sich Bibulus, sonst ein Feind des Pompeius, im Senat dafür aus, Pompeius zum alleinigen Konsul zu wählen; entweder werde so die Stadt wieder geordnet oder doch dem besten Mann unterworfen sein. Als Cato aufstand, erwartete man seinen Widerspruch. Aber er sagte, er empfehle, dem Vorschlag zu folgen, denn jede Form der Herrschaft sei besser als Anarchie. Der Senat nahm den Vorschlag an.


  Pompeius kam jetzt in die Stadt und heiratete Cornelia, Tochter des Metellus Scipio und Witwe des Publius Crassus, der im Partherkrieg gefallen war. Die junge Frau besaß außer ihrer Schönheit viele andere Reize. Sie war in den Wissenschaften, in Musik und Mathematik wohl unterrichtet und gewohnt, philosophische Schriften mit Verständnis zu lesen.


  Pompeius schuf überall gute Ordnung und nahm sich für die letzten fünf Monate seinen Schwiegervater zum Amtsgenossen. Man beschloß dann für ihn, daß er seine Provinzen für weitere vier Jahre behalten und jährlich tausend Talente zum Unterhalt seiner Truppen bekommen solle.


  Dies nahmen Caesars Freunde zum Anlaß für die Forderung, daß auch an Caesar gedacht werden müsse; er verdiene entweder ein zweites Konsulat oder eine weitere Verlängerung seines Auftrags. Pompeius forderte von ihm die Truppen zurück, die er ihm geliehen hatte, wofür er den Partherkrieg zum Vorwand nahm, und obwohl Caesar wußte, wozu ihm die Soldaten abgefordert wurden, sandte er sie reich beschenkt zurück. Appius brachte sie aus Gallien nach Capua, verbreitete Schmähreden über Caesar und sagte, Pompeius werde ihn mit dessen eigenen Heeren überwältigen, sobald er sich nur sehen lasse; so groß sei bei ihnen der Haß gegen Caesar und die Sehnsucht nach Pompeius.


  Hierdurch wurde Pompeius so aufgebläht, daß er die Leute, die Angst vor dem Krieg hatten, auslachte und sagte: »Denn wo ich auch in Italien mit dem Fuß auf den Boden stampfe, werden Streitkräfte zu Fuß und zu Roß emporsteigen.«


  Nunmehr nahm auch Caesar die Dinge energischer in die Hand. Er schickte seine Soldaten in die Stadt, um sich an Wahlen zu beteiligen, und wußte viele Männer durch Geld an sich zu ziehen und zu bestechen. Darunter waren der Konsul Paulus, der für tausendfünfhundert Talente zu ihm übertrat, der Volkstribun Curio, der durch Caesar von einer ungeheuren Schuldenlast befreit wurde, und Marcus Antonius, der wegen seiner Freundschaft mit Curio an dessen Bereicherung teilnahm. Einer der Kriegstribunen, die von Caesar nach Rom gekommen waren, soll, als er hörte, daß der Senat Caesar die Verlängerung nicht bewillige, mit der Hand an sein Schwert geschlagen und gesagt haben: »Das wird sie ihm geben!«


  Die Forderung allerdings, die von Curio in Caesars Namen gestellt wurde, klang gemäßigt: entweder solle man auch Pompeius sein Heer abfordern oder aber es auch Caesar nicht abnehmen. Konsul Marcellus nannte Caesar einen Räuber und beantragte, man solle ihn zum Feind des Vaterlandes erklären, wenn er nicht die Waﬀen niederlege.


  Marcellus ging nun zu Pompeius, trat vor ihn und sagte:


  »Ich befehle dir, dem Vaterland zu helfen, die zur Verfügung stehenden Truppen zu verwenden und weitere auszuheben.« Dasselbe sagte auch Lentulus, einer der beiden für das nächste Jahr vorgesehenen Konsuln. Als Pompeius mit den Aushebungen begann, stellten sich die einen gar nicht, einige wenige erschienen widerwillig, die meisten sagten, man solle sich vertragen. Antonius hatte vor dem Volk einen Brief Caesars verlesen, der diese Vorschläge enthielt: es sollten beide ihre Provinzen abgeben, ihre Heere entlassen, sich der Entscheidung des Volkes unterwerfen und über alles, was sie getan hätten, Rechenschaft ablegen.


  Cicero, eben aus Kilikien zurückgekehrt, bemühte sich um einen Ausgleich; Caesar solle Gallien abgeben, sein Heer bis auf zwei Legionen entlassen und mit diesen und der Provinz Illyrien auf sein zweites Konsulat warten. Da Pompeius damit nicht zufrieden war, waren Caesars Freunde sogar dazu bereit, auch noch auf eine der beiden Legionen zu verzichten. Aber auch dies wurde abgelehnt.


  So nahm denn das Verhängnis seinen Lauf. Man wird lange streiten, ob Caesars Angebote ernst zu nehmen waren. Aber indem er sie nicht einmal erwog und auch später nicht zu Unterredungen mit Caesar bereit war, hat Pompeius sicher beträchtlich zum Untergang der Republik beigetragen.


  Mit nicht mehr als dreihundert Reitern und fünftausend Mann zu Fuß - die übrigen Truppen, die noch jenseits der Alpen standen, hatte er nicht abgewartet, weil er entschlossen war lieber einen unvorbereiteten Feind zu überraschen - erreichte Caesar den Fluß Rubico, die Grenze der ihm verliehenen Provinz, stand dort still und zauderte, wobei er wohl die Größe des Wagnisses überschlug. Dann schloß er, wie es heißt, die Augen, sagte auf Griechisch: »Der Würfel soll geworfen sein!« und führte seine Truppen hinüber.


  VII.

  VON PHARSALOS NACH ALEXANDRIA


  Lange Zeit gab es für Aurelius nichts als schwankendes Elend, schaukelndes Elend, berstendes Elend, dazwischen Strecken aus Schwärze. Er wußte nicht, wer er war, und nachdem jemand es ihm gesagt hatte, ﬁel er wieder ins Dunkel und vergaß. Drei Tage und Nächte war er mehr oder minder bewußtlos, und bis er aufstehen konnte, ohne gleich wieder umzufallen, dauerte es weitere zehn Tage.


  Orgetorix pﬂegte ihn; er tränkte, fütterte, reinigte, bettete ihn und schützte ihn vor Brand und Blendung durch die Sonne. Als Aurelius imstande war, Erklärungen zu folgen, berichtete er ihm, was geschehen war.


  Dem Gallier hatten vier Männer aufgelauert, als er von Einkäufen in den Hinterhof zurückkehrte. Sie hatten ihn niedergeschlagen, ehe er sich zur Wehr setzen konnte. Er glaubte, ein Gurgeln oder einen Schrei gehört zu haben; als Aurelius ihm sagte, er habe Lugonas Leiche gefunden, schloß er eine Weile die Augen und weinte stumm.


  »Nicht, weil es mich überrascht«, sagte er dann. »Was hätte es sonst sein sollen, dieses Gurgeln? Nein, es ist die fugenlose Endlichkeit des Lebens. Kein Ausweg, es sei denn, man erfände sich dazu Götter, die eine behaglich eingerichtete Anderwelt bereiten. Aber wem? Allen? Denen, die es verdienen? Womit verdienen sie es? Wer verdient denn mehr als eine Auspeitschung? Und was geschieht mit den anderen? Ach, ein Glück, daß wir es nicht entscheiden müssen.«


  Man hatte ihn gebunden und geknebelt auf einen Karren geworfen. Später war das Bündel Aurelius dazugekommen. Es folgte eine Holperfahrt mit dem Karren durch Roms Gassen zum Tiber, man lud sie auf einen Kahn und legte ab.


  Irgendwann, sagte Orgetorix, habe man ihn teilweise befreit, damit er seine Notdurft verrichten und etwas trinken konnte; Aurelius habe keinerlei Lebenszeichen von sich gegeben. Am Vormittag legten sie bei einem Schiﬀ in der Tibermündung an. Die Gefangenen wurden auf den Frachter gebracht, auf dem sie sich immer noch befanden; die Entführer blieben im Kahn und ruderten zurück ans Land.


  »Caesar hat ja alle Häfen sperren lassen«, sagte Orgetorix; »ich frage mich, wer da in Ostia wen bestochen hat. Jedenfalls - seitdem sind wir hier.«


  Seeleute und Kapitän waren Griechen. Die meisten sprachen ein wenig Latein; Aurelius versuchte zunächst, seine Griechischkenntnisse zu verheimlichen, aber oﬀenbar wußten die anderen Bescheid. Sie kamen von einer der kleinen Inseln an der asiatischen Küste. Wahrscheinlich hatten sie Handelsgüter nach Ostia gebracht, vielleicht Getreide oder Gewürze; darüber schwiegen sie sich aus. Sie nannten auch keinen Grund oder Auftraggeber für die Entführung.


  An den langen öden Tagen gab es nicht viel zu tun als reden, würfeln, reden und würfeln. Als Aurelius sich wieder bewegen konnte und nicht mehr gepﬂegt werden mußte, bemühte er sich, möglichst schnell zu Kräften zu kommen.


  Natürlich stellten sie Mutmaßungen über die Gründe der Entführung an. Laut, in der Hoﬀnung, aus irgendeinem Gesichtsausdruck etwas schließen zu können. Tatsächlich zeigten einige der Seeleute mit der Zeit so etwas wie Anteilnahme oder gar Mitleid, aber keiner gab sich je eine Blöße, und sie paßten aufeinander auf.


  Sklavenhändler? Unwahrscheinlich; jedenfalls konnte das nicht der Grund für die Entführung sein - zwei beliebige Männer aus Rom zu verschleppen war allzu aufwendig. Man hatte sie also oﬀenbar gezielt geschnappt; aber warum?


  Da Caesars Schiﬀe die Häfen sperrten, der Frachter aber Ostia unbehelligt verlassen hatte, lag der Gedanke nah, daß dieses Schiﬀ im Auftrag der Caesarianer fuhr. Oder eines Caesarianers. Aber warum sollte wer auch immer Orgetorix und Aurelius, die beide Caesar gedient hatten, entführen lassen? Marcus Antonius hätte sie von seinen Männern umbringen lassen können; wozu der Aufwand?


  Die Pompeianer? Aurelius zweifelte nicht daran, daß Pompeius, die Konsuln und die Senatoren in Italien über zahllose Spitzel und Zuträger verfügten. Aber warum sollte jemand die Mühe und die Kosten aufwenden, zwei unwichtige Männer zu verschleppen? Außerdem kam es vor der Küste Süditaliens zu einer Begegnung mit Kriegsschiﬀen, die zu den Flotten des Senats gehörten; dabei wurden Orgetorix und Aurelius unter Deck gebracht und geknebelt. Wenn die Auftraggeber zu den Pompeianern gehörten, hätte man sie doch wohl nicht verbergen müssen; vielleicht hätte man sie dann gleich einem Kriegskapitän übergeben.


  Müßig. Sie konnten nur abwarten. Reden, würfeln, sich langweilen. Aurelius kam wieder zu Kräften. Orgetorix und er fochten zuweilen mit Bootshaken oder Sparren, und sie erforschten alle Schattierungen der Geduld.


  Sie fuhren immer weiter nach Osten, legten hier und da an, um Wasser aufzunehmen, und gelegentlich feilschte der Kapitän mit Hafenmeistern um Güter und Frachtkosten. Solange sie auf hoher See waren, konnten Aurelius und Orgetorix sich mehr oder minder frei bewegen. Natürlich ließ man sie nicht zum Heckraum unter dem Ruderdeck, wo es vermutlich Waffen gab, und in Häfen kettete man sie im niedrigen Laderaum an. Das Schiﬀ wurde schwerer, die Fahrt langsamer; im nächsten Hafen löschten sie einen Teil der Ladung und nahmen dafür andere an Bord. Aber in den langen Tagen des Küstenschleichens geschah nichts, was Aurelius und Orgetorix Aufschlüsse hätte geben können.


  Die gewöhnliche Strecke für Händler, die nach Osten fuhren, hätte sie nach Kreta gebracht, dann nach Ägypten und von dort immer an den Küsten entlang nach Nordosten, Norden, zurück nach Westen, wieder nach Norden, durch das Inselgewirr vor der asiatischen Küste, hinauf zu den Dardanellen. Aber der Frachter segelte - bei Flaute mußten die beiden Gefangenen mit den anderen rudern, bei Gegenwind ankerten sie in Buchten oder Häfen und warteten - zwischen Italien und Sizilien hindurch, dann übers Meer nach Griechenland, die zerfranste Südküste entlang und später wieder nach Norden.


  Drei Monate waren sie unterwegs, und immer noch kein Ende. Es war Hochsommer, heiß, was die Langeweile nicht verminderte. Im Gegenteil; Aurelius nahm an, daß Langeweile eiförmig war und in der Hitze ausgebrütet wurde, und Orgetorix schlug vor, den dabei schlüpfenden Nachkommen der Langeweile, die die Öde vermehrten, langweilige Namen zu geben.


  Eines Tages, als eigentlich schon der Herbst beginnen sollte, befanden sie sich - aber das stellten sie erst später fest - vor der Küste Makedoniens, wo sie in eine kleine Flotte römischer Kriegsruderer gerieten. Diesmal half alles Knebeln und Verstecken nichts; die Soldaten durchsuchten den Frachter, fanden die Gefangenen, brachten sie und alles andere, was wertvoll oder eßbar war, an Bord der nächsten Triere und ließen zehn Soldaten unter einem jungen Oﬃzier auf dem Frachter, der in den nächsten Hafen segeln sollte - beschlagnahmt zugunsten der Kriegskasse des Pompeius.


  Der höchste Oﬃzier auf der Triere hatte nichts mit der Seefahrt zu tun. Es handelte sich um einen von Pompeius‘ Militärtribunen. Aurelius rang mit sich, ob er einen falschen Namen angeben sollte; aber dann sagte er sich, daß unwichtige Leute im Zweifel über Bord geworfen würden.


  Er nannte dem Tribunen daher seinen richtigen Namen und übertrieb ein wenig, was seine Einsätze in Caesars Heer anging. Der Tribun hatte von ihm gehört - behauptete dies zumindest - und betrachtete ihn und Orgetorix vorsichtshalber als guten Fang, hohe und sicher kenntnisreiche Männer des Gegners, die auf keinen Fall zu ertränken, sondern Pompeius und seinem Stab verfügbar zu machen seien.


  Die nächste lange Wartezeit war nicht ganz so öde wie die an Bord des Frachters, dessen Auftrag ein Rätsel blieb. Die kleine Flotte sollte die Gewässer zwischen Makedonien und Asien sichern und im Frühling die letzten Verstärkungen aus Asien befördern.


  Der Tribun brachte seine beiden wertvollen Gefangenen zur Insel Lesbos, wo sie bis zum Frühjahr bleiben sollten: als bewachte Gäste, nicht im Kerker. Auf Lesbos hielt sich auch die Gattin des Pompeius auf, Cornelia, mit ihren Kindern.


  Es war eine Zeit langer - für Aurelius hinkender - Wanderungen, ausgiebiger Gelage mit Fischern und Oﬃzieren der römischen Besatzungstruppen und Büchern. Der Präfekt der Festung verfügte über eine reiche Bibliothek und machte sie dem Kollegen - angeblich ja immer noch Marschpräfekt - zugänglich. Zum ersten Mal seit dem Verlust des Contubernium hatte Aurelius nicht nur die Muße, sondern auch genug Rollen. Bei einem feierlichen Abendmahl im Landhaus des Präfekten wurde ihm die Ehre zuteil, ein paar leere Worte mit Cornelia wechseln zu dürfen, einer der uralten Cornelius-Sippe entstammenden edlen Römerin, die keinen Wert auf Umgang mit minderem Volk wie ehemaligen Soldaten und Wirten legte.


  Orgetorix bemühte sich um die Gunst einheimischer Mädchen und Frauen. Da Mytilene und andere Städte von den römischen Soldaten als Jagdgebiete beansprucht wurden, verheerte er die Dörfer. Zur Zerstreuung ließ er sich von Aurelius Griechisch beibringen, was seine Erfolge bei den anderen Unterfangen zweifellos förderte.


  Im Verlauf des Winters erfuhren sie dank römischer Boten mehr über die Vorgänge im westlichen Teil des Meers. Massilia war nach langer Belagerung gefallen, Caesar hatte in Hispanien die Legaten des Pompeius besiegt, Sardinien und Sizilien waren in der Hand der Caesarianer. Aber Pompeius und der Senat behielten Griechenland, Asien und Afrika - nichts war entschieden.


  Mitten im Winter wagte Caesar die Überfahrt von Italien nach Dyrrhachion. Im Frühjahr kamen wirre Berichte, aus denen niemand recht schlau wurde. Angeblich waren Caesars Leute vom Hungertod bedroht, hatten aber das Heer des Pompeius bei Dyrrhachion eingekreist. Angeblich war Caesar von allem Nachschub abgeschnitten, aber Marcus Antonius hatte es geschafft, Verstärkungen zu bringen. Angeblich hatte das Heer des Pompeius einen großen Sieg gegen Caesar errungen, aber der hielt sich, als der Sommer begann, oﬀenbar in Thessalien auf, ohne daß von einer wesentlichen Schwächung seines Heers die Rede gewesen wäre. Und ob die Ankunft Ciceros, der sich zu Pompeius begeben hatte, eine Verstärkung von dessen Heer darstellte?


  Zu Beginn des Sommers setzten die in Asien zusammengezogenen und unter den dortigen römischen Bürgern ausgehobenen Truppen, immerhin dreizehn Kohorten, über die Dardanellen. Ein Kuriersegler des Präfekten brachte Aurelius und Orgetorix zu ihnen, und mit ihnen marschierten sie nach Westen, nach Thessalien, immer unter Bewachung, aber man behandelte sie zuvorkommend. Aurelius befürchtete, sobald sie jemandem begegneten, der wußte, wie unbedeutend sie tatsächlich waren, würde die freundliche Behandlung durch zwei Schwertstiche beendet. Aber Orgetorix hob nur die Schultern.


  »Vielleicht wird es dich morgen am Hintern jucken, aber warum willst du dich heute schon kratzen?« sagte er.


  Mitten im Sommer, zu Beginn des römischen Sextilis-Monats, kamen sie in Thessalien an. Pompeius‘ Hauptlager befand sich in der Nähe eines kleinen Orts namens Pharsalos, und Caesars Heer lagerte in Sichtweite.


  Sie hatten Glück, auch wenn es Aurelius zunächst nicht so vorkam: In dem Teil des Lagers, das sie erreichten, war Titus Labienus der höchste Oﬃzier.


  »Die beiden bleiben hier«, sagte er, als ihm Orgetorix und Aurelius gezeigt wurden. Er brachte sie in einem kleinen Zelt neben seinem unter und stellte Wachen davor.


  »Ist das gut oder schlecht?« Orgetorix ließ sich auf einen Haufen aus Decken fallen, die ein Sklave ihnen gebracht hatte.


  »Keine Ahnung. Aber ich erwarte von ihm nichts Gutes.«


  »Warum nicht?«


  »Wir hatten nie ein besonders gutes Verhältnis. Eigentlich überhaupt keins. Er weiß, wie unwichtig wir sind.«


  »Tsa tsa tsa«, machte Orgetorix. »Ein Präfekt und ein ehemaliger Fürst und Führer der Kundschafter sind nicht unwichtig.«


  »Für Senatoren und Konsuln und derlei schon.«


  »Warum packt er uns dann in ein Zelt? Vor der Hinrichtung kommt man in den Kerker.«


  Aurelius hockte sich auf die Fersen und tippte dem Gallier mit dem Zeigeﬁnger gegen die Brust. »Siehst du hier, auf freiem Feld, außer Zelten und Hütten etwa ein Verlies?«


  Nach kurzer Zeit kam der Sklave, der die Decken gebracht hatte, mit einem großen Brett; darauf standen Becher, Krüge und Platten mit Brot und kaltem Braten. Zwei weitere Sklaven schleppten einen Tisch und drei Klappstühle herein. Unmittelbar darauf erschien Labienus.


  »Kriegsrat«, sagte er. »Ich muß gleich hin. Ihr bleibt erst mal hier.«


  Aurelius musterte ihn aufmerksam. »Wir danken für deine Gastfreundschaft, Herr«, sagte er. »Du hast dich kaum verändert, bis auf einen bitteren Zug um den Mund.«


  Labienus grunzte leise. Dann sagte er: »Gut beobachtet, Mann. Sie trauen mir nicht. Und… sie sind wahnsinnig.«


  Orgetorix rümpfte die Nase. »In Gallien sagt man das über alle Römer.«


  »Nicht alle. Nur die meisten.« Labienus schwieg ein paar Augenblicke. »Greift zu«, sagte er dann. Er füllte einen Becher halb mit Wein, griﬀ zum Wasserkrug, schüttelte den Kopf und goß mehr Wein nach. »Nüchtern ertrage ich das Geschwätz da drüben nicht.«


  »Du klingst«, sagte Aurelius vorsichtig, »wie einer, der sich die falschen Bundesgenossen gesucht hat.«


  »Die Sache ist richtig, die Männer sind falsch.«


  »Alle?«


  »Fast. Aufgeblasene Schwätzer, die meinen, die reichste Rüstung bringe den Sieg. Pompeius wollte Caesar zermürben, die anderen wollen die Schlacht. Er hat nachgegeben. Morgen früh beginnt das sinnlose Sterben.«


  »Was ist geschehen? Wenn ich fragen darf. Und was geschieht mit uns?«


  »Ihr bleibt hier. Nach dem Kriegsrat gibt es eine vorgezogene Siegesfeier.« Labienus verzog das Gesicht. »Sie würden euch wahrscheinlich zum Nachtisch hinrichten lassen. Hier seid ihr vorläuﬁg sicher. Und… was geschehen ist? Zuviel von diesem, zuwenig von jenem.«


  Caesar, sagte er, hätte bei Dyrrhachion beinahe alles verloren, aber Pompeius habe nicht nachgesetzt. Danach gab es in Caesars Heer Hunger und Krankheiten; inzwischen hätten sie eine Stadt mit gutgefüllten Vorratslagern erobert und seien wohl wieder kampfkräftig.


  »Aber sie sind nur zweiundzwanzigtausend, ungefähr. Wir dagegen mit den Verstärkungen, die euch mitgebracht haben, an die achtundvierzig. Deshalb meinen diese Narren, sie hätten schon gesiegt. Sie sind die Besten, die Schönsten, die Größten; außerdem kämpfen sie für eine gerechte Sache, also werden sie eben siegen.«


  »Bei den Zahlen…« Orgetorix machte ein grimmiges Gesicht. »Es kann ja nicht das ganze Heer aus aufgeputzten Schnöseln bestehen, oder?«


  »Das nicht. Aber die meisten sind unerfahren. Und Caesar hat unsere alten Freunde dabei. Die harten Jungs, die Gallien erobert haben. Die Zehnte, zum Beispiel.«


  Aurelius lächelte, sagte aber nichts.


  »Wißt ihr, womit sich die feinen Herren die Zeit vertreiben?« Labienus beugte sich vor. »Sie verteilen Häuser und Ämter in Rom. Domitius, Spinther und Scipio streiten sich darum, wer von ihnen Caesars Nachfolger als Oberster Priester werden soll.«


  Aurelius lachte. »Den Fisch zerteilen, der noch im Wasser schwimmt, wie? Ruft niemand sie zur Ordnung? Ist Cato stumm geworden?«


  »Der ist in Dyrrhachion.«


  Caesar habe, sagte Labienus, bei Dyrrhachium noch vorgeschlagen, er und Pompeius sollten sämtliche Truppen entlassen, einander Freundschaft schwören und nach Italien zurückkehren. Aber Pompeius habe das für eine Falle gehalten; außerdem wolle er oﬀenbar die Macht nicht teilen.


  »Ich wollte keine Alleinherrschaft Caesars«, knurrte Labienus. »Deshalb bin ich übergelaufen. Pompeius hat alle Friedensvorschläge abgelehnt; lassen wir die Frage beiseite, wie ernst die gemeint waren. Und er hat Cato an der Küste zurückgelassen, Aufsicht über den Troß, hahaha. In Wirklichkeit weiß Pompeius genau, wenn er Caesar besiegt, wird Cato sofort verlangen, daß nun, da alles geklärt ist, Pompeius sich wieder dem Senat unterstellt. Und diesen aufgeputzten Schnöseln, bah.«


  »Was ist mit Cicero? Kann er die Schnösel nicht totreden?«


  »Netter Vorschlag.« Labienus bleckte die Zähne. »Cicero kam, kotzte und schwieg, könnte man sagen.«


  »Seekrank von der Überfahrt?«


  »Angewidert von dem Pack, den Schnöseln. Unter vier Augen hat er mir gesagt, er habe Caesars Begleitung als Höllenhunde bezeichnet…«


  »Begleitung wann? Wobei?«


  »Irgendwann im vorigen Jahr, im Frühjahr, glaube ich, war Caesar wohl bei ihm zu einem, na ja, Arbeitsfrühstück.« Aurelius nickte. »Waren wir. Ich war einer der Höllenhunde.«


  Labienus zwinkerte. »Muß nett gewesen sein, oder? Jedenfalls sagt Cicero, Höllenhunde hätten wenigstens Zähne; das, was sich bei Pompeius eingefunden hat, seien bloß räudige zahnlose Köter, der letzte Dreck. Und deshalb ist er wohl bei Cato in Dyrrhachium geblieben.«


  »Geh doch zu Caesar zurück. Und nimm uns mit«, sagte Orgetorix.


  »Er wird mich sofort umbringen lassen.« Labienus kaute auf der Unterlippe. »Und wenn er mild ist? Dann bringen mich die Senatoren um, falls Pompeius siegt. Und falls Caesar siegt, vielleicht noch mit meiner Hilfe, habe ich den Tyrannen gestützt, den ich verhindern wollte.«


  »Kein Ausweg?« sagte Aurelius.


  »Ihr Römer!« Orgetorix ächzte laut. »Könnt ihr nicht ein paar Tage ohne Grundsätze auskommen? Das Leben, den Tod, den Sieg nehmen, wie sie sich darbieten?«


  Labienus achtete nicht auf ihn. »Kein Ausweg«, sagte er düster. »Wenn wir verlieren und ich gefangen werde, sprecht für mich. Und wenn ich sterbe, bringt den Göttern ein Opfer.«


  »Was, wenn ihr gewinnt?«


  Labienus stand auf; mit einem schrägen Lächeln sagte er:


  »Dann, fürchte ich, werdet ihr sterben. Als Siegesopfer gewissermaßen.«


   


  Aurelius verbrachte eine unruhige Nacht; Orgetorix schlief laut und fest. Morgens trat einer ihrer Wächter ins Zelt und sagte, er habe die Anweisung, sie fortzubringen.


  Sie folgten ihm, Aurelius mit gemischten Gefühlen. Vier Soldaten, zwei Gefangene. Sie waren nicht gefesselt, aber unbewaﬀnet und ohne jede Aussicht auf einen Erfolg, sollten sie zu ﬂiehen suchen.


  Die Ebene glich einem ungeheuren Gemenge verschiedener Ameisenzüge, aber für erfahrene Männer wie sie war die Ordnung im Chaos zu erkennen. Sie sahen die gestaﬀelten Kohorten, die ihren Centurionen und Feldzeichen folgten, und eine große Menge blendend herausgeputzter Ritter, mit gewaltigen Helmbüschen und vergoldeten und versilberten Rüstungen. Weiter weg, kaum zu erkennen, bewegten sich andere Truppenkörper: Caesars Legionen.


  Zur Seite, nach Osten, weg vom Lager. Vier Soldaten und zwei Gefangene. Aber Aurelius sagte sich, daß man sie nicht schnell, ohne Zeugen beseitigen würde; eine Hinrichtung mußte man genießen, den Truppen vorführen, was mit Feinden geschah, zur allgemeinen Ermunterung.


  Tatsächlich brachten die Männer sie zum Fuß eines kleinen Hügels. Und ließen sie dort - unbewacht, oﬀenbar ohne jede Aufsicht.


  Auf der Kuppe des Hügels standen bereits etwa zwei Dutzend Männer, die meisten älter. Es handelte sich um Griechen aus dem Ort Pharsalos, aber es waren auch Athener dabei und weißbärtige Greise aus noch weiter entfernten Gegenden; Schlachtenbummler, sagte sich Aurelius, die hinterher sagen konnten, sie seien dabeigewesen.


  Sie wechselten wenige Worte; dann verstummten sie und sahen dem Drama zu, das sich unten zu entwickeln begann. Aber nicht alle verstummten; einige der Griechen sonderten unglaublich dummes Geschwätz ab - dumm jedenfalls für Leute wie Aurelius und Orgetorix, die selbst gekämpft hatten und über die bloße Anschauung hinausgegangen waren.


  »Welche Skythenreiterei, welche Partherpfeile, welche Reichtümer Indiens hätten siebzigtausend Römern widerstehen können, die bewaﬀnet unter Führung von Pompeius und Caesar anrücken, deren Namen in fernen Ländern widerhallen? So viele Völker haben sie besiegt. Und jetzt treten sie gegeneinander an, ohne auch nur auf die Wahrung ihres Ruhmes, dem sie das Vaterland hinopferten, bedacht zu sein, da sie doch bis heute unüberwindlich genannt wurden!«


  Irgendwann hörte Aurelius das Gewäsch nicht mehr. Er dachte auch nicht an sein Los und das des Galliers. Er war nur noch Auge.


  Nicht weit von ihnen begann der linke Flügel des pompeianischen Heeres; dort hatte sich die gesamte glitzernde Reiterei gesammelt. Die dreifache Reihe des Fußvolks, Mitte Her Schlachtlinie, war undeutlich zu sehen, der rechte Flügel, den - sagte einer der Griechen - Pompeius selbst befehligte, nur zu ahnen.


  »He, was macht er jetzt?« sagte Orgetorix plötzlich. Er deutete dorthin, wo Caesars rechter Flügel den schmucken Rittern gegenüberstand. Reiter auch dort, aber höchstens ein Viertel der Menge, die Pompeius aufbieten konnte. Dessen Reiterei war so weit nach links gerückt, bis fast zum Fuß des Hügels, daß sie beim Beginn der Schlacht Caesars rechten Flügel nicht nur zertrümmern, sondern zugleich umfassen konnten.


  Auf Caesars rechtem Flügel gab es Bewegung - etwas, was Pompeius‘ Befehlshaber unten nicht sehen konnten. Aurelius pﬁﬀ leise durch die Zähne.


  »Siehst du es auch?« murmelte Orgetorix.


  Aurelius nickte. Er nahm an, daß der Gallier leise redete, um nicht den Griechen etwas erklären zu müssen. Daß Caesar nämlich oﬀenbar einige Kohorten aus dem dritten Treﬀen der Hauptreihe abgezogen hatte und sie jetzt hinter den eigenen Reitern aufstellte, und zwar schräg zur Schlachtlinie.


  »Ein Haken nach hinten«, knurrte er. »Die schützen die Flanke, wenn die Schnösel angreifen. Du kennst ihn doch, oder? Was wird er ihnen sagen?«


  Orgetorix blickte ihn von der Seite an. »Was denn?«


  »Daß sie zielen und treﬀen sollen, wo es den schönen reichen Jungs wirklich weh tut.«


  »Ha«, sagte Orgetorix. »Könnte sein.«


  Später erfuhren sie, daß dies tatsächlich Caesars Anweisung war. Und daß Pompeius seinen unerfahrenen Fußtruppen nicht recht traute. Er fürchtete, wenn er sie angreifen ließe, wären sie unfähig, die geordneten Reihen zu bewahren; also hatte er befohlen, sie sollten den Angriﬀ von Caesars Truppen in Ruhe erwarten. Damit verzichtete er von vornherein auf einen großen Vorteil: die Wucht des Ansturms. Diesen Vorteil hatten Caesars erfahrene Soldaten.


  Während das Fußvolk in der Mitte zusammenprallte, wollte Pompeius‘ Reiterei die rechte Flanke des Feindes umfassen. Aber zwischen Caesars Reitern erschienen die zusätzlich dort aufgestellten Kohorten. Sie schleuderten ihre Speere nicht; stießen auch nicht gegen die Beine der Gegner, sondern verwundeten sie im Gesicht. Vor den erhobenen Speeren wurde all ihre Pracht und Herrlichkeit verweht wie eine wunderbare Rauchsäule im Sturm, sie konnten das Eisen nicht vor den Augen ertragen, hielten die Hände vors Gesicht und wandten sich zur Flucht. Damit war alles verloren, denn die vorrükkenden Kohorten Caesars brachen die Flanke von Pompeius‘ Fußtruppen auf und schlossen sie dann ganz ein.


  Pompeius, der vom anderen Flügel aus die Reiterei ﬂiehen sah, vergaß, wie es hieß, daß er Pompeius der Große gewesen war, und ging wie ein Wahnsinniger wortlos in sein Zelt. Hier ließ er sich nieder und wartete auf den Untergang. Erst als das ganze Heer zu ﬂiehen begann und das Lager gestürmt wurde, kam er wieder zu sich, ließ seinen Feldherrenmantel zurück und ﬂoh ebenfalls.


  Die Griechen, die bis zum Schluß auf dem Hügel ausgeharrt hatten, wollten Caesar ihre Aufwartung machen und stiegen zum Schlachtfeld hinab.


  »Vielleicht werden sie ihn bitten, ihnen seinen Namen mit der Schwertspitze in den Arm zu ritzen«, sagte Orgetorix.


  »Das sind keine Gallier. Wollen wir gehen?«


  Orgetorix zögerte. »Meinst du nicht, wir sollten warten? Bis der Rausch vorbei ist?«


  Aurelius kniﬀ die Augen zusammen und blickte über die gesprenkelte Ebene. »Besser, ja.«


  Sie setzten sich und schauten und warteten. Überall bewegten sich Punkte, manche hektisch, manche langsam. Das gewöhnliche gräßliche Nachspiel der Schlacht. Aus dem Blutrausch erwachen, die eigenen Verwundeten bergen, die Schwerverletzten erlösen, die Verwundeten der anderen Seite auch, die Toten plündern… aber alles mochte diesmal ein wenig anders sein, da es sich ausnahmslos um Römer handelte.


  Nach einiger Zeit sahen sie unweit des Hügels einen Centurio mit einem Dutzend Soldaten und ein paar Gefangenen; sie schienen zu einer Sammelstelle unterwegs zu sein. Aurelius und Orgetorix stiegen hinab und gingen zu den Männern.


  »Quintus Aurelius, ehemals Zehnte, zuletzt Marschpräfekt und von Pompeius gefangen«, sagte Aurelius. »Wo ﬁnden wir den Imperator?«


  Der Centurio legte die Hand auf die Brust und schob den Helm in den Nacken. »Wir werden euch geleiten, Präfekt. Es ist sicherer.«


  Sie gingen vorbei an Arbeitsgruppen - gebildet aus Caesars Soldaten und entwaﬀneten Gefangenen -, die Gefallene zu Sammelplätzen schleppten, Waﬀen und Rüstungen auftürmten, vorbei an Troßknechten und Sklaven mit Karren, die Verwundete zu den Heilern brachten, während andere mit dem Ausheben von Gruben begannen. Und schließlich, nach einem langen Marsch zwischen Leichen, durch Rüstungs und Waﬀentrümmer, über zertrampelte Erde kamen sie ins ehemalige Hauptlager des Pompeius.


  Ungläubig sahen Orgetorix und Aurelius, daß die Oﬃziere und Senatoren, die Ritter und aufstrebenden Jünglinge von Pompeius‘ Heer tatsächlich jedes Zelt mit Myrten bekränzt und mit bunten Decken geschmückt und alle Tische vollgestellt hatten mit Trinkgefäßen; Mischkrüge voll Wein standen bereit, und alles war hergerichtet, als wollten sie ein Fest feiern, nicht, als wollten sie in den Kampf ziehen.


  Natürlich dauerte es einige Zeit, bis sie zu Caesar gelangten. Er hatte besonders tapfere Soldaten zu loben, Centurionen zu preisen, verschwand zwischendurch, um mit einigen der Verwundeten zu sprechen, diktierte Briefe an wichtige Leute in Rom, in Athen, an Cato und Cicero in Dyrrhachion, ließ gefangene Oﬃziere, Senatoren und Ritter in ihre eigenen Zelte bringen, wo sie unter milder Bewachung zu warten hatten, bis er Zeit für sie fand.


  Irgendwann fand er sogar die Zeit, sich in einem Prunksessel niederzulassen, den Pompeius‘ Leute mitgeschleppt hatten und in den, wie man sagte, Pompeius sich nur als Triumphator habe setzen wollen. Als Aurelius und Orgetorix endlich vor ihm standen, blickte er von Schriftstücken auf, hob die Brauen, als wäre er leicht verblüfft, und grinste dann.


  »Der Koch, der Wirt, der Marschpräfekt, der gallische Fürst und der Kundschafter«, sagte er. »Viele Personen, aber nur zwei Männer. Habt ihr euch verlaufen?« Dann schüttelte er den Kopf. »Aber das muß warten. Später will ich hören, was mit euch geschehen ist. Aurelius, heute brauchst du nicht zu kochen. Das haben Pompeius‘ Leute erledigt, als sie sich auf die Schlacht hätten vorbereiten sollen. Wir werden speisen und reden - nachher.«


  An diesem Abend und den folgenden Tagen gab es viele Überraschungen für viele Leute. Dazu gehörten die meisten der edlen Gefangenen. Caesar empﬁng sie freundlich, tadelte sie ob ihrer Verirrungen - und verzieh alles. Sie hatten mit ihrer Hinrichtung gerechnet und wurden mit ihrem Besitz freigelassen. Irgendwann erschien Marcus lunius Brutus, den Caesar in der Annahme, er wäre unter den Gefallenen, auf dem weiten Feld von Pharsalos hatte suchen lassen. Auch Labienus war nicht unter den Toten.


  Aurelius hatte mit seiner eigenen besonderen Überraschung genug zu tun und war nicht dabei, als Brutus zu Caesar gebracht wurde. Er hörte nur später, Caesar habe den Sohn seiner alten Geliebten Servilia umarmt und gesagt: »Söhnchen, wo hast du dich herumgetrieben - aber es ist gut, dich zu sehen.«


  Am Abend nach der Schlacht gab es ein großes Fest. Überall zwischen den Zelten brannten Feuer; es wurde gebraten und gebacken und gesotten und gekocht, und es galt, den Wein der Pompeianer zu vertilgen. Caesar hatte bei Sonnenuntergang alle gefangenen Centurionen des Senatsheers versammeln lassen und ihnen befohlen, sich nach der Ansprache zu ihren Soldaten zu begeben und dort zu verkünden, es gebe keine Gefangenen, sondern nur Soldaten und Oﬃziere des römischen Volks, Angehörige der Legionen unter der Führung von Gaius Iulius Caesar - »Nun geht, eßt und trinkt.«


  Für die eigenen Oﬃziere hatte er Tische aufstellen lassen. In der warmen thessalischen Sommernacht gab es nur einen Stern, den des Siegers; um die Gestirne am Himmel zu sehen, hätte man sich weit von den lodernden Feuern entfernen müssen, aber wer wollte das schon. Caesar, begleitet von den wichtigsten Oﬃzieren, ging weit durchs Lager, um mit seinen Soldaten zu reden, nicht nur denen der Zehnten Legion; danach setzte er sich eine kleine Weile an jeden der vielen Tische. Kurz vor Mitternacht kam er auch dorthin, wo Aurelius und Orgetorix saßen.


  Und er bereitete ihnen jene besondere Überraschung.


  »Eure Irrfahrten werdet ihr mir in den nächsten Tagen schildern, falls wir Zeit dazu ﬁnden«, sagte er. »Ich hatte gedacht, die Ägypter hätten euch nach Alexandria gebracht.«


  Aurelius verschluckte sich, setzte den Becher ab und hustete; Orgetorix riß die Augen weit auf.


  »Ägypter, Herr?« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Ägypter.« Caesar lächelte ein wenig boshaft. »Wir haben Spitzel, Pompeius, der Senat, die Parther haben Spitzel. Man hat euer Verschwinden und die Leiche der Frau dem Magister des Viertels gemeldet, und weil ihr unter dem Befehl von Marcus Antonius standet, haben dessen Leute nach euch gesucht. Man kann nicht mitten in Rom einen gallischen Fürsten und einen Marschpräfekten entführen, ohne daß jemand es bemerkt. Sie haben schließlich in Ostia die Männer geschnappt, die euch mit dem Kahn zu einem Schiﬀ gebracht hatten. Das Schiﬀ war fort, aber die Männer konnten reden. Deshalb wissen wir es.«


  »Aber warum haben sie uns nicht nach Ägypten gebracht?« sagte Aurelius, der sich freigehustet hatte.


  »Zu viele römische Kriegsschiﬀe zwischen Kreta und dem Nil, wahrscheinlich«, sagte Caesar. »Und ägyptische Bundesgenossen in Asien. Wahrscheinlich solltet ihr dorthin. Eine Ahnung, was sie von euch wollten?«


  »Sie haben nichts gesagt. Wahrscheinlich wußten sie es selbst nicht - Handlanger im Auftrag.«


  »So wird es sein. Aber sagt, da ihr im Lager von Pompeius wart: Wißt ihr, wohin er ﬂiehen könnte?«


  »Cornelia, seine Frau, ist auf Lesbos«, sagte Orgetorix. »Er wird sie holen und mitnehmen, wohin auch immer.«


  Caesar stand auf, um zu einem anderen Tisch zu gehen.


  »Wir werden demnächst in Ruhe sprechen.« Dann hob er die Schultern. »Falls es Ruhe gibt. Übrigens - bis mir etwas anderes einfällt, gehört ihr zum Stab der prätorianischen Kohorte. Präfekt Aurelius und Sonderkundschafter Orgetorix.«


  Ohne ihm wesentlich näherzukommen, sah Aurelius in den folgenden Monaten viel von Caesar, dafür weniger von Orgetorix. Zum Stab des Imperators gehörten die Schreiber und Ordner der Kanzlei, und mit ihnen war Caesar gelegentlich unzufrieden. Der Leiter, im Rang eines Präfekten, ohnehin kein würdiger Nachfolger von Aulus Hirtius, war kurz vor Pharsalos erkrankt und bis auf weiteres nicht imstande, Caesars schnellen Bewegungen zu folgen. Nach einigen Tagen tatenloser Langeweile fragte Aurelius, ob nicht er als unbeschäftigter Präfekt vorübergehend das Fressen und Verdauen von Papyrus übernehmen könne. Caesar schob ihm einen Stapel Rollen, Wachstafeln und Fetzen hin und sagte: »Mach was draus. Wenn du halb so gut bist wie Aemilius, der schlecht war, haben wir beide gewonnen.«


  Es handelte sich um ein wüstes Durcheinander von Notizen, Briefentwürfen, Anordnungen und Tagesaufzeichnungen; Namen von Leuten waren dabei, vorgesehen für bestimmte Aufgaben; und kaum lesbare Mitteilungen anderer, Botenberichte, Abschriften von Schuldeinträgen, Bittschriften, Einladungen…


  Aurelius raffte alles zusammen und ging zu einem Schreiber, dessen Gesicht er noch aus Gallien kannte. Der Mann seufzte, als er sah, was man ihm da brachte, und lächelte erleichtert, als er hörte, daß nicht er es bearbeiten sollte. Die nächsten zwei Stunden erklärte er, welche Art der Ordnung und Ablage der Imperator wünsche. Bis Mitternacht brütete Aurelius in seinem Zelt darüber, machte Reinschriften, enträtselte Kürzel, faßte Zahlenangaben zusammen.


  Orgetorix schaute kurz zu ihm hinein. »Bist du unter die Papyrusfresser gegangen?« sagte er. »Die feistärschig Seßhaften, die tugendlos Kargen?«


  »Bin ich. Man muß doch was tun. Und du?«


  Orgetorix ließ sich auf einen Schemel plumpsen und griﬀ nach Aurelius‘ Becher, den er leerte und mit unverdünntem Wein wieder auﬀüllte. Nach einem weiteren üppigen Schluck leckte er sich die Lippen und sagte: »Ich? Kundschafter.«


  »Weitschweiﬁge Auskunft. Was erkundest du?«


  Der Gallier rieb sich mit dem Zeigeﬁnger die Nase. »Etwas was mir nicht gefällt und dir wohl auch nicht.«


  Aurelius legte den Schreibhalm beiseite. »Ah.«


  »Genau. Ah. Wege für den Imperator erkunden, gut; die Absichten und Bewegungen der Feinde, sowieso. Aber die Reden der eigenen Leute?«


  »Wie genau will er das denn wissen?«


  »Nur ungefähr. Allgemeine Stimmung. Aber wenn man einmal damit anfängt…«


  »Was wirst du dann tun? Wenn er Namen wissen will?« Orgetorix wackelte mit dem Kopf. »Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Er ist doch kein mieser kleiner Tyrann.«


  »Noch nicht.« Es glitschte ihm fast gegen seinen Willen über die Zunge, durch die Zähne und dann zwischen den Lippen ins Freie.


  Orgetorix starrte ihn an. »Meinst du, es könnte dazu kommen?«


  Aurelius zögerte. »Es gibt Grenzen der Größe«, sagte er dann langsam, »aber von Grenzen der Niedertracht habe ich noch nie gehört. Was ist schon unmöglich?«


  »Aber… das paßt nicht zu ihm! Wir kennen ihn doch lange genug.«


  »Alles verändert sich. Alles ﬂießt, wie einer dieser Griechen gesagt hat. Und er hat es jetzt nicht mehr mit Fremden zu tun, sondern mit den eigenen Leuten. Die außerdem Verwandte haben, überall, und vielleicht andere Vorstellungen vom Staat als er.«


  Orgetorix stand auf und stützte sich auf den Tisch. »Wenn dazu kommt…« Er machte ein ﬁnsteres Gesicht.


  »Was willst du dann tun?«


  »Weiß ich noch nicht.« Plötzlich lachte er. »Zum Glück bin ich ja kein Römer, deshalb muß ich nicht heute überlegen, was ich nächstes Jahr machen will.«


   


  Am nächsten Nachmittag hatte Caesar genug Zeit, um sich die Ergebnisse von Aurelius‘ Arbeit anzusehen.


  »Sehr lesbar«, sagte er. »Und übersichtlich. Mach weiter - Präfekt der Kanzlei. Bis auf weiteres.«


  Natürlich gab es leises Geknurre bei den älteren Schreibern; sie fanden sich aber bald mit dem neuen Leiter ab, zumal Aurelius sie auﬀorderte, ihm ihren Rat, ihr Wissen und ihre Erfahrung verfügbar zu machen.


  Er hatte noch nicht alles so umgestaltet, wie er es für sinnvoll hielt, als endlich genauere Nachrichten über Pompeius eintrafen. Oﬀenbar hatte dieser sich nach Amphipolis begeben. Caesar zögerte nicht und ordnete den sofortigen Aufbruch an; er fand, er habe ohnehin schon zuviel Zeit mit dem Aufräumen und der Neuordnung von Pharsalos und Umgebung verbracht.


  Mit dem größten Teil der Reiterei zog er los; Aurelius und zwei Schreibern wurden Pferde zugewiesen, sie ritten mit. Eine Legion folgte langsamer. Caesar glaubte, Pompeius wohin auch immer verfolgen zu müssen, damit er nicht wieder Truppen anwerben und den Krieg weiterführen könne.


  In Amphipolis erfuhren sie, daß Pompeius befohlen hatte, alle Waﬀenfähigen Makedoniens sollten sich stellen und den Eid auf seine Adler ablegen; aber dann war er weitergeritten, ohne das Ergebnis des Befehls abzuwarten. Caesar gliederte die jungen Römer unter denen, die angetreten waren, in sein Heer ein, ließ einige Oﬃziere zurück, die sich darum kümmern sollten, und ging mit den Reitern, dem Stab und der nachrückenden Legion an Bord zusammengesuchter Schiﬀe.


  Es begann nun eine Zeit des Nachlaufens, wie Aurelius bei sich nannte. Pompeius war vermutlich nach Lesbos gefahren, um seine Frau in Mytilene abzuholen. Als sie nach Mytilene kamen, war Pompeius zum asiatischen Festland entwichen. Dort hörten sie, er sei mit Schnellseglern nach Kilikien aufgebrochen; in Kilikien sagten Fischer, man habe ihn auf Zypern gesehen. Wie sich später herausstellte, hatte Pompeius dort Geld von den Vereinen der römischen Steuerpächter und von gewöhnlichen Bürgern aufgetrieben, einige Sklaven beschlagnahmt und bewaﬀnet und war dann wieder in See gegangen.


  Caesar vermutete, daß er nach Ägypten fahren wollte. Er schrieb einige Briefe, darunter an Mithridates von Pergamon, und ordnete die Einschiﬀung seiner Truppen an. Mit der einen Legion aus Thessalien, einer zweiten, die er aus Achaia von seinem Legaten Quintus Fuﬁus abrufen ließ, achthundert Reitern, zehn rhodischen Kriegsschiﬀen und etlichen Frachtseglern brachen sie nach Alexandria auf. Als sie dort ankamen, hatte Caesar allerdings neben dem Stab und einigen Reitern nur dreitausendzweihundert Mann bei sich; die übrigen waren nicht schnell genug mitgekommen oder in die Irre gesegelt, einige auch von einem Sturm behindert worden.


  An einem der öden Tage auf See gab Caesar Aurelius einige besondere Papyri. »Mach eine Reinschrift«, sagte er. »Aber so, daß niemand etwas lesen kann. Und versiegle deinen Mund.«


  Es waren an die hundert Abrisse von Papyrusrollen mit langen Texten, geschrieben, durchgestrichen, ergänzt, mit Randbemerkungen versehen und zunächst völlig unentwirrbar. Aber je länger Aurelius las, ordnete und abschrieb, desto unbehaglicher wurde ihm, und desto besser verstand er Caesars Befehl, den Mund zu versiegeln. Was er nicht verstand: warum Caesar ihn dies überhaupt hatte sehen lassen.


  Die unwichtigsten Stücke enthielten Namen, aber auch diese Stücke bargen den Tod für einen, der den Mund nicht halten konnte. Es waren Namen hochrangiger Römer, Namen von Senatoren und Rittern, Richtern, Magistraten und Oﬃ- zieren. Sie ergaben, entziﬀert und geordnet, zwei Gruppen: Männer mit Macht, denen sie zu nehmen war, und Männer ohne Macht, denen sie anvertraut werden sollte. Einige Namen tauchten auf beiden Listen auf; Aurelius schloß daraus, daß es sich bei der ersten Liste nicht um Todesurteile handelte, sondern - ja, was?


  Ferner gab es in Umrissen angedeutete Verwaltungsänderungen, die völlige Entmachtung der Steuerpächter, Überlegungen, das römische Bürgerrecht nach und nach auf alle Bewohner aller Provinzen auszudehnen und allen das Wahlrecht auch für hohe Magistrate zu geben. Und hundert weitere Überlegungen, allesamt bestens geeignet, dem Verfasser hunderttausend Mordanschläge und ausgesuchte Foltern zu beschaﬀen.


  Caesar schaute ihn durchdringend an, als er ihm die Reinschrift überreichte. Er saß im Heckraum der Triere; oben hörte man den Wachoﬃzier hin und hergehen, und neben Caesar stand ein kleiner Eisenofen, in dem ein paar Holzkohlen glommen.


  »Versiegelt?«


  Aurelius preßte sich die Faust auf die Lippen. Er gab Caesar zwei Bündel: die drei Rollen der Reinschrift und die hundert ursprünglichen Fetzen.


  »Gut.« Caesars Blick war plötzlich weniger streng. Er lächelte, aber es war ein boshaftes Lächeln. »Mein Leben in deiner Hand«, sagte er, »und noch mehr deines in meiner. Ich sollte dich sofort hinrichten lassen.«


  Aurelius stand reglos vor ihm. Etwas Kaltes kroch seinen Rücken hinunter.


  »Andererseits wäre es vielleicht nicht schlecht, irgendwann einmal, wenn die Dinge weiter gediehen sind, darüber reden zu können mit einem, der nichts damit anfangen kann.«


  »Herr?«


  Caesar hob die Reinschrift hoch. »Deine Handschrift, nicht meine«, sagte er. »Nun geh. Ich will es lesen. Und draußen darfst du nachher überlegen, wenn du Rauch siehst, ob ich nur die Fetzen verbrenne oder beides.«


   


  Alle waren geblendet. Und alle schwiegen, als die Schiﬀe vorbei am gewaltigen Leuchtturm in den Hafen von Alexandria glitten. Es war mittlerer Vormittag, die Sonne stand fast senkrecht über den aufgetürmten Häusern und Palästen, und viele Atemzüge lang war nichts zu hören als das Knirschen und Eintauchen der Ruder und das Plätschern des Wassers am Bug. Es war, als hätte die Hauptstadt der ptolemaischen Könige Marmorfronten, Goldkuppeln und Silberfriese nur gebaut und gehortet, um das Licht des Sonnengottes zu sammeln und den Römern überwältigendes Gleißen entgegenzuschleudern. Lernt Demut, Eindringlinge, ehe ihr euch der Hoheit des Herrschers nähert.


  Dann hörte Aurelius einen scharfen Befehl, der einem der Steuerleute galt, und erwachte aus dem Bann. Er löste sich von der Bordwand, an der er gelehnt hatte. Eben ließen sie die durch einen langen Damm mit dem Festland verbundene Insel Pharos und den gewaltigen Leuchtturm hinter sich. Aurelius beschirmte die Augen mit der Hand, um die Blendung zu mindern, sah wieder nach vorn und zählte die Kriegsschiﬀe.


  »Prächtiger Anblick, was?« Orgetorix trat neben ihn und blickte ebenfalls hinüber zu den Einheiten der ägyptischen Flotte. Zehn Wachschiﬀe - schwere Dreidecker mit Rammsporn, Bugpanzerung und hohen Aufbauten zum Schutz der eigenen Bogenschützen, Fußkämpfer und Katapulte - hatten die Römer seit dem Morgengrauen begleitet, weitere zwölf lagen im Königshafen, dazu an die sechzig schnellere Kampfschiﬀe. Bei diesen handelte es sich, wie Aurelius vermutete, um die Boote, die zur Unterstützung (oder Beobachtung?) von Pompeius an die thessalische Küste geschickt und nach der Schlacht von Pharsalos abgezogen worden waren. Außerdem gab es noch jede Menge kleinerer Kurierboote, Küstensegler und Überwachungsschiﬀe.


  »Prächtig, fürwahr.« Aurelius schaute zum erhöhten Achterdeck der Triere, wo Caesar sich mit dem Rhodier Euphranor und Quästor Tiberius Claudius Nero unterhielt. Sie wirkten ruhig, völlig entspannt. »Die hohen Herren scheinen unbesorgt zu sein. Dabei… wenn die Ägypter jetzt beschließen, uns einzusacken, sind wir verloren.«


  Der Gallier spuckte über die Bordwand, beugte sich vor und sah der im Brackwasser vergehenden Ausscheidung nach.


  »Wer sollte es wagen, den Sieger von Pharsalos anzugreifen?« Aurelius gluckste. »Jeder, der weiß, wie wenige wir sind.«


  »Aber wozu? Nur, weil Pompeius hier ist? Was wird Caesar eigentlich mit ihm machen, wenn er ihn kriegt? Falls er ihn kriegt?«


  »Er wird ihn ehren und versuchen, sich mit ihm auszusöhnen. Falls wir das hier überleben.«


  Zehn Dreidecker, von den Rhodiern zur Verfügung gestellt, und drei Dutzend dickbäuchige Frachtsegler, alle vollgestopft mit Pferden, Waﬀen, Vorräten und Caesars Soldaten, die bei Flaute und jetzt, bei der Einfahrt in den Hafen, auch einige Ruder übernommen hatten. Wenn es einen günstigen Augenblick für einen Angriﬀ gab, dann jetzt.


  Aber der König und seine Berater schienen nichts Derartiges zu beabsichtigen. Oﬀenbar wollten sie sich nach der halbherzigen Unterstützung für Pompeius nun aus dem römischen Konﬂikt heraushalten.


  »Überhaupt, von wegen prächtig.« Orgetorix musterte Aurelius von Kopf bis Fuß und grinste breit. »Wie lange hast du putzen müssen, bis alles so glänzt?«


  »Ich habe einem putzwütigen Soldaten einen Denar bezahlt.«


  Caesar hatte den Stabsoﬃzieren - »auch Präfekt Quintus Aurelius« - und der gesamten prätorianischen Kohorte befohlen, sich gewaschen und glänzend mit allen Waﬀen und in voller Rüstung bereit zu halten. Man wolle doch den jungen König, Sohn des Horos, Pharao, Herr des Oberen und Unteren Ägypten und Nachkommen von Alexanders Feldherrn Ptolemaios, nicht erschrecken oder durch Gestank betäuben. Orgetorix hingegen hatte den ausdrücklichen Befehl erhalten, ohne Rüstung und ohne Waﬀen, allenfalls für Notfälle mit einem Messer, an Land zu versickern.


  Während die übrigen Schiﬀe auf Zeichen ägyptischer Hafenmeister teils an den Molen des Pharos-Damms, teils an Vorsprüngen des Kais festmachten, wurde Caesars Schiﬀ zu einer besonderen Kaianlage geleitet: einer breiten Marmortreppe, in deren unterste Stufe - falls nicht noch eine oder zwei unter Wasser lagen - vergoldete Poller eingelassen waren. Auf der Treppe bildeten zu beiden Seiten Soldaten eine Art Ehrenreihe. Senkrecht vor sich hielten sie Speere mit goldenen oder zumindest vergoldeten Spitzen, aber abgesehen davon trugen sie die schlichten Waﬀen und Rüstungen der alten makedonischen Hopliten von Alexander und Ptolemaios.


  Hinter sich hörte Aurelius die Stimme von Claudius Nero.


  »Deutliches Zeichen, Imperator. Sie ehren dich und zeigen dabei die Zähne.«


  Aurelius wandte sich um. Caesar und der Quästor, der einer der alten Familien angehörte, hatten das Achterdeck verlassen, um gleich durch die Pforte in der Bordwand an Land zu gehen. Ein Manipel, knapp zweihundert Mann der Garde drängten sich auf dem überfüllten Deck; der Rest der Kohorte war auf anderen Schiﬀen untergebracht und würde nachkommen.


  Caesar murmelte dem obersten Centurio etwas zu; dieser brüllte Befehle. Die Soldaten verließen das Schiﬀ und bildeten auf der Treppe vier Reihen: je eine mit dem Gesicht zu den ägyptischen Kämpfern, dazu auf jeder Seite eine mit dem Gesicht nach innen.


  Warten. Caesar stand da mit rotem Helmbusch und rotem Umhang über dem silbrig glänzenden Brustpanzer, eine Hand auf dem Schwertgriﬀ, den Daumen der anderen in den Gürtel gehakt. Hinter ihnen knirschte Holz an Holz; eine zweite Triere legte an der Bordwand von Caesars Schiﬀ an, der zweite Manipel der prätorianischen Kohorte stieg vom zweiten aufs erste Schiﬀ, lief übers Deck, vorbei an Caesar, auf die Treppe und verlängerte die römischen Reihen dort.


  Caesar wartete noch immer. Oben auf der Treppe erschien ein Oﬃzier in schlichter Rüstung, ein Römer mit den Abzeichen des Tribunen, kam die Treppe herunter, hob die Hand zum Gruß und sagte etwas. Aurelius war zu weit entfernt, um es zu verstehen; es mußte etwas mit der Verzögerung zu tun haben. Eigentlich hätten längst am oberen Ende der Treppe die höchsten Würdenträger Ägyptens, die Strategen und Berater des Königs stehen sollen, um Roms obersten Feldherrn und Machthaber zu begrüßen, den Prokonsul Gaius Iulius Caesar.


  Aurelius sah, wie der Quästor Claudius Nero das Gesicht verzog. Caesar dagegen lachte, erteilte Männern hinter ihm Befehle und ging durch die Pforte; die Oﬃziere schlossen sich an. Einer neben Aurelius hatte oﬀenbar mehr gehört und sagte leise, während sie das Schiﬀ verließen:


  »Die Barbaren haben nur die paar Soldaten geschickt. Der König und die anderen kommen nicht.«


  »Kennst du dich aus?« sagte Aurelius. »Was heißt das, und was tun wir?«


  »Das heißt, ihr blöden Römer könnt uns mal mit breitgefächerter Zunge auf der Latrine besuchen. Und wir?« Er lachte. »Die Glatze hat die anderen Truppen angefordert und geht zum Palast, statt hier zu warten.«


  Aurelius pﬁﬀ durch die Zähne. »Guter Anfang.« Er blickte zurück. Von Orgetorix war nichts zu sehen; entweder hatte er schon mit dem Versickern begonnen, oder er war irgendwo auf dem Schiﬀ, wo die Ägypter ihn nicht sahen. Aber er bemerkte etwas anderes: eine dritte und vierte Triere lagen Bord an Bord hinter den beiden ersten statt, wie vorgesehen, an einer Mole, und weitere Soldaten kletterten von Deck zu Deck.


  ›Unguter Empfangs dachte er, ›aber mit tausend Legionären fühlt man sich gleich sicherer.‹ Er kicherte leise.


  Der Tribun, der aus der Stadt zur Treppe gekommen war, mußte der römischen Gesandtschaft angehören. Von der Aurelius nichts wußte; wie er sich ohnehin sagte, daß er von den Dingen, Zuständen, der politischen Lage Ägyptens keine Ahnung hatte oder doch nur geringe. Die Herrscher waren allesamt reinblütige Makedonen - ›reinstblütig‹, verbesserte er sich; wie er gehört hatte, war seit über hundert Jahren Ehe unter Geschwistern die Regel, die allenfalls durch Nebenfrauen, Nebenmänner oder, in Ermangelung verfügbarer Geschwister, durch Ehen mit anderen engen Verwandten durchbrochen wurde. Einer der Könige hatte sich von Sulla zu einem Testament zwingen lassen, in dem Rom das Recht eingeräumt wurde, Ägypten notfalls zu besetzen; einer seiner Nachfolger hatte tatenlos zugesehen, als die Römer das Ägypten gehörende Zypern »übernahmen«; später hatte er dann unglaubliche Summen ausgegeben, damit Caesar, Pompeius und Crassus ihn gegen einen Halbbruder oder Dritteloheim als Herrscher anerkannten. Die jeweils ältesten Überlebenden seiner Söhne und Töchter hatte er zu gemeinsamen Herrschern gemacht; bei den Römern hießen sie Ptolemaios der Dreizehnte, zufällig gerade auch dreizehn Jahre alt, und Kleopatra die Siebte. Sie mußte um die zwanzig sein und war im Vorjahr von ihrem jüngeren Bruder und dessen Beratern entmachtet worden. Die mit Pompeius geﬂüchteten Senatoren hatten den Knaben als König anerkannt, worauf dieser ihn mit Schiﬀen unterstützte. Den Schiﬀen, die nun wieder im Hafen lagen. Kein Wunder, sagte sich Aurelius, daß Pompeius nach Ägypten geﬂohen war.


  Blieb die Frage, wo er sich nun aufhielt. Und wie begeistert der junge König und seine Berater über den Besuch von Pompeius‘ Gegner Caesar waren. Nicht zu reden von tausend anderen Fragen, die er sich, wie er zugab, nicht richtig stellen konnte, weil ihm sogar für diese Fragen die Kenntnisse fehlten. Wer die Berater waren, zum Beispiel, und woher dieser Lärm kam, den sie hörten, als sie die kaum fünfhundert Schritte vom Hafen zum Palast gingen. Das ferne Summen wütender Hornissen?


  Oﬀenbar hatte der Tribun weiter vorn ein paar Mitteilungen gemacht, die sich die Oﬃziere ﬂüsternd weitergaben. Es sei das zornige Murmeln des Volks von Alexandria, das alle Römer hasse und auf den Straßen jenseits des Palasts zusammenlaufe, hieß es.


  Aurelius nahm es einfach so hin. Früher oder später würde er schon erfahren, warum die Römer hier verhaßt waren.


  ›Anders als in Gallien und Hispanien‹, dachte er mit einem Anﬂug von Hohn, ›wo man uns herzlich liebt. ‹ Die breite Straße zum Palast war leer. Noch. Wahrscheinlich hielten ägyptische Soldaten die Bevölkerung zurück. Wie lange konnten, wollten, sollten sie dies tun? Ähnliche Gedanken schien man sich weiter vorn zu machen. Er sah, wie der Quästor Nero, aus dem Caesar oﬀenbar seinen zweiten Mann, eine Art Legaten, gemacht hatte, mit einigen der hinter ihm gehenden Oﬃziere redete, zum Hafen deutete. Befehle? Zwei Tribunen und vier oder fünf Centurionen machten sich auf den Weg, die übrigen bildeten für sie eine Art Gasse. Als er sich umdrehte, um hinter ihnen herzublicken, sah er mit einer gewissen Erleichterung, daß immer mehr Truppen von den Schiﬀen nachrückten; die ersten Reiter waren inzwischen auch dabei. Die Erleichterung ließ aber sofort wieder nach, als ihm auﬃel, daß der Hornissenlärm lauter wurde.


  Bis Fanfaren ihn übertönten. Die Palasttore öﬀneten sich, königliche Gardisten in nutzlosen, aber prunkvollen Goldgewändern und mit Waﬀen, die lediglich symbolischen Wert hatten, kamen heraus und nahmen fächerförmig Aufstellung. Dann erschienen die Würdenträger, ebenfalls üppig ausgestattet, bildeten einen zweiten inneren Fächer. Drei Männer in Gewändern, die etwas Priesterliches hatten, dann zwei Männer, einer davon ziemlich fett oder aufgedunsen, je nachdem. Sie knieten nieder, berührten mit der Stirn den Boden. Die Priester schienen Caesar und seinen Begleitern durch Gebärden zu bedeuten, sie sollten sich ebenfalls zu Boden werfen; Caesar schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.


  Aurelius hörte rechts und links das Getuschel der Oﬃziere des Stabs. Er bedauerte, nicht weiter vorn zu stehen, da er nichts von dem hören konnte, was dort gleich an zweifellos bedeutenden Worten gesprochen werden würde. Immerhin konnte er das meiste sehen.


  Der Thronsessel. Ah nein, der würde im Palast stehen, aber die Thronsänfte, oder wie immer man es nennen mochte, war unbeschreiblich. ›Wenn‹, dachte er, ›der Triumphsessel des Pompeius bei Pharsalos ein Gedicht war, so wäre das, was da aus dem Palast getragen wurde, ein Epos.‹ Er zählte vierzig schwarze Sklaven, fünfzehn auf der Seite, die er sehen konnte, und fünf vorn, die selbe Anzahl also wohl auf der anderen Seite und hinten. Ein Gebirge aus schwarzen und weißen Hölzern, Elfenbein, golddurchwirkten Tüchern, über und über besetzt mit Edelsteinen, beschirmt von Fächern aus Straußenfedern. Links, an der Seite, die er sehen konnte, gingen neben den Sklaven zwei Elefanten hintereinander, und vorn führten riesige schwarze Männer, angetan wie die Oberpriester eines unbegreiﬂich prunksüchtigen Gottes, an feinen Goldketten zwei ausgewachsene Löwen.


  Es dauerte einige Zeit, bis Aurelius den Knaben bemerkte, der wie ein ägyptisches Götterbild auf diesem Sänftenthron saß. Er behielt nur Berge von Tüchern und Steinen und Gold im Gedächtnis, dazu den ﬂüchtigen Gedanken, daß der arme Junge furchtbar schwitzen mußte, aber er kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern versuchte zu erraten, was Caesar und die beiden oﬀenbar wichtigsten Berater des Königs beredeten. Höﬂichkeiten, wahrscheinlich. Am meisten redete der Aufgedunsene. Ehrenvoller Besuch und großmütiger Empfang nach kurzem Mißverständnis, derlei. Sie redeten und redeten; der in Alexandria kundige Tribun stand neben Caesar und schien ihm zuweilen etwas ins Ohr zu ﬂüstern.


  Zwei nackte Sklaven - braun diesmal, nicht schwarz, mit gewaltigen Gemachten - kamen auf einen Wink des Dicken näher. Sie trugen einen großen Korb. Einen Flechtkorb mit einem geﬂochtenen Deckel. Vor Caesar knieten sie nieder und hielten ihm den Korb hin. Es mußte sich um ein besonderes Gastgeschenk handeln.


  Caesar gab einem seiner Centurionen einen Befehl. Der Mann trat vor, nahm den Deckel vom Korb und langte hinein. Langsam zog er etwas heraus, hob sehr langsam den Arm. Totenstille senkte sich über dem Platz vor dem Palast; in der Ferne war das gereizte Summen der ägyptischen Hornissen verstummt. Aurelius sah, wie sich für die Dauer eines Lidschlags Caesars Gesicht verzerrte. Dann wandte sich der Centurio den Oﬃzieren und Soldaten zu, mit erhobenem Arm, und zeigte allen das Geschenk.


  Es war der Kopf des Gnaeus Pompeius Strabo, den sie Der Große genannt hatten. Aurelius hörte ein Rascheln und hier und da gedämpftes Klirren, als wie selbständig die Hände von einigen hundert Männern sich auf die Griﬀe ihrer Schwerter legten. Auch seine Hand, wie er überrascht und betäubt bemerkte. Die Stille unter der glühenden Mittagssonne von Alexandria war eisig.


   


  Die nächsten Tage waren ruhig und keineswegs wirr, aber verwirrend. Die Ägypter wiesen Caesar und seinen Leuten einen älteren Nebenpalast an, zu dem Soldatenunterkünfte und Lagerhäuser gehörten; da das nicht ganz reichte, wurden in diesem Viertel mehrere Wohn und Geschäftshäuser zwangsweise geräumt. Was, wie sich Aurelius sagte, die Römer bei den Alexandriern bestimmt noch beliebter machte.


  Caesar ließ Rumpfbesatzungen auf den zehn Kriegsruderern zurück; die Frachter wurden aus dem Hafen geschleppt und an der Nordseite der Pharos-Insel verankert. Während sie Waﬀen und Vorräte zu den Unterkünften brachten, wurden die Soldaten zum ersten Mal von einem Menschenauﬂauf beschimpft und mit Sternen beworfen.


  Es gab viele Fragen. Vor allem zwei: Warum hatten sie - wer? - Pompeius umgebracht? Und: Warum blieb man hier, statt mit dem Kopf des Feldherrn wieder abzureisen?


  Der Tribun Apellinus, der seit einem Jahr in Alexandria gelebt hatte, kam am zweiten Tag mit seinen Leuten, zwei Centurien, in die Unterkünfte. Es sei nirgendwo mehr sicher, sagten sie. Ob es in den Unterkünften für knapp viertausend Mann in einer feindseligen Stadt von fünfhunderttausend Einwohnern sicherer war als für die hundertsechzig Männer in ihren bisherigen Behausungen?


  Am dritten Tag begannen sie, sich wie Belagerte zu fühlen. Die Bewohner der meisten angrenzenden Häuser verschwanden, ob gezwungen oder freiwillig, und in der folgenden Nacht wurden die Leichen von zwei Soldaten, die leichtsinnig genug gewesen waren, zu einer Schänke zu gehen, vor dem Haupttor des Nebenpalasts von einem Karren geworfen.


  Am vierten Tag hatte Caesar - genauer wohl: Spitzel, die dem Apellinus unterstanden - einige Fragen beantwortet und gab die Funde den Centurionen weiter, die sie den Männern vortrugen.


  Oﬀenbar war Pompeius nicht nach Alexandria gesegelt, sondern zur Festung Pelusion an der Mündung des östlichsten Nilarms. Er hatte gehört, dort beﬁnde sich der junge König Ptolemaios. Angeblich führte er ein Heer gegen das seiner vor einem Jahr entmachteten Schwester und Mitherrscherin Kleopatra.


  Tatsächlich gab es dort ein Heer, aber nicht den König. Pompeius schickte einige Männer zur Festung, bat um Aufnahme, Hilfe und Schutz. Möglicherweise machten seine Gesandten einen verhängnisvollen Fehler: Nachdem sie Pompeius‘ Bitte vorgetragen hatten, liefen sie, statt im Gästehaus auf eine Antwort zu warten, durch die Festung und plauderten mit den Soldaten. Unter ihnen waren einige ägyptische Makedonen, viele griechische, syrische und arabische Söldner und etliche Römer - ehemalige Kämpfer des Pompeius. Dessen Gesandte erinnerten sie daran, daß sie nach all den Jahren immer noch die Pﬂicht hätten, dem Feldherrn beizustehen.


  Als die Herren der Festung dies erfuhren, erwogen sie die Möglichkeit, daß Pompeius mit Hilfe eigener Soldaten und der Römer im ägyptischen Heer Alexandria besetzen könnte. Außerdem sahen sie sich in einer Klemme: Ob sie Pompeius aufnahmen oder abwiesen, beides konnte Ärger mit Caesar bedeuten: weil sie Pompeius entweder unterstützt oder aber nicht festgesetzt hatten. Den Abgesandten gaben sie eine freundliche Antwort und luden Pompeius ein, zum König zu kommen. Der Stratege Achillas brach selbst auf, um Pompeius zu empfangen. Er nahm einen Mann namens Septimius mit, der unter Pompeius Militärtribun gewesen war und diesen Rang nun auch im ägyptischen Heer bekleidete, außerdem ein paar Diener, und fuhr mit einem kleinen Kahn zum Schiﬀ des Pompeius. Als sie in Rufweite waren, stand Septimius auf und redete Pompeius auf Lateinisch als Imperator an, Achillas begrüßte ihn auf Griechisch und bat ihn, in den Kahn umzusteigen, da das Meer näher am Ufer zu seicht für die Triere sei. Pompeius verabschiedete sich von Cornelia und ging mit wenigen Begleitern an Bord des Kahns.


  Als sie sich dem Land näherten, durchbohrte ihn Septimius von hinten mit dem Schwert, danach Achillas von vorn. Pompeius zog die Toga vors Gesicht und starb, ohne noch etwas zu sagen. Sie schlugen ihm den Kopf ab, den sie mitnahmen, und warfen den Leichnam auf den Strand. Inzwischen näherten sich ägyptische Kriegsruderer den Schiﬀen des Pompeius; diese setzten die Segel und konnten dank des frischen Landwinds entkommen.


  Einer der Begleiter - das erfuhr man viel später - hatte noch am Strand aus den Trümmern eines alten Kahns einen Scheiterhaufen errichtet und Pompeius verbrannt, so daß Caesar die Asche bergen und der Witwe Cornelia schicken konnte.


   


  »Und was tun wir hier noch?« sagte ein Centurio, als das Stimmengewirr sich gelegt hatte.


  »Rache«, schrien mehrere andere.


  Aurelius schüttelte den Kopf, schwieg aber und lauschte. Rache erschien ihm aussichtslos, unabhängig davon, ob man sie wollte oder nicht. Eine Handvoll Soldaten in einem feindlichen Land, einer feindseligen Stadt, und irgendwo mußte das zwanzigfach überlegene, schlagkräftige Heer des Königs sein.


  Rache? Caesar hatte keine Rache gewollt, sondern Aussöhnung. Er hatte Pompeius verfolgt, um ihn daran zu hindern, ein weiteres Heer aufzustellen und den Bürgerkrieg zu verlängern. Pompeius mochte sein Gegner gewesen sein, aber er war auch einer der größten Feldherren Roms, ehemaliger Konsul, ein angesehener Mann. Wenn schon Caesar ihn nicht töten wollte, stand es erst recht nicht diesen verkommenen Abkömmlingen alter Makedonenkrieger zu. Außerdem war der Mord an einem römischen Feldherrn, unabhängig von dessen innenpolitischer Stellung, eine Kriegserklärung an Rom insgesamt.


  So konnte man es sehen, und so sahen es zweifellos die meisten Soldaten.


  »Dann sollten wir abziehen und mit zehn Legionen und einer großen Flotte zurückkommen«, sagte der Centurio, der die erste Frage gestellt hatte.


  Jemand berührte Aurelius am Arm. Es war einer von Caesars Schreibern. »Der Imperator will dich sehen«, sagte er leise.


  Aurelius folgte ihm, aus dem fünfstöckigen Gebäude, in dessen Halle sie sich befunden hatten, über den Hof zum Palast. Dem Nebenpalast, verbesserte er sich in Gedanken, aber das hatte keine Bedeutung, da der eigentliche Palast ihnen nicht zugänglich war.


  Caesar, ein paar Oﬃziere und Schreiber und der Quästor saßen um einen langen Tisch, auf dem Papyri und Karten lagen. Der Saal im zweiten Stockwerk des Nebenpalasts war früher einmal prunkvoll gewesen, aber man schien schon vor langer Zeit die meisten Verzierungen entfernt oder abgeschlagen zu haben. Ein karger, kahler Raum; des Königs Gastfreundlichkeit seinen ungebetenen Besuchern gegenüber schloß keineswegs die Ausstattung mit neuen Bildern oder auch nur Teppichen ein.


  Caesar blickte auf, als Aurelius neben ihm stehenblieb und die Hand auf den Brustpanzer schlug.


  »Marschpräfekt Aurelius«, sagte er; dann lächelte er ﬂüchtig. »Kein Schreiben, kein Marschieren - sagen wir: Reiterpräfekt.«


  »Imperator?«


  »Setz dich.« Caesar wandte sich an Tiberius Claudius Nero, der neben ihm saß und Aurelius mit gerunzelter Stirn musterte. »Du mußt wissen, mein Freund, daß Quintus Aurelius etwas ist, was man nicht mit Gold aufwiegen kann.«


  Der Quästor nickte. »Zweifellos weißt du, was du sagst, Caesar, und ebenso zweifellos wirst du mich gleich erleuchten.«


  »Ich will es versuchen, ohne dich mit Einzelheiten zu langweilen. Aurelius war in Gallien dabei, ah nein, schon vorher, in Hispanien. Einer der ältesten und besten Männer. Er wurde verletzt, ein Gallier hat ihm die Achillessehne durchtrennt. Deshalb ist er ausgeschieden. Und als evocatus zurückgekehrt. Wir haben ein besonderes Abkommen getroﬀen.«


  Claudius Nero mußte, abgesehen davon, daß er Quästor war, ein wichtiger Mann sein, sonst hätte Caesar nicht so viele Worte gemacht. ›Ein Claudier‹, sagte sich Aurelius, ›ist auf jeden Fall wichtig. Alte Macht, alter Reichtum, alte zahlreiche Gefolgschaft in Rom.‹ »Und zwar dieses. Er mißbilligt vieles von dem, was ich tue, und sagt es mir oﬀen. Bedingungslose Oﬀenheit gegen bedingungsloses Vertrauen. Wenn er nicht mehr mitmachen will, wird er es mir sagen; bis dahin kann ich mich auf ihn verlassen.«


  Nero hüstelte. »Bedingungsloses Vertrauen?« Ebenso gut und überzeugend hätte er in diesem Tonfall sagen können: Der Mond ist also aus Käse?


  »Du weißt nicht viel von Soldaten, nicht wahr? Gleichviel. Aurelius, du wirst im Morgengrauen aufbrechen. Ich gebe dir zweihundert Reiter und weitere zweihundert Pferde, auf denen Fußkämpfer sitzen werden.«


  »Imperator?«


  »Setz dich, habe ich gesagt. Und sieh her.«


  Aurelius setzte sich auf einen Schemel und folgte mit den Augen Caesars Finger, der über die nächstliegende Karte kroch. Es war ein Plan der Stadt Alexandria.


  »Hier, hier und hier sind Truppen des Königs. Sie halten sich zurück, solange wir verhandeln, aber du mußt sie meiden. Rechne nicht mit ihrer Freundlichkeit. Hier, auf dieser breiten Straße, haben die Bewohner Verhaue errichtet. Hier und hier sind kleinere Straßen, die zu Plätzen führen. Auf den Plätzen haben sie Steine zum Werfen aufgetürmt und Schwerter und Speere; es sind immer viele Männer da. Diese zwei Straßen sind schmal, aber sie sind nicht befestigt und führen zum Kanal. Es gibt mehrere Brücken - da und hier. Vielleicht mußt du deine Leute teilen, vielleicht kommt ihr glatt durch. Wir werden im Morgengrauen einen Angriﬀ auf die Verhaue machen zur Ablenkung; das sollte euch Luft geben.«


  Aurelius nickte. »Und dann?«


  Caesar deutete auf eine andere Karte; einer der Schreiber breitete sie vor ihm aus. Sie zeigte das untere Ägypten, bis knapp südlich der alten Hauptstadt Memphis.


  »Jenseits des Kanals«, sagte Caesar, »werdet ihr ein paar Männer ﬁnden, die sich auskennen; es sind sieben, und sie haben Kamele. Sie werden euch begleiten. Oder führen, je nachdem. Ihr reitet nach Süden, notfalls bis Memphis und weiter. Was sollt ihr dort tun?«


  Aurelius brauchte nicht lange zu überlegen. »Die Königin ﬁnden.«


  Caesar warf Nero einen Blick zu; der Quästor hatte das Stirnrunzeln eingestellt.


  »Kleopatra, genau. Sie ist mit einem Heer unterwegs, von weiter im Süden, aus der Gegend von Theben. Sie ist schon länger unterwegs, und die Leute des Königs sorgen dafür, daß niemand genau weiß, wo sie sich aufhält. Ihr müßt euch vorsehen; das Land ist voller Dolche.«


  »Mehr als in Gallien?«


  Caesar lachte kurz. »Nicht mehr - aber anders. Ich gebe dir einen Brief an die Königin mit. Du sollst sie herbringen.«


  »Und wenn sie sich weigert?«


  »Der Brief sollte sie überzeugen. Ich habe ihr etwas zu bieten. Und wenn sie sich immer noch weigert, versuch du, sie zu überzeugen.«


  König Ptolemaios, sagte er, sei eine Puppe in der Hand des fetten Eunuchen Potheinos, der die eigentliche Macht habe.


  Potheinos habe Boten nach Pelusion geschickt; dort beﬁnde sich das Hauptheer unter Achillas, das wohl in zehn Tagen Alexandria erreichen werde.


  »Darf ich eine oﬀene Frage stellen, Herr?«


  Caesar nickte; Nero runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Warum gehen wir nicht auf die Schiﬀe und segeln ab? Was haben wir… was hat Rom mit dem Streit zwischen den Geschwistern zu tun?«


  »Geld«, sagte Caesar.


  »Imperator?«


  »Ägypten ist reich. Die Makedonen beuten es seit zweihundertachtzig Jahren aus. Kein Mitleid mit den Ptolemaiern, hörst du? Sie sind, außer in den großen Städten, hier so fremd wie wir. Die Eroberer, die zur Oberschicht geworden sind, ohne sich mit dem Volk zu vermischen. Bis auf wenige.«


  Er beugte sich vor, sah Aurelius in die Augen und sagte eindringlich: »Seit Alexanders Stratege Ptolemaios der Lagide die Dynastie gründete, hat Kleopatra, die du aufsuchen sollst, als einzige und erste all der Herrscher Ägyptisch gelernt - kannst du dir das vorstellen?«


  »Nicht nur das«, sagte Nero, der plötzlich nicht mehr unnahbar wirkte. »Wie Apellinus sagt, spricht sie auch Hebräisch, Arabisch, Äthiopisch und Persisch; Griechisch sowieso.«


  »Und Latein.« Caesar blinzelte. »Aber zurück zum Geld. Ihr Vater hat sich in Rom Geld geliehen, um dafür zu bezahlen, daß Rom ihn als König anerkennt. Was willst du sagen?«


  Nero schüttelte den Kopf. »Er soll zuhören.«


  »Um Vergebung«, sagte Aurelius. »Wenn ich etwas erreichen soll, brauche ich mehr als Halbwahrheiten.«


  Caesar spitzte den Mund. »Sag, was du weißt, dann sage ich dir, ob es stimmt.«


  »Dies, Imperator. So wird es in Rom erzählt. Wir haben den Ägyptern Zypern weggenommen. Ptolemaios hat nichts dagegen getan, deshalb hat sein Volk ihn verjagt. Er hat dir und Pompeius Geld gegeben, damit ihr dafür sorgt, daß der Senat ihn anerkennt und wir ihn wieder einsetzen. Die Rede war von zweiundsiebzig Millionen Sesterzen.«


  Nero preßte die Lippen zu einem Strich. »Sollten wir das nicht…?« Er streifte die Schreiber und Diener mit einem Blick.


  »Ist etwas ungesetzlich an dem Versuch, die nötigen Mittel zum Erreichen wichtiger Ziele zu beschaﬀen?« sagte Caesar ruhig. »Zweimal soviel, Aurelius. Einmal für Pompeius, einmal für mich. Zusammen sechstausend Talente. Das Geld mußte er sich leihen. Da er nicht König war, hatte er keine Sicherheiten, also wollte keine unserer Banken es ihm geben. Also haben Pompeius und ich das Geld dem Bankhaus Curtius gegeben, das von Rabirius Postumus geleitet wurde. Den Cicero später gegen die Anklage der Ausbeutung Ägyptens verteidigte. Aber das beiseite. Wir haben Rabirius das Geld geliehen, er hat es Ptolemaios gegeben, der hat es uns gegeben, wir haben dafür gesorgt, daß er König wird.«


  Aurelius schwindelte ob der ungeheuren Summen. Zweimal dreitausend Talente - zweimal achtzehn Millionen Denare oder zweimal zweiundsiebzig Millionen Sesterze. Von Caesar und Pompeius der Bank des Rabirius Postumus geliehen - zu einem Zinssatz von wahrscheinlich zwölf Hundertsteln im Jahr. Rabirius gab es Ptolemaios, Ptolemaios gab es den beiden Mächtigen. Die ihr Geld damit gleich zurückbekommen hatten, aber von der Bank außerdem Zinsen erhielten.


  Ruhig, beinahe heiter fuhr Caesar fort. »Rabirius ist mit Ptolemaios nach Alexandria gegangen und hat seine Staatskasse, eh, verwaltet. Und einen Teil der Gelder zurückzahlen können. Dann wurde die Bevölkerung unruhig, und um Rabirius zu schützen, mußte Ptolemaios ihn einkerkern. Er ist längst wieder in Rom. Was die Forderungen von Pompeius angeht, nun ja die sind aufgegeben. Zur Begleichung meiner Forderungen an Rabirius Postumus hat er mir seine Forderungen an Ägypten abgetreten. Die oﬀene Restsumme zuzüglich Zinsen beläuft sich auf siebzig Millionen Sesterze.«


  Caesar machte eine winzige Pause; dann setzte er mit Nachdruck hinzu: »Und davon, o Quintus Aurelius, muß ich meine Soldaten bezahlen. Der König, und das heißt Potheinos, wird mir nichts geben. Also schlage ich Kleopatra ein Geschäft vor. Sie zahlt mir, also uns, die Schulden zurück, und ich setze sie wieder auf den Thron.«


  »Mit dreitausend Mann?« Es rutschte Aurelius heraus, ehe er sich beherrschen konnte.


  »Und Verstärkungen. Wir haben ein paar Briefe geschrieben, die in den letzten Tagen mit Seglern abgegangen sind. Solange wir die Schiﬀe im Hafen und draußen an der Insel noch erreichen können…«


  »Sehr wohl, Imperator.«


  Nero sah ihn erstaunt an; plötzlich begann er zu lachen.


  »Ich glaube, er ist wirklich so vertrauenswürdig, wie du sagst, Caesar. Ich an seiner Stelle, bei der von dir geduldeten Oﬀenheit, würde jetzt die Waﬀen hinwerfen und kündigen.«


  »Er weiß, daß wir Geld brauchen, da aus Rom keines kommt. Nicht wahr, Aurelius?«


  »Ja, Herr, das ist ein Grund.«


  Caesar kniﬀ ein Auge zu. »Und der andere?«


  Aurelius lächelte schwach und stand auf. »Der gleiche wie immer, Imperator. Ich will wissen, wie‘s weitergeht.«


  Der Ausbruch durch die Nebenstraßen gelang ohne Verluste. Jenseits des Kanals, der zum Nil und zur Vorstadt Karnopos führte, fanden sie sieben Männer auf Kamelen. Aurelius war nur mäßig erstaunt, daß einer von ihnen Orgetorix war.


  »Man haßt hier die Römer, und bin ich denn ein Römer?« sagte der Gallier. Er grinste breit. »Nett, was die Leute einem so erzählen, wenn man aus einem Land kommt, das von Rom unterdrückt und ausgebeutet wird.«


  »Willst du nicht zu ihnen überlaufen?«


  Orgetorix schüttelte energisch den Kopf. »Die haben doch keine Aussichten. Wie wir Gallier. Rom ist zu stark. Außerdem…« Er schwieg und trieb sein Kamel an, das langsamer wurde.


  »Außerdem was?«


  »Außerdem müßte ich bei denen wahrscheinlich ewig auf so einem Buckeltier sitzen. Es stinkt.«


   


  Natürlich hatten sie bei aller Eile umsichtig zu sein. Tagsüber ließ Aurelius Späher vorausreiten; nachts lagerten sie an gut zu verteidigenden Stellen. Die Leute, denen sie begegneten, waren meist feindselig; dies ließ jedoch weiter landeinwärts nach, und Aurelius sagte sich, daß man in den Dörfern des Inneren wohl nicht viel von Römern wußte. Beim schnellen Ritt, immer in Sichtweite der Schilﬀelder des großen Flusses, redete er manchmal mit Orgetorix, der wilde Geschichten aus den schlechteren Vierteln von Alexandria erzählte.


  Aber meistens hatte er im Sattel Muße zum Denken. Immer wieder versuchte er, Caesars politische Geschäfte mit dem in Einklang zu bringen, was Aristoteles über Staat und Geld geschrieben hatte; aber immer scheiterte er an den Widersprüchen, die auch der große Denker nicht hatte vereinbaren können. Geld als Grundlage und Ziel des Handels - Tugend als Maßstab und Ziel des politischen Handelns; Mehrung des Wohlstands aller - und freigebiger Umgang des einzelnen mit seinem Reichtum; Beteiligung aller am politischen Vorgang - und periodische Übertragung der Macht an einen Mann von überragender Tugend. War Caesar von überragender Tugend? Konnte in Rom ein Tugendhafter überhaupt an die Macht kommen, um sie zum Wohl aller zu nutzen? War die von Aristoteles verurteilte Wohlstandsmehrung durch Zinsen und Wucher vielleicht doch tugendhaft, wenn sie dazu diente, die Mittel zur Durchsetzung einer der Allgemeinheit nützlichen Politik zu beschaﬀen? War Caesars Politik nützlich? Oder die von Pompeius, von Cicero, von Cato?


  Schließlich gab er vorläuﬁg auf und tröstete sich mit dem, was die Soldaten sagen würden, wenn sie alles über Caesars Geschäfte wüßten: Der Glatzkopf ist gerissen, trinkt auf ihn, er benutzt sein Geld, um uns zu bezahlen, nicht um Paläste für sich zu bauen.


  Vier Tage nach dem Aufbruch begegneten sie einem Trupp Soldaten des Königs. Sie hielten die Römer oﬀenbar für Feinde; vielleicht hatten sie entsprechende Befehle erhalten. Jedenfalls griﬀen sie an. Das Gefecht kostete sieben Römer und einunddreißig Ägypter das Leben. Die übrigen, an die hundert Mann, ließ Aurelius laufen, nachdem sie die Gefallenen begraben hatten. Ihre Pferde behielt er; einige der eigenen Reittiere begannen zu lahmen, und Ersatzpferde waren immer nützlich.


  Sie hatten eine Gruppe von Gefangenen begleitet; Aurelius befahl seinen Männern, die Leute loszubinden. Es handelte sich um elf Männer, die völlig erschöpft und verdreckt waren. Man hatte sie hintereinander an eine durchlaufende lange Kette gebunden und neben dem Reitertrupp herlaufen lassen. Sieben der elf waren wegen verschiedener Vergehen zur Arbeit mi Steinbruch oder in der Salzgewinnung verurteilt.


  »Ich bin nicht zuständig für das Gerichtswesen des Landes«, sagte Aurelius nach kurzer Überlegung. »Wir geben euch etwas zu essen und lassen euch laufen.«


  Drei waren einfache Soldaten der Königin, die zusammen mit dem vierten Mann gefangen worden waren, den sie hatten bewachen und schützen sollen.


  »Und wer bist du?« Aurelius betrachtete den Mann, der etwa vierzig Jahre alt war und trotz des Drecks und der Stoppeln etwas ausstrahlte, das Aurelius nicht gleich benennen konnte. Er mußte wichtig sein, da die Königin ihn hatte bewachen und schützen lassen.


  »Aristeias aus Tanais, ein Handelsherr, der hin und wieder Geschäfte mit Königen und Senatoren macht«, sagte der Befreite in makellosem Latein.


  »Tanais?«


  »Weit fort, im Nordosten, am Rand der Skythensteppen.« Aurelius ließ ihm ein Pferd bringen. »Wir sind in Eile«, sagte er. »Essen im Sattel, Waschen beim Nachtlager.«


  »Ich schulde dir mein Leben. Was gilt da Reinlichkeit?«


  »Laß uns nebeneinander reiten und unreinlich reden.« Also redeten sie. Aristeias redete ﬂüssig und erzählte viel, aber Aurelius hatte den Eindruck, daß der Händler bestimmte Dinge aussparte. Immerhin erfuhr er einiges über den Handel mit den Skythen, die Tierfelle, Pelze, Sklaven und Pferde lieferten und dafür Öl, Wein, Töpferwaren, Messer und andere Waﬀen bezogen. Außerdem, sagte Aristeias, gebe es Bernstein aus den Ländern weit im Norden, den besten Hanf und einiges andere mehr. Es sei allerdings eine weite Reise, durch die Dardanellen und den Bosporos, dann immer die Nordküste des Euxeinischen Meers entlang, weit jenseits von Tomi und Odessos, bis man irgendwann hinter einer großen Halbinsel einen weiteren kleineren Bosporos erreiche, wo das einst mächtige, von Mithridates eroberte Bosporanische Reich gewesen sei, und ins Meer dahinter ergieße sich der Tanais, bei den Skythen auch Tan, Ton, Don oder Donzy genannt, und an dessen Mündung liege die vor Jahrhunderten von Seefahrern aus Miletos gegründete Stadt.


  Irgendwann, der Namen und Handelsgüter und des Umschweigens anderer Dinge überdrüssig, sagte Aurelius: »Und so hast du bei deinen Handelsreisen durch unser Meer festgestellt, daß man mit bestimmten Kenntnissen ebenso gut handeln kann wie mit Gütern, nicht wahr?«


  Aristeias sagte: »Ah.«


  »Zehn Jahre mit Caesar haben mich gelehrt, Händler und Spitzel und Händler mit geheimen Kenntnissen zu erkennen und zu unterscheiden. Aber darüber sollten wir gründlicher sprechen, wenn du dich gesäubert und ausgeruht hast. Oder später.«


  »Mein Leben gehört dir«, sagte Aristeias. Aber dabei grinste er leicht.


  »Sag mir nur dies. Wenn du so wichtig bist, daß die Königin dich besonders schützen läßt, und so wichtig, daß die Leute des Königs dich trotzdem entführen - was wollten sie mit dir machen?«


  Der Händler betrachtete ihn von der Seite; dann beugte er sich vor und tätschelte den Hals seines Pferdes. »Mein besonderer Freund Potheinos«, sagte er wie nebenher, »wollte mir ein paar besondere Fragen stellen. Daß er sich besonders an Qualen ergötzt, die mit gnadenlosem Einfallsreichtum dort angebracht werden, wo ihm als Eunuchen etwas fehlt, mag dir das Ausmaß meiner Dankbarkeit verständlich machen.«


  »Das verstehe ich sehr gut.«


  »Dann laß mich eine Gegenfrage stellen. Römer, Soldaten hier, so weit von der Küste… Du hast von Caesar gesprochen.


  Potheinos, heißt es, hat Pompeius beseitigen lassen. Du wirst also von Caesar eine Botschaft für die Herrin haben.«


  Aurelius nickte. »Und du könntest für mich sprechen, daß sie mich wohlwollend anhört.«


  Aristeias räusperte sich. »Ich liebe schnelle, wendige Gespräche. Solltest du je des Dienstes bei Caesar überdrüssig werden, komm nach Tanais.«


   


  Zwei Tage später erreichten sie das Heer der Königin. Aristeias sprach für Aurelius, und Kleopatra ließ ihn zu sich kommen. Beim ersten Anblick des Lagers war er enttäuscht: Soldaten in schlichten Rüstungen, wenige makedonische Oﬃziere, der größte Teil des Heers wohl echte Einheimische, Ägypter, bewaﬀnete Bauern, und nichts von jenem Prunk, den er beim König in Alexandria gesehen und bei der abgesetzten Königin ebenfalls erwartet hatte. Ihr Zelt, immerhin, war kostbar, und jenseits der Feuer zwischen den anderen Zelten sah er in der Abenddämmerung die vielfarbigen Lichter der Steine, mit denen ihr Thronkorb - wie anders sollte er es nennen? - verziert war, und dahinter die an ihren Pﬂöcken vor und zurück schaukelnden Umrisse der Trage und Kriegselefanten.


  In der Mitte des riesigen, von zahllosen Öllichtern erhellten Zelts hatten die Dienerinnen Tuchwände aufgestellt. Kleopatra badete. Während sie mit ihm sprach, versuchte er zuerst, die feinen gestickten Bilder auf den Tüchern zu betrachten. Aber das war unmöglich; die Stimme der Herrscherin und die vielerlei Arten ihrer Verwendung raubten ihm gewissermaßen die Sicht. Natürlich sprach sie wunderbares, klassisches Attisch, ging zwischendurch in die rauhe koine der makedonischen Soldaten über, wechselte zu makellosem Latein. Sie konnte gurren, trällern, zwitschern, zitierte mit fast männlicher Stimme Euripides, und als sie mit Metall im Ton von Dingen des Kriegs redete, nahm er unwillkürlich Haltung an. Dann sagte sie etwas in einer Sprache, die Aurelius für Arabisch hielt, und als er auf Gallisch erwiderte, er könne der Pracht ihrer Ausführungen nicht folgen, lachte sie und sagte:


  »Das habe ich verdient; Keltisch, nicht wahr?«


  Schnelle Fragen, schnelle Antworten, blitzschnelle Wechsel der Themen und Tonfälle - als sie einen Augenblick schwieg, während ihre Dienerinnen sie zu salben begannen, stellte Aurelius fest, daß er sich inwendig so fühlte, wie sein Körper sich fühlen würde, wenn er versucht hätte, bei den Haken und Wenden und Sprüngen eines überlegenen Schnellläufers mitzuhalten. Und nun füllte sich das Zelt mit einer Vielfalt unbeschreiblicher Düfte, die - wie er sich erstaunt sagte - eine eigene, schwierige und doch unmittelbar wirksame Symbolsprache waren: erhaben, sinnlich, berauschend, streng, beherrscht, beherrschend…


  Als er da stand, blicklos den Tuchschirm anstarrte und hörte, redete, roch, versuchte er sich vorzustellen, wie die Frau aussehen mochte, aber es überstieg seine Einbildungskraft. Die geschmeidige, tausendfarbige Herrin aller Schlangen vielleicht, die schön und entsetzlich war, Verzückung und Tod.


  Die Dienerinnen trugen die Tuchwand beiseite. Vor einer gepolsterten Kline, gehüllt in schillernde Seide, stand die Herrscherin. ›Römische Oﬃziere knien nicht‹, sagte er sich noch, aber da kniete er schon, und während er sich vorbeugte und mit der Stirn den Boden berührte, dachte ein Teil von ihm, wie losgelöst von allem anderen, an es. Jenes es, das regnet, das tagt, ›ich knie nicht - es kniet mich nieder ‹. Sie hatte Es, besaß Es, vielleicht war sie Es.


  »Steh auf. Und gib mir den Brief«, sagte sie, mit einer ganz alltäglichen Stimme, die alles noch unwirklicher machte.


  Er erhob sich, zog Caesars Brief unter dem Brustpanzer hervor und reichte ihn ihr, mit lang ausgestrecktem Arm, als fürchtete er, sich zu versengen. Sie war etwas kleiner als er schlank und doch kräftig; Einzelheiten des Gesichts oder des Körpers, der sich unter der Seide abzeichnete, nahm er nicht wahr. Später sagte er sich, daß das Vollkommene nicht zerlegt werden könne; daß die Gesamtheit ihn geblendet habe, so daß er die Teile nicht sah; und er erinnerte sich daran, daß in diesem Augenblick ein verwickelter Gedankenstrang seine Sinne gleichsam erwürgt hatte: ›Ohne zu keuchen, könnte sie alle Pferde und Männer der Welt schaumig reiten, und Tausende gäben ihr Leben für eine Nacht mit ihr, aber ich nicht - ich weiß, daß es einen bloßen Sterblichen überfordern würde. Aber gäbe es einen köstlicheren Tod?‹ »Bringt ihm einen Schemel; römische Oﬃziere sollen weder knien noch allzu lange stehen.«


  Während er darauf wartete, daß die Dienerinnen den Befehl ausführten, sah er zu, wie sie Caesars Siegel erbrach und las. Dann lachte sie, und nun sah er die lange, gerade Nase, weil sie sich beim Lachen kräuselte.


  »Er schreibt: ›Du kannst Quintus Aurelius vertrauen, weil er mir mißtraute. Das gefällt mir. Sag mir, wie es in Alexandria aussieht. Und was du von Caesars Plänen weißt.«


   


  Als er später zu seinem Zelt ging, stolperte er im Dunkel mehrmals. Er war benommen, wie betäubt vom Gespräch mit der Herrscherin. Und vom Ende des Gesprächs, von zwei Sätzen. Orgetorix und Aristeias saßen vor dem Zelt am Feuer und tranken. Sie hatten dies oﬀenbar schon länger und gründlich getan und dabei geredet. Der Händler schielte ihn an, als er sich neben ihnen auf einen Deckenstapel fallen ließ und mit etwas unsicheren Händen Wein in einen Becher goß.


  »Ich ﬁnde«, sagte Aristeias mit der bemüht sorgsamen Aussprache des Betrunkenen, »daß ihr beide nach Tanais kommt, sobald euch das Meer und Rom zu eng werden. Warum habe ich euch nicht früher gekannt? Außerdem schulde ich euch mein Leben.«


  Orgetorix rülpste. »Blöder Bosporaner«, sagte er, »kimmerischer Trunkenbold. Du mußt uns ja nicht gleich heiraten. Was hat die Königin gesagt? Ups. Königin gesagt?«


  »Morgen früh reiten wir nach Alexandria.«


  »Ah, gut. Und? Wie ist sie? Ist sie so, wie? Wie man sagt? So überhaupt und alles?«


  »Mehr. Unvergleichlich.«


  Aristeias betrachtete ihn mit zusammengekniﬀenen Augen. »Hat‘s dich erwischt, Bruder?«


  Aurelius leerte den Becher mit einem langen Zug und füllte nach. »Nein. Ich kenne meine Grenzen.«


  »Ah, wer kennt die schon?« knurrte Orgetorix.


  »Du und ich«, sagte Aurelius. »Ich fühle mich wie du nach Alesia. Ich habe mir den Kopf am Himmel gestoßen, verstehst du?«


  Aristeias grinste stumm. Orgetorix riß die Augen auf.


  »So? So sehr? So gewaltig? Ha. Und jetzt willst du nicht mehr wissen, wie‘s weitergeht?«


  »Doch, aber nicht mitmachen. Nicht dabei. Sie, ah, sie hätte Alexander beherrscht und ihn alles andere vergessen lassen.« Orgetorix schien beeindruckt; nach kurzem Schweigen lachte er plötzlich und sagte: »Mal sehen, was sie mit Caesar macht.«


  Aristeias schloß die Augen und sagte leise: »Uh.«


  Aurelius trank mäßig weiter, bis die beiden schnarchten. Ehe er viel später sehr müde und sehr mühsam einschlief, dachte er ratlos, verwirrt an die beiden letzten Sätze der Königin, nach denen sie ihn mit einem Lächeln und einer Handbewegung entlassen hatte.


  »Ich hatte deinen Namen schon gehört, Quintus Aurelius und verstehe jetzt, warum Kalypso dich schätzt. Aber das soll sie dir selbst erklären.«


   


  Als sie in die Nähe von Alexandria kamen, war die Belagerung dort in oﬀenen Krieg übergegangen. Aurelius hatte einige Männer zur Aufklärung vorausgeschickt; sie ﬁngen nicht nur Leute von Potheinos ab, sondern brachten auch einen Boten Caesars mit zum Heer der Königin.


  Kleopatra, ihr Stratege Laomedon, ein paar seiner Stabsof- ﬁziere und Aurelius berieten abends mit dem Boten, nachdem sie die Leute des Potheinos verhört hatten.


  »Sie sagen, die Römer hätten heimtückisch gehandelt, den König gefangen und die Große Bibliothek aus reiner Zerstörungswut vernichtet.« Der alte Stratege kratzte sich den grauen Bart und blickte zwischen seiner Königin und Aurelius hin und her. »Wenn das so stimmt, Herrin, weiß ich nicht, was ich nun raten sollte. Ist nicht die Niedertracht der Römer größer als die deines Bruders und dieses widerlichen Eunuchen?«


  »Die Große Bibliothek«, sagte Kleopatra mit ﬂacher Stimme. »Das Gedächtnis der Menschheit…«


  Caesars Bote, ein junger römischer Ritter namens Caecina, verneigte sich vor der Königin. »Regina nobilissima«, sagte er, »wenn du gestattest, möchte ich schildern, was wirklich geschehen ist.«


  Laomedon starrte ihn an; die buschigen Brauen schienen sich zu sträuben. »Ändert die Art des Hergangs etwas an der Scheußlichkeit des Ergebnisses?«


  Kleopatra hob die Hand. »Laß ihn reden. Und setz dich, Römer.« Sie winkte ihren Dienern.


  Caecina ließ sich auf den Stuhl sinken, den sie ihm brachten. »Danke, Fürstin. Der Imperator wollte zunächst verhandeln. Es war sein Ziel, deinen königlichen Bruder zu bewegen, mit dir und Caesar über Ägypten zu sprechen. Der König oder seine Berater haben alles abgelehnt. Statt mit dem Imperator zu verhandeln, haben sie Befehle ins Land geschickt. Es sollen weitere Truppen ausgehoben werden, und das Heer des Achillas soll aus Pelusion nach Alexandria marschieren, um uns dort zu vernichten. Erst als dies feststand, hat der Imperator angeordnet, den Palast zu besetzen.«


  Laomedon warf der Königin einen Blick zu; als sie nickte, sagte er: »War der Palast denn nicht verteidigt?«


  Caecina deutete ein Schulterzucken an. »Wir hatten den Eindruck, daß Potheinos den König zu… verlieren wünschte. Der Palast war nur schwach verteidigt, die Anlagen, in denen sich Potheinos aufhielt, dagegen sehr gut.«


  »Nicht auszuschließen.« Kleopatra ließ den Kopf gegen die goldene Rückenlehne ihres Thronsessels sinken. Mit halbgeschlossenen Augen blickte sie auf den Ritter. »Weiter.«


  »Wir haben den Palast besetzt und den König vor Ungemach oder Leichtfertigkeit geschützt.«


  Laomedon sagte leise: »Ha.«


  »Als gemeldet wurde, das Heer des Achillas werde bald Kanopos erreichen und am nächsten Tag Alexandria, ließ Potheinos die Kriegsschiﬀe bemannen, die noch im befestigten Becken des Königshafens lagen. Wir mußten damit rechnen, daß sie auslaufen und unsere Schiﬀe angreifen, wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, da Achillas die Stadt erreicht.«


  »Was sagst du, Stratege?«


  Laomedon setzte ein grimmiges Lächeln auf. »So würde ich es machen, Herrin.«


  »Weiter, Römer.«


  »Der Imperator sah, daß unsere Stellungen im Stadtteil Brucheion gegen ein großes Heer nicht einfach zu halten wären, vor allem dann nicht, wenn zugleich jeder mögliche Nachschub vom Meer unterbunden würde und wir im Fall einer unabwendbaren Bedrohung nicht einmal ﬂiehen könnten ohne die Schiﬀe, die Potheinos zu zerstören plante. Potheinos hatte seine Truppen so verteilt, daß wir von der Stadt aus nur den oﬀenen Königshafen, nicht aber das Becken der Kriegsschiﬀe erreichen konnten. Der Imperator gab also den Befehl, vom Hafen aus die noch im Becken liegenden Schiﬀe anzugreifen und zu zerstören.«


  »Feuer und Schwert«, knurrte der Stratege. »Die einzige Möglichkeit.«


  Aurelius sah, daß Kleopatra ein Lächeln mit der Hand verbarg. »Hättest du gehandelt wie Caesar?«


  Laomedon nickte heftig. »Das hätte ich, Herrin.«


  »Dabei«, sagte Caecina, »sprangen durch den Wind die Flammen von den Kriegsschiﬀen auf die Gebäude am Ufer über. Leider auch auf die Bibliothek. Der Imperator selbst ist in die Bibliothek geeilt, um Kostbarkeiten zu retten und den Brand zu bekämpfen. Der Nordﬂügel war nicht zu retten, der Hauptteil der Bibliothek steht noch.«


  »Mir scheint«, sagte Aurelius vorsichtig, »die von Potheinos‘ Leuten behauptete Heimtücke und Niedertracht ist eine Verbindung aus kriegerischer Notwendigkeit und unseligem Zufall gewesen.«


  »Im Nordﬂügel der Bibliothek«, sagte Kleopatra, »waren die größten Schätze. In einer besonderen Kammer. Aristoteles, Sophokles, die Aufzeichnungen von Solon und Themistokles. Das Gedächtnis der Menschheit…«


  Laomedon grinste plötzlich. »Die Menschheit, Herrin, ist Auswurf der Götter, und ihr Gedächtnis die Erinnerung an alle Niedertracht. Vielleicht sollte es brennen.«


  »Das ist müßig. Es ist geschehen. Wie kommen wir in die Stadt?«


  » Caecina breitete die Arme aus und zeigte seine leeren Handﬂächen. »Wir halten den Teil, den ihr Brucheion nennt«, sagte er. »Und einen Streifen des Zugangs zum Hafen, zwischen dem langen Damm und dem Becken der Kriegsschiﬀe. Im Süden ist es uns nicht gelungen, bis zum Kanal vorzustoßen. Im Osten liegt nun das Heer des Achillas, im Westen hat man Verhaue aufgetürmt.«


  Sie setzten die Beratung fort. Kleopatra hielt ihr Heer für zu klein und nicht kampfkräftig genug; außerdem wollte sie es nicht gegen die eigenen Leute einsetzen - die Bewohner von Alexandria würden sich schon beruhigen, sobald Potheinos nicht mehr in der Lage sei, sie aufzustacheln, sagte sie. Laomedon stimmte ihr im ersten Punkt zu, hielt den zweiten jedoch für zweifelhaft.


  Aurelius sah es ähnlich. Und er war entzückt, als die Königin einen Weg vorschlug, auf dem sie sich doch zu Caesar begeben wollte. Römer könnten sich vielleicht den Weg freikämpfen, vielleicht würden sie aber auch getötet. Ein einheimischer Lastträger hingegen konnte ohne Mühe in die Nähe der römischen Unterkünfte gelangen.


  Zwei Tage später übergab sie Laomedon das kleine Heer. Mit Aurelius und seinen Männern ritt sie um den westlichen Arm des Mareotis-Sees bis zum Rand der Stadt. Südlich des Kanals gab es kaum Befestigungen und nur wenige Kämpfer; der überraschende Durchbruch gelang. Als sie den Kanal erreichten, stieg sie mit bewaﬀneten Dienern und einem ihrer Berater, einem stämmigen sizilischen Griechen namens Apollodoros, in einen Kahn. Sie ruderten zum Anleger eines Lagerhauses, das nicht weit von den Palästen entfernt war. Dort ließ sie sich von Apollodoros in einen Teppich wickeln. Der Grieche legte seine Oberkleidung ab und wurde zum bärtigen, verdreckten Lastträger, der mit der Teppichrolle über der Schulter in der Stadt verschwand.


  Aurelius und seinen Leuten gelang es am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, den Kanal zu überqueren und sich durch die Stellungen der verschlafenen Belagerer zu schlagen.


  Auf dem Weg zur Berichterstattung bei Caesar erfuhr Aurelius, daß Kleopatra heil angekommen sei und mit dem Imperator verhandle. Caesar empﬁng ihn kurz in einem der überquellenden Schreibersäle; nachdem er den knappen Bericht angehört hatte, gab er Aurelius den Befehl über die zwei Kohorten am Hafen und den Auftrag, den schmalen Streifen, den die Römer beherrschten, weiter nach Westen auszudehnen, hin zu der Stelle, wo der Damm vom Land zur Pharos- Insel begann.


  Aus einem der ersten Nachschubschiﬀe, die unter dem Schutz der rhodischen Trieren den Hafen erreichten, stieg zwei Tage später Kalypso.


  CHRONIK 7:

  CATO


  Kommen wir zu Marcus Porcius Cato, von dem die Römer sagten, er sei der letzte echte Römer. Das hatten sie auch schon von seinem Vorfahren gesagt, der seinerzeit karthagische Schriften über den Landbau übersetzen ließ und zugleich jede Rede im Senat mit der Formel beendete, übrigens müsse Karthago zerstört werden. Ich nehme an, wenn man in der Geschichte weit genug zurückgehen könnte, käme man irgendwann in jedem Volk beim allerersten Helden an, von dem es nach seinem Tode hieß, er sei der letzte echte gewesen. Vielleicht ist das Erste immer zugleich das Letzte; vielleicht war Cato das Allerletzte.


  Er verlor früh die Eltern und blieb mit dem Bruder Caepio und der Schwester Porcia zurück; von der Mutter her hatte er noch eine Halbschwester, Servilia. Die vier Kinder wuchsen bei ihrem Oheim mütterlicherseits auf.


  Cato zeigte schon als Junge unbeugsame Festigkeit; lichtvollere Zeiten mögen derlei allerdings als unwegsamen Starrsinn bezeichnen. Was er begann, führte er energisch zu Ende, Schmeichler fertigte er schroﬀ ab, und ihn einzuschüchtern war unmöglich. Furchtlosigkeit mag eine Tugend sein; ich habe jedoch auch gehört, daß es sich dabei zuweilen um eine besondere Form der Dummheit handelt: Mangel an Vorstellungskraft. Es war wohl nahezu unmöglich, ihn zum Lachen zu bringen; vielleicht verstand er aber den jeweiligen Witz auch nicht. Als Schüler war er schwerfällig und langsam; was er aber begriﬀen hatte, vergaß er nicht. Ein bemerkenswertes Zeichen von Klugheit war jedoch, daß er immer nach dem Warum fragte.


  Sulla war mit Catos Familie in alter Freundschaft verbunden; so ließ er ihn dann und wann zu sich kommen und plauderte mit ihm. Sullas Haus war jedoch eher eine Marterstätte, so viele Menschen wurden zur Folter dorthin geschleppt. Einmal sah Cato, wie man Köpfe einiger Männer hinaustrug, während die Anwesenden seufzten. Da fragte er seinen Erzieher, warum denn niemand Sulla umbringe, und als jener erwiderte: »Weil die Furcht vor ihm noch größer ist als der Haß«, rief er aus: »Warum hast du mir nicht ein Schwert gegeben, daß ich ihn töte und das versklavte Vaterland erlöse?«


  Als Cato Apollopriester geworden war, bezog er eine eigene Wohnung und übernahm seinen Anteil - hundertzwanzig Talente - am väterlichen Vermögen. Er suchte die Freundschaft des stoischen Philosophen Antipatros von Tyros und fühlte sich zu keiner Tugend so hingezogen wie zu strenger Gerechtigkeit, die sich keinem fügt und keinen begünstigt. Auch bildete er sich zum Redner aus.


  Seinen Körper machte er zum bedürfnislosen Knecht. Er nahm Sonne und Schnee barhäuptig hin und erledigte Reisen zu Fuß. Auch Krankheiten ertrug er geduldig, wollte allein sein und verbat sich jeden Besuch, bis Genesung eintrat.


  Beim Gastmahl begnügte er sich anfangs mit einem einzigen Trunk, später gab er sich dem Trinken stärker hin und saß oft noch beim Wein, wenn der Morgen graute. Seine Freunde erklärten dies damit, daß ihn die Politik und der Dienst am Staate tagsüber in Anspruch nähmen, so daß er nachts mit der Philosophie zeche.


  Die Lebensgewohnheiten und Gebräuche Roms hielt er allesamt für verkommen. Oft zeigte er sich nach dem Frühstück ohne Sandalen und Untergewand in der Öﬀentlichkeit. Er wollte sich daran gewöhnen, sich nur wirklich schändlicher Dinge zu schämen, sich im übrigen über Tadel und Kritik hinwegzusetzen.


  Als er das rechte Alter für die Ehe zu haben glaubte, heiratete er des Serranus Tochter Atilia. Sie war die erste Frau, mit der er Verkehr hatte, aber nicht die einzige. Ob seine vielfältigen Tätlichkeiten in diesem Zusammenhang zum nächtlichen Zechen oder zur Philosophie gehörten, läßt sich nicht sagen.


  Im Spartacuskrieg zog Cato unter dem Oberkommando des Gellius ins Feld und verhielt sich vorbildlich. Gellius beantragte denn auch hohe Ehren für ihn, aber Cato lehnte alles ab mit der Begründung, er habe nichts getan, was besonderer Auszeichnung wert sei. Seither galt er als Sonderling.


  Später diente er als Legat in Makedonien. Dort bemühte er sich darum, seine Untergebenen sich ähnlich zu machen. Was er anderen befahl, nahm er ebenfalls auf sich, paßte sich in Kleidung, Essen, Marschleistungen den Soldaten an, nicht den Oﬃzieren, und war bei den einfachen Kriegern außerordentlich beliebt.


  Als seine Dienstzeit zu Ende war, wollte er - vor dem Eintritt ins politische Leben - Kleinasien bereisen, um das Land kennenzulernen und von allem eine eigene Anschauung zu bekommen; auch hatte ihn der Galater Deiotaros zu einem Besuch eingeladen. In Ephesos begab er sich zu Pompeius, und obwohl dieser älter und viel berühmter war, blieb er nicht sitzen, als er Cato erblickte, sondern ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand. So rückte Cato in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; man bewunderte an ihm, was man bis jetzt verspottet hatte, und empfand plötzlich Hochachtung vor der Größe seiner Gesinnung. Es blieb jedoch kein Geheimnis, daß Pompeius ihn zwar in hohem Maße schätzte, solange er bei ihm weilte, aber doch erleichtert aufatmete, als er wieder ging.


  Die Städte Asiens wetteiferten nun darin, Cato Ehren zu erweisen. Er bat seine Freunde, ein Auge auf ihn zu haben, damit nicht Curios Wort zur Wahrheit werde. Curio mochte Catos ﬁnstere Strenge nicht leiden und hatte gesagt, er werde aus Asien liebenswürdiger und umgänglicher zurückkommen. Davon konnte jedoch keine Rede sein; Catos Vorrat an Befürchtungen war weit größer als sein Mangel an dem, was er für Schwächen hielt.


  Als er nach Rom zurückgekehrt war, stand es ihm zu, sich um die Quästur zu bewerben, doch tat er dies erst, als er die einschlägigen Gesetze durchgelesen, bei sachkundigen Männern Erkundigungen eingezogen und sich über die Befugnisse eines Quästors Kenntnisse verschafft hatte. Gleich nach dem Amtsantritt veranstaltete er unter den Schreibern der Staatskasse eine gründliche Reform. Sie hatten die Akten und Verordnungen ständig in Händen, und da sie immer wieder neue Vorgesetzte erhielten, die - weil Politiker - in Sachfragen ahnungslos waren und daher geführt und geleitet werden mußten, waren sie eigentlich selbst die Quästoren, bis Cato zupackte. Er verfügte ja über das nötige Wissen. Die Schreiber behandelte er als untergeordnete Gehilfen, stellte ohne Rücksicht bloß, wen er bei einer Unredlichkeit ertappte, und zeigte allen den rechten Weg. So gewöhnte er die Schreiber an Demut und Gehorsam, und in kurzer Zeit verschaffte er dem Aerarium höheres Ansehen als der Kurie selbst, so daß man sagte, Cato habe die Quästur zur Würde des Konsulats erhoben. Ausstehende Gelder trieb er mit unerbittlicher Strenge ein, Gläubiger befriedigte er rasch. Die Achtung des Volks stieg, da es sah, daß Leute zahlen mußten, die den Staat hatten übervorteilen wollen, und andere, welche die Hoﬀnung längst aufgegeben hatten, zu ihrem Geld kamen. Er säuberte die Staatskasse von Betrügern, dafür füllte er sie mit Geldern an, zur Lehre für die Römer, daß der Staat reich sein könne, ohne Unrecht zu tun.


  Cato ließ nach Ablauf seiner Quästur die Staatskasse nicht außer acht. Tag für Tag gingen seine Diener hin, um die Verwaltungsakten abzuschreiben. Er selbst erstand für fünf Talente eine Dokumentensammlung über Ausgaben und Einnahmen von der Zeit Sullas bis zu seiner Quästur und hatte sie immer zur Hand.


  Als erster fand er sich im Senat ein, als letzter ging er weg. Er verreiste nie, wenn eine Senatssitzung anberaumt war, und machte es sich zur Pﬂicht, in dieser Zeit jede andere Tätigkeit ruhen zu lassen. Er hatte sich ja der Politik verschrieben, weil er in ihr die Lebensaufgabe des wackeren Mannes sah.


  Dies alles hatte zur Folge, daß sich Catos Ruf weithin verbreitete. Wenn etwas Unglaubliches geschah, konnte man die sprichwörtliche Redensart hören: »Ich kann‘s nicht glauben, nicht einmal aus Catos Mund.« Als im Senat ein liederlicher Verschwender sich darüber verbreitete, man müsse mäßiger leben, sagte jemand: »Du baust wie Crassus, tafelst wie Lucullus und redest wie Cato!«


  Nun wurde ihm nahegelegt, Volkstribun zu werden. Nach langem Zögern bewarb er sich, denn er wollte gegen die Verfassung gerichtete Pläne zum Scheitern bringen. Er wurde neben anderen zum Volkstribunen gewählt. Als er sah, daß bei den Konsulwahlen der Erfolg mit Geld zu erkaufen war, redete er dem Volk ins Gewissen und beteuerte, er werde jeden, der Bestechungsgelder verteile, vor den Richter bringen. Bei Silanus machte er allerdings eine Ausnahme; dieser war nämlich mit Catos Schwester Servilia verheiratet; aber gegen Lucius Murena - mit Silanus zusammen zum Konsul für das neue Jahr gewählt - reichte er Klage wegen Bestechung der Wähler ein. Die Verteidigung Murenas übernahm Cicero, der noch Konsul war. Er ergoß, um Cato zu treﬀen, seinen Spott über dessen stoische Philosophen, so daß die Richter viel zu lachen hatten. Cato, heißt es, wandte sich mit heiterer Miene an seine Begleiter und sagte: »Seht doch, was wir für einen spaßigen Konsul haben.«


  Daß er mit Silanus wegen der Verwandtschaft nicht so streng verfuhr, gereicht ihm übrigens, wie ich ﬁnde, zum Ruhm und sollte unser Urteil über ihn mildern. Sonst handelte er immer nach dem Grundsatz, die Welt möge lieber untergehen, als daß auch nur ein Gesetz übertreten würde, so daß wir hier vom einzigen Auﬂeuchten menschlich erträglicher Vernunft in seinem ﬁnsteren Leben sprechen dürfen.


  Bevor er das Tribunat antrat, unterstützte er Cicero tatkräftig. Es war sein Werk, daß Ciceros Maßnahmen gegen Catilina zum Erfolg führten; aber über die von Cato betriebenen Todesurteile habe ich ja an anderer Stelle berichtet. Im zweiten Teil der Rede griﬀ er Caesar an: Unter demokratischer Maske, mit menschenfreundlichen Phrasen bereite er den Umsturz vor. Er solle froh sein, wenn er ohne Verdacht und Strafe davonkomme, da er ebenso unverhohlen wie frech die Feinde des Staats zu retten versuche.


  Angeblich wurde in dem Augenblick, da Caesar und Cato in die heftigste Auseinandersetzung verwickelt waren, Caesar von draußen ein Brief gebracht. Cato verlangte die Verlesung des Schreibens. Caesar reichte es ihm, Cato las - und fand ein Liebesbriefchen, geschrieben von seiner Schwester Servilia. Da warf er es Caesar wieder hin, sagte: »Behalt es, du Trunkenbold« und setzte seine Rede fort.


  So jedenfalls wird es überliefert. »Trunkenbold« erscheint allerdings im Zusammenhang mit Liebschaft und Ehebruch seltsam, da »trinken« nicht das Verb ist, welches die hierbei hauptsächliche Tätigkeit beschreibt. Vielleicht dachte Cato an all das, was bei ihm zum Zechen gehörte, oder in der Hitze der Auseinandersetzung ﬁel ihm das treﬀende Wort nicht ein. Und wer gewönne etwas, wollte ich es ihm nun postum ein- ﬂüstern?


  Über die folgenden Jahre und die Auseinandersetzungen Catos mit Clodius, Pompeius und Caesar ist schon mehr als genug geschrieben worden. Zu erwähnen wäre, daß Cato, als Clodius ihn nach Zypern schickte, seine schwierigen Aufgaben dort vorzüglich und mit unübertreﬄicher Redlichkeit löste.


  Als der Bürgerkrieg begann und Pompeius eine gewaltige Land und Seemacht versammelt hatte, wollte er zunächst Cato den Oberbefehl über die Flotte geben. Aber Cato kannte nur ein Ziel, die Befreiung des Vaterlands, und als Herr einer so bedeutenden Streitmacht würde er zweifellos am Tag von Caesars Sturz Pompeius auﬀordern, die Waﬀen gleichfalls niederzulegen und den Gesetzen zu gehorchen. Deshalb gab er die Flotte einem anderen und ließ Cato bei Dyrrhachion zurück, als er selbst nach Thessalien zog. Cato erhielt den Auftrag, mit fünfzehn Kohorten das dortige Lager zu schützen. Bald darauf kam es zur Katastrophe von Pharsalos.


  Die Vermutung lag nahe, daß Pompeius versuchen würde, nach Ägypten oder Afrika zu gelangen, und da Cato sich rasch mit ihm zu vereinigen wünschte, ging er mit allen Truppen in See. An der afrikanischen Küste stieß er auf Pompeius‘ jüngeren Sohn Sextus, der vom Tod seines Vaters berichtete. Alle sagten, nun könne kein anderer als Cato die Führung übernehmen. Cato mochte die wackeren Männer, die ihre Treue bewiesen hatten, nicht im fremden Land dem Schicksal überlassen und nahm darum die Bürde auf sich. Er erfuhr, Pompeius‘ Schwiegervater Scipio habe bei König Iuba freundliche Aufnahme gefunden, und Attius Varus, der von Pompeius eingesetzte Statthalter Afrikas, beﬁnde sich mit seinem Heer ebenfalls bei ihnen. So machte sich auch Cato dorthin auf den Weg. Siebenundzwanzig Tage marschierte er an der Spitze, ohne ein Pferd oder ein Zugtier zu benutzen. Sein Heer zählte etwa zehntausend Mann.


  Da Scipio und Varus in Streit geraten waren, demütigten sie sich beide vor Iuba und warben um seine Gunst. Cato gelang es, sie auszusöhnen. Von allen Seiten erging jetzt der Ruf an ihn, die Führung zu übernehmen; Cato erklärte jedoch, niemals werde er als ehemaliger Prätor an die Spitze des Heeres treten, solange ein ehemaliger Konsul zugegen sei. Scipio war nämlich zum Prokonsul ernannt worden, da sein Name - ein Scipio Oberbefehlshaber in Afrika! - die Soldaten auf einen glücklichen Ausgang hoﬀen ließ.


  Kaum hatte Scipio den Befehl übernommen, wollte er die waﬀenfähigen Männer von Utica umbringen und die Stadt schleifen, weil sie caesarfreundlich sei. Cato gelang es, das grausame Geschick von den Menschen abzuwenden. Ihren Bitten und Scipios Wunsch nachgebend, übernahm er nun die Aufgabe, die Stadt zu bewachen, denn der Platz eignete sich für alle Zwecke und war ein sicheres Bollwerk. Cato baute ihn noch stärker aus, legte gewaltige Kornvorräte an und setzte den Befestigungsring instand. Was er Pompeius geraten hatte, riet er jetzt Scipio: sich mit einem so überlegenen Feldherrn wie Caesar nicht zu schlagen, sondern ihn zu behindern und zu zermürben. Aber Scipio schlug die Warnungen in den Wind und warf ihm Feigheit vor.


  Nun reute es Cato, den Oberbefehl abgetreten zu haben. Er hielt Scipio für unfähig, den Krieg vernünftig zu führen; die Verwegenheit des Führers und sein Mangel an Erfahrung ließen einen guten Ausgang des Krieges kaum erhoﬀen. Es kam noch schlimmer, als Cato erwartet hatte. Ein Bote brachte Nachricht, bei Thapsus sei eine große Schlacht geschlagen worden, alles sei verloren, Caesar habe die Lager erobert, Scipio und Iuba hätten sich mit ein paar Begleitern retten können, das übrige Heer sei aufgerieben.


  Es war Nacht, man lebte im Krieg. So war es kein Wunder, daß die Bevölkerung ob der Schreckenskunde fast von Sinnen kam und sich kaum innerhalb der Mauern zurückhalten ließ. Cato gelang es, den Tumult zu stillen. Als es tagte, ließ er die römischen Kauﬂeute und Bankherren, die in Afrika ihre Geschäfte betrieben, in den Iuppitertempel rufen, ebenso die römischen Senatoren, welche in der Stadt weilten, und deren Söhne. Er rühmte ihren guten Willen und die Treue, die sie bewiesen hätten. Sie sollten nun mit sich selbst über die Zukunft zu Rate gehen. »Beugt ihr euch dem Erfolg, so werde ich euren Gesinnungswandel dem Zwang der Verhältnisse zuschreiben. Wollt ihr aber dem Unglück trotzen und weiter für die Freiheit kämpfen, werde ich euren Mut loben.«


  Als nun die meisten beschlossen, sich nicht zu beugen, sondern mit Schiﬀen nach Italien oder Hispanien, wo immer noch Truppen des Pompeius standen, aufzubrechen, erteilte er die nötigen Anweisungen.


  Gegen Abend begab er sich ins Bad. Danach nahm er im Kreise zahlreicher Gäste die Abendmahlzeit ein. All seine Freunde waren zur Tafel geladen, ebenso die Behörden von Utica. Nach dem Essen kam der Wein zu seinem Recht, und es entspann sich ein angeregtes Gespräch, das von einem philosophischen Thema zum anderen führte.


  Als er die Tafel aufgehoben hatte, machte er mit seinen Freunden noch einen kleinen Gang. Dann zog er sich in seine Zimmer zurück. Nachdem er sich im Schlaf gemach hingelegt hatte, nahm er Platons Dialog »Von der Seele« zur Hand. Da man in der Annahme, er werde genau das tun, was er tatsächlich tat, sein Schwert entfernt hatte, ließ er sich ein anderes bringen. Ehe man ihm gehorchte, mußte er allerdings einen Sklaven schlagen, wobei er sich die Hand verletzte. Er zog das Schwert aus der Scheide und prüfte es. Als er weder an der Spitze noch an der Schneide einen Fehl entdeckte, sagte er:


  »Jetzt bin ich Herr über mich«, legte die Waﬀe hin und nahm noch einmal das Buch zur Hand. Es heißt, er habe es zweimal vollständig durchgelesen. Danach zog er das Schwert und stieß es sich unter der Brust in den Leib.


  Da er jedoch mit der geschwollenen Hand nicht stark genug hatte zustoßen können, verschied er nicht gleich, sondern ﬁel im Todeskampf von seinem Lager. Dabei warf er ein Tischchen um. Die Diener hörten es und fanden ihn in seinem Blute liegen, Eingeweide hingen ihm aus dem Leib, aber er lebte noch und hatte die Augen oﬀen. Alle waren gelähmt vor Entsetzen, der Arzt jedoch trat an ihn heran und versuchte, die Eingeweide, welche unverletzt geblieben waren, wieder an ihren Ort zu bringen und die Wunde zuzunähen. Da kehrte Catos Bewußtsein zurück, er stieß den Arzt von sich, griﬀ mit den Händen in die Wunde, zerriß die Eingeweide und starb.


  Als Caesar Kunde erhielt von Catos Tod, soll er nur gesagt haben: »Cato, ich gönne dir diesen Tod nicht, denn du hast mir die Erhaltung deines Lebens auch nicht gegönnt.« Seinem Sohn tat Caesar kein Leid an.


   


  Mir sind, o ihr Herren der Berge, nach dieser Niederschrift drei Dinge unmöglich: Cato zu schmähen, Cato zu schätzen und weiterzuschreiben. Vorerst jedenfalls.


  VIII.

  UMWEGE NACH ROM


  Mit vorgehaltenen Speeren trieben Soldaten die letzten Bewohner aus den freigekämpften Häusern. In den beiden vergangenen Tagen war es Aurelius‘ Einheiten gelungen, einen ganzen Häuserblock bis zum nächsten Straßenzug nach Westen vorzudringen und die Brücke zu erreichen, die den langen Damm mit der Stadt verband. Auf der anderen Seite, wo der Damm begann, lag eine gutgesicherte Festung; von dort wurde jeder Versuch, die Brücke selbst zu betreten, mit einem Geschoßhagel beendet.


  Aurelius haßte diesen Teil der Arbeit, die Vertreibung der Bewohner. Immerhin war er nicht unzufrieden damit, daß die Räumung ohne großes Blutvergießen abging. Und daß er zu weit entfernt war, um das Geschrei und Gezeter hören zu müssen.


  Den Sonnenuntergang zersetzten Rauchsäulen, die über der Stadt den Himmel zu stützen schienen. Überall wurde gekämpft, und immer wieder sickerten gegnerische Trupps durch die unvollständigen Befestigungen südlich des Damms. Zwischen den Häusern, in Innenhöfen und auch in den Stockwerken der Gebäude war die Arbeit des Räumens, Säuberns und Sicherns noch längst nicht abgeschlossen.


  »Sobald es dunkel ist, lasse ich dich zum Palast bringen«, sagte er. »Nicht, daß ich dich nicht lieber hierbehielte.«


  Sie saßen vor einem steinernen Bootshaus, etwa zweihundert Schritte östlich der Brücke. Aurelius hatte hier seinen neuen Befehls und Beobachtungsposten eingerichtet. Kalypso schien sich an dem Becher mit warmem Bier festzuhalten, den ihr einer der Sklaven gereicht hatte. Sie war müde von der langen Schiﬀsreise, und sie war oﬀenbar entsetzt. Oder zumindest betrübt. Sie schaute über den großen Hafen, in dem verbrannte Wracks und Leichen trieben, den Kai entlang, zur Stadt am Becken der Kriegsschiﬀe, zum blendendweißen Juwel der Ptolemaier - rauchgeschwärzte Hauswände, verkohlte Trümmer von Lagerhallen und Werftgebäuden, ragende Reste eingestürzter Bank und Wohnhäuser.


  »Hörst du überhaupt, was ich sage?«


  Sie riß sich von dem Anblick los und versuchte zu lächeln.


  »Meine Seele ist noch auf See«, sagte sie leise, »und meine Augen sind zu früh am falschen Ort angekommen. Aber ich höre dich, Aurelius.« Sie seufzte und setzte hinzu: »Liebster.«


  »Keine Zeit zum Schmusen.« Orgetorix war hinter ihnen aufgetaucht. »Der Trupp ist soweit.«


  »Mußt du wirklich…?«


  Kalypso stand auf; einen Moment taumelte sie und hielt sich an Aurelius fest. »Der Boden schwankt gar nicht; ich bin noch auf dem Schiﬀ.« Dann ließ sie ihn los und sagte: »Aber ich muß. Erklärungen später.«


  »Kleopatra hat gesagt, du solltest. Erklären, meine ich.«


  »Hat sie? Ah. Sie wird es mir selbst sagen.«


  Viel mehr als knappe Sätze hatten sie bisher nicht austauschen können. Kalypso wußte, daß Aurelius die Herrscherin nach Alexandria gebracht hatte; Aurelius wußte, daß Kalypso in Rom, Neapolis und Massilia gewesen war. Alles Weitere mußte warten.


  Er begleitete sie und Orgetorix zur nächsten Ecke, wo zwanzig Soldaten bereitstanden, um Kalypso zu Caesar und Kleopatra zu bringen. Oder zu Kleopatra und Caesar.


  Es blieb genug zu tun. Er mußte sich vergewissern, daß die Häuser wirklich geräumt und die Kämpfe beendet oder wenigstens eingedämmt waren, Leute auf die Häuser verteilen und die Zugänge sichern, damit sich nicht nachts Gegner dort einschlichen; er mußte Posten einteilen, den mit Kalypso eingetroﬀenen Nachschub vorläuﬁg unterbringen lassen, ehe die Leute vom Stab ihn zur weiteren Verteilung übernahmen; und er hatte noch ein kurzes Gespräch mit einem Oﬃzier des Claudius Nero zu führen, dessen Schiﬀe den Hafen beherrschten. Als endlich alles geregelt war, legte er sich erschöpft auf den Deckenstapel im Bootshaus und schlief sofort ein.


  Mitten in der Nacht erwachte er, als jemand zu ihm unter den Feldmantel kroch, mit dem er sich zugedeckt hatte.


  »Ah, dein Duft«, murmelte er. »Ich brauche kein Licht, um dich zu erkennen.«


  Kalypso war nackt. »Du bist angezogen«, sagte sie. »Kann man das ändern, oder bist du zu müde?«


  »Man kann das ändern. Haben sie dich zurückgebracht?«


  »Ich bin allein gekommen.«


  Schlagartig war er völlig wach. »Bist du wahnsinnig?«


  Sie zupfte. »Dein Leibschurz. Weiter. Nein, nicht wahnsinnig. Es war ruhig, und ich wollte zu dir.«


  »Erzählen?«


  Sie zog den Feldmantel wieder hoch. »Später.« Dann kicherte sie. »Nur eins. Weißt du, was Caesar gesagt hat, als ich zur Herrin ging?«


  »Was denn?«


  »Er hat gesagt: ›Und ich habe immer gemeint, du arbeitest für die Parther.‹ Ich wußte nicht, daß er wußte, daß…«


  »Später.«


  Aber später schlief er ein, ehe sie viel reden konnten. Und er schlief ruhig und fest, bis der Posten ihn bei Sonnenaufgangweckte. Nichts hatte sich geändert, und dennoch war alles anders. Mit Staunen und einer Mischung aus Unglauben und Dankbarkeit empfand er, daß die bloße Nähe Kalypsos in dem Taumel aus Mord und Brand eine Art Zuﬂucht erschaﬀen hatte, unsichtbare Wälle, hinter denen er nicht unausgesetzt an die Plagen und das Gemetzel denken mußte. Die Wälle würden ihn nicht vor Pfeilen und Steinen schützen, aber schon der Schein war tröstlich. Und es war eine unvergleichliche Kostbarkeit, einige Momente von ihrem Duft umhüllt zu sein, ehe er sich wieder in Blut, Eisen und Versengung begab.


   


  Gleich zu Beginn des Alexandria-Unternehmens hatte Caesar aus Rhodos, Syrien und Kilikien Schiﬀe, aus Kreta Bogenschützen, vom König der mit Rom verbündeten Nabatäer Reiter angefordert. Von überall her sollten Geschütze, Getreide und Hilfstruppen geschickt werden. Bis zum eigentlichen Beginn der Kämpfe war kaum etwas davon eingetroﬀen. Im römisch besetzten Viertel wuchsen die Schanzwerke, und was nicht zu sperren war, wenn die Römer sich nicht selbst jeder Bewegungsmöglichkeit berauben wollten, wurde mit Schilddächern und Schutzblenden versehen. Man riß viele Häuser ab und brach Öﬀnungen in andere, um sie miteinander zu verbinden. Die Baumeister Alexanders des Großen hatten die Stadt wie ein Spielbrett angelegt, mit rechtwinklig zueinander verlaufenden Straßen. Auf den Karten, die Aurelius und die anderen Oﬃziere erhalten hatten, sah sie ein wenig aus wie ein nach rechts gekipptes H, wobei der ehemals linke, jetzt obere lange Strich die Pharos-Insel darstellte, der untere (etwas weiter nach Osten verschobene) die eigentliche Stadt, der nun senkrechte Verbindungsstrich den Damm zwischen beiden, das sieben Stadien, etwa drei Viertel einer Meile, lange und daher auch so genannte Heptastadion.


  Dieser Damm, an beiden Enden durch Festungen gesichert, trennte den westlichen Handelshafen, Eunostos, vom Großen Hafen der Könige im Osten. Zwischen dem Damm und einer nach Norden ins Meer ragenden Halbinsel befanden sich Kaianlagen, Werften, Lagerhallen, aber auch Wohngebäude und Teile der Paläste. Auf der Halbinsel lag die Burg, an die sich südlich die Paläste anschlossen, gebaut, umgebaut, angebaut von den aufeinanderfolgenden Königen. In der östlichen Ecke lag der befestigte Kriegshafen des Königs, südöstlich davon Museion, Bibliothek und die von den Römern besetzten Paläste. Eine fast vierzig Schritte breite Straße durchzog die gesamte Stadt vom östlichen Kanopos-Tor, auch Tor der Sonne genannt, zum westlichen Tor des Mondes; das Brucheion- Viertel, im Besitz der Römer, lag zwischen dem Königshafen und dieser Großen Straße und war insgesamt nicht einmal ein Achtel der Stadt.


  Immer wieder brütete Aurelius über der Karte; er nahm an, daß auch Caesar und die übrigen Oﬃziere darauf hofften, bei Betrachtung der Gevierte, des Straßengitters, der Häuserblocks, zwischen denen hier und da kleinere schräge Gassen verliefen, ein verborgenes Zwinkern der Götter zu ﬁnden, einen Ausweg oder Ansatzpunkt. Vergebens.


  Eines der ersten Kampfziele war es, über die Große Straße hinaus an einem nordsüdlich verlaufenden Nebenkanal nach Süden vorzustoßen und das Seeufer zu erreichen, um Zugang zu Wasser und Futter zu erhalten. Es gelang jedoch gegen den erbitterten Widerstand nicht. Damit war auch der Versuch gescheitert, Ost und Westteil der Stadt voneinander zu trennen.


  Die Alexandriner hoben im ganzen Hinterland Truppen aus. In der Stadt befanden sich zahllose Kämpfer, dazu Geschosse, Wurfmaschinen und Waﬀenschmieden. Man hatte die wehrfähigen Sklaven bewaﬀnet, die meisten Straßen und Gassen durch einen hohen Wall gesperrt und an gefährdeten Stellen Türme errichtet. Die Römer, sagte man, hätten die Angewohnheit, sich in anderen Ländern festzusetzen; wenn man sie nicht bald vertreibe, werde aus Ägypten eine römische Provinz. Daher sei jeder Aufwand und jeder Preis billig im Vergleich zum Verlust der Freiheit.


  Aurelius stimmte ihnen zu; was ihn nicht daran hinderte, seine Aufgaben zu erledigen. Orgetorix war noch nicht wieder erschienen; wahrscheinlich zog er als römerhassender Fremdling durch die Gassen der Stadt. Es gab keine neuen Anweisungen von Caesar; in zähem Häuserkampf versuchten Aurelius und seine Leute, noch ein wenig weiter nach Westen zu gelangen. Vielleicht bis zum zweiten nordwestlich verlaufenden Nebenkanal, innerhalb der Stadtmauern, von dem aus man zum eigentlichen Kanopischen Kanal zwischen der Südstadt und dem großen Binnensee vorstoßen könnte. Er dachte an den Abend - Jahre her, wie es schien, dabei waren es nicht einmal vier volle Tage -, an dem er dort Kleopatra in einen Kahn hatte steigen sehen. Inzwischen kam es ihm wie ein Wunder vor, daß es danach gelungen war, am Nebenkanal in die Stadt einzudringen. Unvorstellbar, dort wieder hinauszugelangen.


  Am Abend ﬂauten die Kämpfe wie üblich ab. Nachdem er alle Vorkehrungen für die Nacht getroﬀen hatte, ging er zurück ins gesicherte Bootshaus.


  Kalypso erwartete ihn, und dort gab es auch Wein, Brot und Früchte. Beim Essen und danach fanden sie endlich Zeit zum Reden. Sie wollte wissen, warum er spurlos aus Rom verschwunden und was seither geschehen war. Nachdem er, so gut er konnte, berichtet und etliche Fragen zum letzten Teil, dem Ritt zu Kleopatra, beantwortet hatte, sagte Kalypso:


  »Noch einmal zurück zum Anfang, wenn du magst. Da sind so viele Fragen… Niedergeschlagen und entführt, von Griechen, die im Auftrag Ägyptens handeln? Vielleicht bringen wir das alles zusammen.«


  Ihr Vater, sagte sie, sei im Jahr von Caesars Aufenthalt in Hispanien» gestorben - ein halbes Jahr nach dem angeblichen Bona-Dea-Frevel des Clodius und ein paar Monate vor dem großen Triumph des Pompeius. Damals habe sich Ptolemaios schon bemüht, als Freund und Verbündeter des römischen Senats und Volks anerkannt zu werden; auch um seine unsichere Herrschaft in Alexandria notfalls auf römische Speere stützen zu können. Ihr Vater habe sich in Rom bis zu seinem Tod für den König eingesetzt, weniger aus Liebe zu diesem als aus Gefälligkeit einem Vetter gegenüber, der zu den Beratern in Alexandria gehörte. Zwei Jahre später besetzten die Römer das ägyptische Zypern, und als der König nichts dagegen unternahm, wurde er verjagt und ﬂoh nach Rom. Später habe er dann Pompeius und Caesar größere Summen für ihre Unterstützung gezahlt und sei mit römischer Hilfe nach Alexandria zurückgekehrt.


  »Aber das weißt du ja.«


  »Inzwischen weiß ich auch, um welche Summen es ging. Aber erzähl weiter.«


  »Als er zuerst nach Rom kam, hatte er natürlich Berater und Begleiter dabei. Einer ist hin und wieder nach Alexandria gefahren, um Fäden zu knüpfen oder geknüpfte Fäden nicht abreißen zu lassen. Ein Eunuch.«


  »Etwa Potheinos?«


  »Genau der. Damals war er noch nicht fett, sondern einfach nur widerwärtig. Aber scharfsinnig und gerissen. Als ich ein paar Tage in Praeneste war, wie ich dir damals erzählt habe, und bei der Rückkehr meine Geschwister nicht mehr vorfand, war Potheinos gerade wieder nach Ägypten gereist.«


  »Ah.«


  »Du kannst dir das übrige denken, nicht wahr? Er ist zurückgekommen und hat mich aufgesucht. ›Deine Geschwister leben‹, hat er gesagt, ›und es wird ihnen nichts geschehen solange du mir hin und wieder einen kleinen Gefallen tust.‹ Ein paar Jahre danach wurde Ptolemaios wieder König, und Potheinos war sein wichtigster Mitarbeiter. Als der König starb, hat er ihn zum Reichsverweser und Vormund für den jungen Ptolemaios und Kleopatra gemacht. Und als die sich vor einem Jahr von ihm befreien wollte, wurde sie abgesetzt und sollte umgebracht werden, konnte aber ﬂiehen.«


  »Und deine Geschwister?«


  »Leben noch, ich weiß auch wo, aber sie sind in Potheinos‘ Hand. Deshalb bin ich so schnell hergekommen. Ich hoﬀe, daß Potheinos das alles hier nicht überlebt, aber ich muß versuchen, sie irgendwie herauszuholen. Ich weiß nur überhaupt nicht, wie.«


  In den vergangenen Jahren sei sie, sagte sie, mehrmals in Alexandria gewesen. Zweimal habe sie unter scharfer Bewachung mit ihren Geschwistern reden dürfen. Sie habe auch mit der Herrscherin gesprochen, die aber zunächst nichts tun mochte, später nichts mehr tun konnte.


  »Warum wollte sie nichts tun?«


  »Ihr lag an Berichten aus Rom genausoviel. Herrscher sind Herrscher. Bis sie mir so etwas wie Freundschaft schenkte, falls Herrscher das können, und mir geglaubt hat, daß ich ihr auch ohne diese… Geiseln berichten würde, hat es lange gedauert. Und dann wurde sie abgesetzt.«


  »Du sagtest, du könntest all das und den Überfall auf Orgetorix und mich zusammenbringen?«


  »Ich war leichtsinnig genug, deinen Namen zu erwähnen, Liebster. Zu Kleopatra, aber Potheinos hat lange Ohren. Ich nehme an, seine Leute in Rom sind neugierig geworden, als ich damals aus Apulien zurückkam, von Pompeius und den anderen du weißt. Da bin ich zuallererst zu dir gekommen. Bevor ich ihnen etwas berichtet oder mich zu Marcus Antonius begeben habe. Vermutlich haben sie mich überwacht. Und beschlossen, ihr wärt wohl wichtig genug, um euch nach Alexandria zu bringen, damit Potheinos euch befragen kann.«


   


  Es war eine merkwürdige Zeit für Zärtlichkeit, ein Wandern Hand in Hand zwischen Löwen. In der Stadt wurde unausgesetzt gekämpft. Potheinos und Achillas, die sich auf den gefangenen jungen König beriefen, versuchten die Römer immer weiter zusammenzudrängen, aber in den Straßen und zwischen den Häusern konnten sie ihre Überlegenheit nicht recht nutzen, vom Einsatz größerer Geschütze oder Kriegselefanten nicht zu reden.


  Die Römer waren zu wenige, um mehr als zähe Gegenwehr zu bieten, und warteten auf Verstärkungen. Kleopatra wollte die eigenen Bürger schonen und schickte ihr Heer deshalb nicht in die Stadt; es zog durchs Hinterland, sollte etwas gegen die Nachschublinien des Königsheers tun und wurde dem Vernehmen nach jeden Tag kleiner. Nachrichten von Laomedon gab es nicht - wie hätte er denn Boten in die Stadt schicken können?


  Kräftige Nordwinde brachten endlich erste Nachschubschiﬀe mit Geld, Getreide, Waﬀen und wenigen Kämpfern; die gleichen Nordwinde hinderten aber Caesar am Auslaufen. Falls er dies gewünscht hätte, was zweifelhaft war.


  Kleopatra hatte zu den Soldaten gesprochen; seitdem war jeder einzelne Römer in sie verliebt. Man stritt sich ein wenig, aber nicht sehr ernsthaft, über die Frage, ob Kleopatra in Caesars Bett sei oder er in ihrem, aber die Truppe war stolz auf den »geilen Glatzkopf«, gönnte ihm das Vergnügen mit der schönsten Frau der Welt und schwor, daß es auch für sie eines sein müsse. Als er sie bei einer Stabsbesprechung zusammen sah, fand Aurelius, daß beide durchaus vergnügt wirkten. Sofern man im Zustand von Krieg und Belagerung vergnügt sein konnte, und sofern »vergnügt« das richtige Wort war für die Empﬁndungen einer Göttin und eines - ja, was?


  Viel Zeit blieb ihm nicht, die Frage, was Caesar eigentlich sei, zu erörtern. Er sagte sich aber, daß langes Denken in Alexandria ein Problem, mit dem er sich seit vierzehn Jahren befaßte, auch nicht lösen würde.


  Fünf Tage nach Kalypsos Ankunft zog Caesar ihn von der Hafenfront ab; er brauche ihn für ein Stoßtruppunternehmen. Orgetorix und andere Späher hatten es vorbereitet.


  An diesem Abend schien Alexandria zu bersten. Achillas schickte seine härtesten Kämpfer los, um den König zu befreien. Es handelte sich nicht um gewöhnliche Truppen ägyptischer oder ägyptisch-makedonischer Abkunft, sondern um etwas, das Cicero vermutlich »Höllenmeute« genannt hätte: in Syrien fahnenﬂüchtig gewordene Soldaten von Pompeius und Gabinius, verlandete Seeräuber aus Kilikien, ehemalige Straßenräuber aus Syrien, Arabien und Griechenland, außerdem Verbannte aller möglichen Länder und zum Tode Verurteilte, denen Achillas ein zweites Leben gewährte.


  Mit diesen Truppen versuchte er, in den Stadtteil Brucheion einzudringen, von allen Seiten zugleich, und nicht nur den König wieder in seine Gewalt zu bekommen, sondern unter Aufbietung aller Kräfte den Palast zu stürmen und gleich Caesar und Kleopatra dazu festzusetzen. Die Späher hatten gute Arbeit geleistet, und Caesar schien die Art des Angriﬀs erraten oder gewittert zu haben. Die klug verteilten Kohorten schlugen die Angriﬀe zurück, aber die Verluste waren auf beiden Seiten hoch.


  Während diese Kämpfe tobten, brach Aurelius, so schnell er hinken konnte, mit zwei Centurien auf. Sie sprengten die Tore eines kleinen Stadtpalasts, gelangten von dort auf die Dächer anliegender Wohnhäuser, abermals über Dächer zu einer Mauer, hinter der ein Garten lag, in dem Garten ein Haus mit Bibliothek, und in der Bibliothek lag Potheinos. Auf seiner Brust, das lange Messer an der Kehle des Eunuchen, saß Orgetorix und grinste breit, als Aurelius und seine Leute eintrafen. Zehn Bogenschützen und weitere zehn Fußsoldaten hatten einen Kreis um den Gallier gebildet und hielten Potheinos‘ Diener und von diesen herbeigerufene Soldaten zurück.


  »Er gibt die Befehle«, sagte Orgetorix, »aber so fett, wie er ist, kann er ja nicht kämpfen. Also dachten wir uns, wenn alles kämpft, ist das die beste Gelegenheit, ihn zu schnappen.«


  Den Rückweg mußten sie blutig freikämpfen. Sie verloren zehn Männer, und mehrere Dutzend waren verletzt, als sie mit Potheinos den Palast erreichten.


  Mit einigen überraschenden Gegenstößen gelang es in dieser Nacht, weitere wichtige Punkte zu besetzen. Caesar ließ sie in den folgenden Tagen durch Befestigungen sichern.


  Von kundigen Händen eindringlich ermuntert, habe Potheinos, hieß es, lebhaft geplaudert. Ob Kalypso tatsächlich gewußt hatte, wo sich ihre Geschwister aufhielten, oder ob die Auskünfte des Eunuchen hierzu nötig waren, wollte Aurelius nicht wissen; jedenfalls konnte er aus einer abgeschiedenen, mehrfach gesicherten und von einigen Hundertschaften erbittert verteidigten Tempelanlage - deren Oberpriester Potheinos selbst war - den fünfundzwanzigjährigen Tempelschreiber Kassandros und die noch nicht fertig ausgebildete zweiundzwanzigjährige Isispriesterin Kalliope befreien.


  Erst danach ließ Caesar Potheinos hinrichten. Die Art der Hinrichtung war ausgesucht scheußlich; angeblich hatte Kleopatra auf bestimmten Vorschlägen bestanden.


  Inzwischen war es ihrer jüngeren Schwester Arsinoë gelungen, aus ihrem kleinen Palast zu ﬂiehen. Sie ging natürlich zu Achillas, um mit dessen Hilfe den verlassenen Thron zu besteigen. Zwischen ihnen brach jedoch rasch ein Streit um die Führung des Staats und des Heeres aus. Arsinoë beendete den Zwist, indem sie Achillas ermorden ließ und ihren Berater, den Eunuchen Ganymedes, zum Heerführer ernannte.


  Ganymedes war sicherlich kein Stratege, der ein Heer in einer Feldschlacht führen konnte, aber für das verbissene Ringen in Alexandria durch seinen Einfallsreichtum der bessere Mann.


  Der Große Kanopische Kanal führte schlammiges, trübes Nilwasser. Von diesem Kanal gespeiste unterirdische Wasserleitungen versorgten Alexandria; in den Häusern reinigte sich das Wasser nach und nach durch Niederschlag. Abgesehen davon gab es Zisternen, aber keine Quellen. Ganymedes kam nun auf den Gedanken, den Römern das Wasser zu entziehen, da sie es aus den Leitungen und Zisternen holten.


  Die unterirdischen Kanäle wurden verstopft und gekappt; dann zog man mit Hilfe von Rädern und Maschinen Wasser aus dem Meer und ließ es in den römisch besetzten Teil ﬂießen.


  Caesar befahl, Brunnen zu graben; schon in der ersten Nacht stieß man auf große Mengen Süßwasser. Am zweiten Tag kam dann endlich die Siebenunddreißigste Legion an, aus übergetretenen Soldaten des Pompeius, samt Getreide, Waffen, Geschossen und Wurfmaschinen. Es wehte aber tagelang ein starker Ostwind; die Schiﬀe konnten nicht in den Hafen.


  Kämpfen und warten und kämpfen. Der Wind ließ nicht nach, und die Vorräte wurden immer karger. Abends ging Aurelius zu einem Essen mit Aristeias; unterwegs hörte er von einem Posten erstmals die Bemerkung: »Ein Alexandriner, zwei Meinungen, drei Schwerter.«


  »Das mit den Meinungen stimmt so nicht«, sagte Aristeias, als Aurelius ihm, Orgetorix und Kalypso davon erzählt hatte. Sie saßen im Speiseraum eines beschlagnahmten Hauses nahe dem Palast und aßen, was Aristeias hatte auftreiben können: gebratenen Fisch, Brot und nach Tagen erstmals wieder trinkbares Wasser.


  »Und die Schwerter?«


  »Drei für jeden? Untertrieben«, sagte Orgetorix.


  »Fünf dürfte eher hinkommen.« Aristeias deutete auf ein Öllämpchen und winkte einem der Sklaven; dieser brachte mehrere weitere Lämpchen. Der Mann war Skythe; die Tatsache, daß er nicht im Völkergemenge Alexandrias untergetaucht war, sondern auf seinen Herrn gewartet hatte, sprach für Aristeias, wie Aurelius fand.


  »Und wie viele Meinungen?« sagte Kalypso.


  »Eine.«


  Orgetorix grunzte. »Wollt ihr sie hören?«


  Aristeias lächelte ein wenig trübe. »Sag sie ihnen.«


  »Man haßt die Römer. Und alles, was mit ihnen zusammenhängt. Und jeden, der mit ihnen zusammenarbeitet.«


  »Was sagen sie über Kleopatra?«


  »Was wohl?« Orgetorix hob die Schultern. »Caesars Hure.«


  Aristeias nahm eine Dattel, warf sie hoch, klatschte in die Hände und ﬁng sie mit dem Mund.


  »Das auch.« Orgetorix grinste. »Dattel, meine ich. ›Sie lutscht ihn aus, und er ißt ihre Dattel - o wenn doch beide an dem Gift krepierten.‹ Hab ich gestern gehört.«


  »Ich bitte auch.« Aurelius nahm ebenfalls eine Dattel, legte sie sich umständlich auf die Zunge und sah Kalypso zwinkern.


  »Wann kommt denn endlich die Verstärkung, auf die ihr schon so lange wartet?« sagte der Händler. »Die paar Schiﬀe draußen können doch nicht alles sein.«


  »Kann dauern. Hispanien und Afrika sind immer noch in Händen der Pompeianer, und sie haben die größeren Flotten. An denen muß man erst vorbeikommen, um Alexandria zu erreichen. Zum Glück haben sie keinen brauchbaren Strategen. Nur senatorische Hohlköpfe.«


  Kalypso nickte. »Sie hätten ohne Mühe längst drei oder vier Legionen von Utica oder Karthago aus herbringen und die Sache beenden können.«


  »So leicht ist Caesar nicht zu beenden«, sagte Orgetorix.


  »Was wollt ihr machen, wenn das alles hier vorbei ist, auf welche Weise auch immer?« Aristeias musterte die drei anderen mit gerunzelter Stirn.


  Sie schwiegen und sahen einander an. Schließlich sagte Orgetorix zögernd:


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihm einen Eid geschworen. Solange er mich nicht entläßt…«


  »Bei mir ist es ähnlich.« Aurelius verzog das Gesicht. »Ich könnte gehen; wir haben das so vereinbart. Aber ich kann die anderen nicht verlassen, solange sie noch in Gefahr sind. Und«


  - er lachte - »er schuldet mir Sold; wovon soll ich leben?«


  »Und du, Schönste der Anwesenden?«


  Kalypso rümpfte die Nase. »Das heißt nicht viel. Ich? Zurück nach Rom. Wenn nicht…« Sie brach ab und blickte Aurelius an.


  »Wenn nicht?« sagte Aristeias.


  »Es könnte sein, daß ich gedrängt werde, meine Geschäfte in Rom aufzugeben«, sagte sie langsam. »Es könnte aber auch sein, daß Kleopatra einen Weg ﬁndet, mich zur Fortsetzung zu zwingen.«


  »Ein Jammer. Nein, dreifacher Jammer.« Der Händler breitete die Arme aus. »Ich genieße dies karge Essen und die Gespräche mit euch. Gern lüde ich euch alle als Gäste zu mir ein. Nicht hier, sondern in Tanais. Wollt ihr nicht mitkommen?«


  Orgetorix drehte sich halb um und grinste den Skythen an, der mit verschränkten Armen in der Tür lehnte und das Grinsen erwiderte. »Tanais? Da gibt es Ungeheuer wie den da. Blond, langmähnig, mit Schnauzbart. Widerlich.« Er zwirbelte sein Lippengestrüpp.


  »Ein Ort, an dem keine Senatoren und keine Legionen sind?« Kalypso schüttelte den Kopf. »Klingt zu schön. Und zu weit weg.«


  »Willst du denn heimreisen?« sagte Aurelius.


  Aristeias nickte heftig. »Sobald es geht. Ich war lange genug fort. Und wenn eure Verstärkungen endlich kommen, ist das Meer vielleicht einigermaßen sicher.«


  »Denk an die Jahreszeit. Nicht die beste Zeit zum Reisen; der Winter kommt bald.«


  »Nach eurem Kalender vielleicht, aber nicht in der Wirklichkeit. Die Tagundnachtgleiche des Herbstes ist gerade erst vorbei, und trotzdem beginnt für Rom bald der Dezember. Warum ist das so? Könnt ihr nicht besser rechnen?«


  »Keine Ahnung. Weißt du das?« Aurelius blickte Kalypso an.


   


  Sie wiegte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Die Bahnen von Sonne und Mond werden von den Priestern berechnet. Rom hat einen alten Mondkalender, bei dem zusätzliche Tage am Jahresende angehängt werden, um ihn der Sonnenzeit wieder anzugleichen. Damit die Feste, der Beginn des Landbaus nach dem Winter und derlei wieder stimmen.«


  Aristeias kratzte sich den Hinterkopf. »Ja, das mag so sein Aber inzwischen weicht euer Kalender um die sechzig Tage ab. Noch einmal - warum?«


  Aurelius lachte. »Ich weiß es auch nicht, aber könnte es sein, daß in Rom etwas fehlt?«


  »Ihr habt sechzig Tage zuwenig; meinst du das?«


  »Nein. Wir hängen doch sehr an Symbolen und Zeremonien. Den Magistraten müssen Liktoren mit ihren Bündeln vorangehen, obwohl sicher niemand mehr Angst vor Ruten hat, in denen ein Beil steckt. Amtshandlungen dürfen erst vollzogen werden, wenn bestimmte Dinge erledigt sind - Widderlebern, Vogelﬂug, was weiß ich. Dafür sind bestimmte Priester zuständig.«


  Kalypso lächelte plötzlich und nickte. Orgetorix starrte an die Decke, die sich im Zwielicht verlor. Aristeias schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Die Priester können sicherlich weiter den Kalender berechnen. Aber: Kann es sein, daß der eine Priester, der die Berechnung prüfen und die einzuschiebenden Tage verkünden darf, verhindert ist?«


  »Ha«, sagte Aristeias.


  Orgetorix setzte sich aufrecht und langte nach seinem Becher. »Ich verstehe das alles nicht«, knurrte er; »wen meinst du?«


  »Den Obersten Priester, Hüter des Kalenders. Seit, ah, fünfzehn Jahren ist Caesar Pontifex Maximus, und seit zehn Jahren ist er nicht mehr zum Jahreswechsel in Rom gewesen. Kann es sein, daß nur der Pontifex Maximus das Ergebnis der Berechnungen verkünden und umsetzen darf? Und daß wir deshalb in der Wirklichkeit Herbst, laut Kalender aber Winter haben, weil unser Oberpriester sich seit Jahren in entlegenen Weltgegenden herumtreibt?«


  Aristeias grinste. »Mag sein. Ein Trost bleibt mir aber.«


  »Was denn?«


  »Bei allem Herumtreiben - nach Tanais kommt er nicht.«


  »Sei dir nicht so sicher.«


   


  Nun hatte er noch etwas, das er in ruhigen Nächten begrübeln konnte. Caesar. Kündigen. Kalypso. ›Es könnte sein, daß ich gedrängt werde, meine Geschäfte in Rom aufzugeben.‹ Galt das ihm, und wenn ja, was war es - Drohung, Auﬀorderung, Verheißung? Wollte sie ihre Geschäfte einstellen und mit ihm leben? Wo, wovon? Wollte sie ihn warnen, kein Ende des »Teilens« zu erwägen? Wollte sie gedrängt werden, es zu beenden?


  In der Nacht raffte er sich zu einer Frage auf.


  »Ach, Aurelius.« Sie setzte sich auf und betrachtete ihn. Im schwachen Licht des Öllämpchens begehrte er wieder ihre Brüste und suchte ihre Augen. »Mit dir leben? Wo bist du? Wo sind wir?«


  »Irgendwann wird das hier enden.«


  »Und dann? Rom? Athen? Neapolis? Und… was wirst du tun?«


  »Um zu leben?«


  Sie lachte und streichelte seine Wange. »Um zu leben? Liebster, ich habe Geld; nicht für immer, aber würdest du es annehmen? Und wie lange wirst du leben können, ohne etwas zu tun? Etwas, was dir sinnvoll erscheint?«


  »Ich könnte wieder kochen.«


  »Ich werde es gern essen.«


  »Was?«


  »Hmm. Aber glaubst du, die Mächtigen lassen dich, uns, je gehen?«


  »Ich habe mit Caesar eine Übereinkunft.«


  »Du meinst, er wird sich daran halten - und du wärest imstande, dein Leben ruhig zu leben, ohne es zu gesteigerter Würze einzusetzen? Sag mir, wenn es soweit ist. Vorher hat es keinen Sinn, Pläne zu machen.«


   


  Am nächsten Tag gab es Befehle, Vorbereitungen zu treﬀen; am Tag darauf lief Caesar mit der Flotte aus, um Ladung zu übernehmen und den vom Wind behinderten Seglern mit seinen Ruderschiﬀen zu helfen.


  Die Ägypter bemannten alle segelfertigen Schiﬀe und griffen Caesars Flotte bei der Rückkehr vor dem Hafen an. Caesar hatte noch neun rhodische Schiﬀe, acht aus Pontos, fünf aus Kilikien und zwölf aus Asien. Das rhodische Geschwader befehligte Euphranor, ein mutiger und tapferer Mann. Das Treﬀen endete mit einem römischen Sieg; Caesar brachte die Lastschiﬀe am Schlepptau nach Alexandria.


  Um eine Wiederholung solcher Angriﬀe zu vermeiden und beide Häfen in die Hand zu bekommen, beschloß Caesar nun, die Insel Pharos und den Damm zu erobern. Er ließ zehn Kohorten und ausgewählte Leichtbewaﬀnete in kleinere Fahrzeuge und Kähne gehen. Um die Gegner zu zersplittern, ließ er die Insel von der Seeseite aus mit Schiﬀen angreifen. Anfangs hielten die Feinde stand; unter dem Druck des römischen Angriﬀs kam es jedoch schließlich zu einer allgemeinen Flucht. Sie gaben die Insel fast vollständig auf, stürzten sich über den Damm ins Meer und schwammen zur Stadt. Viele kamen dabei ums Leben.


  Caesar ließ die Häuser des Hauptortes auf Pharos plündern und schenkte den Soldaten die Beute. Dann besetzte er die Dammfestung nahe der Insel. Die Alexandriner verteidigten nur noch die stärkere Burganlage auf der Stadtseite. Caesar ließ am folgenden Tag auch diese angreifen, weil er hoffte, im Besitz beider Brückenköpfe jeden Einsatz alexandrinischer Schiﬀe unmöglich zu machen.


  Ganymedes mußte damit gerechnet haben. Ein Teil von Caesars Truppen befand sich noch auf der Pharos-Insel, um den Ort zu sichern und das Nordende des Damms für die ägyptischen Truppen zu sperren. Aurelius befand sich bei einem zweiten Truppenteil, der die Aufgabe erhalten hatte, vom Land aus die Brücke zum Damm und zur Festung anzugreifen. Drei Kohorten waren für eine Landung von Schiﬀen aus auf dem Damm vorgesehen, und die restlichen Kräfte mußten den Stadtteil Brucheion mit den Stellungen und den Palästen verteidigen.


  Ebenso wie Ganymedes mit dem Angriﬀ auf den Damm rechnete, mußte Caesar Gegenmaßnahmen erwarten. Orgetorix, der in der Nähe des Palasts eingesetzt war, erzählte ihm später, es habe ausgearbeitete Rückzugspläne gegeben. Wenn die Stellungen brechen sollten, mußten um jeden Preis der Palast und der Zugang zum Hafen gehalten werden. Aber es habe, sagte der Gallier, sogar Pläne gegeben, im schlimmsten Fall Kleopatra und ihre Begleitung - darunter auch Kalypso - auf Schiﬀe zu bringen. Die wichtigsten Unterlagen und andere Schriften habe Caesar in Beutel aus Wachstuch stecken lassen und ausgesuchten Männern anvertraut; einen Beutel, der ihm besonders wichtig war, trug er selbst.


  Schon hatten die Männer der Flotte die Besatzung des Kastells mit Geschützen und Pfeilen vertrieben und in die Stadt zurückgedrängt, wo Aurelius und seine Leute sie auﬀangen und vernichten sollten. Schon waren drei Kohorten auf dem Damm gelandet, und die übrigen Truppen standen auf den Schiﬀen bereit.


  Da gaben Ganymedes und Arsinoë den Befehl zum Angriﬀ auf das Brucheion-Viertel. Sie setzten ihre gesamte Streitmacht ein, dazu Katapulte und Rammböcke; Taue mit Schlingen und Haken wurden über die römischen Verschanzungen geworfen, und Elefanten zerrten daran und brachten sie zum Einsturz. Zugleich wurden die römischen Truppen auf dem Damm vom westlichen Eunostos-Hafen aus und im Königshafen angegriﬀen, und Brander trieben gegen die Schiﬀe, die Tiberius Claudius Nero befehligte.


  Ruderer, Matrosen und Soldaten von den Kriegsschiﬀen versuchten auf den Damm zu gelangen, wurden aber von den Alexandrinern zurückgeschlagen. Dadurch gerieten auch die drei Kohorten in Bedrängnis und mußten sich zu den Schiffen zurückziehen. Einige erreichten die nächsten Fahrzeuge, diese versanken aber unter der Menge; andere wurden von den Alexandrinern niedergemacht; viele waren glücklicher und erreichten segelfertige Schiﬀe, etliche versuchten sich schwimmend zu retten.


  Caesar hatte selbst den Einsatz auf dem Damm geleitet. Als die Truppen zu weichen begannen, ﬂüchtete er in sein Fahrzeug. Eine Menge Leute folgte ihm, so daß man das Schiﬀ weder lenken noch vom Land abstoßen konnte; es versank unter der Last. Caesar sprang ins Wasser; im Pfeilhagel vom Damm und von ägyptischen Booten aus schwamm er zu den tiefer im Großen Hafen liegenden Schiﬀen. Mit der linken Hand hielt er dabei den Beutel mit Schriften über Wasser. Von Neros Trieren schickte er seinen bedrängten Leuten Kähne; es wurden noch einige gerettet. In diesem Gefecht starben etwa vierhundert Soldaten und noch mehr Matrosen. Die Alexandriner konnten die Festung am Südende des Damms wieder besetzen.


  Die wirren Kämpfe dauerten die ganze Nacht. Aurelius gelang es, einen Ausbruch der Alexandriner über die Brücke in die Stadt zu verhindern; danach eilte er mit allen, die dort nicht gebraucht wurden, zum Palast und half, die durchgebrochenen gegnerischen Truppen zur Großen Straße zurückzudrängen und danach die beschädigten Wälle auszubessern. Morgens endlich hatten sie unter großen Verlusten die Brucheion-Stellung wieder gesichert. Sie hatten die Insel, den halben Damm und den gesamten Osthafen in der Hand. Vom Westhafen aus konnten die Ägypter aber immer noch die Besatzung der Dammfestung versorgen: teuer erkaufte Fortschritte, aber keine Entscheidung.


  Die Alexandriner schickten ein paar Tage darauf Gesandte an Caesar mit der Bitte, den König freizulassen: Man sei der angemaßten Herrschaft eines jungen Mädchens überdrüssig und bereit, allen Befehlen des Königs zu gehorchen. Wenn man so die Freundschaft Caesars erreiche, werde die Bevölkerung die Waﬀen niederlegen.


  Caesar hielt es für sinnvoll, ihren Bitten nachzugeben. Entweder würde ihm der König nach der Freilassung treu bleiben, oder er konnte den Krieg gegen Ptolemaios zu Ende bringen, statt ewigen Widerstand erwarten zu müssen, solange sich die Alexandriner von ihrem König noch etwas erhofften. Kaum war er entlassen, setzte der junge König den Krieg noch heftiger fort; es kam zu unausgesetzten Kämpfen in der Stadt und zu einer weiteren Seeschlacht, in der abermals die Römer siegten. Den Oberbefehl hierbei hatte Tiberius Nero; der tapfere Euphranor entschied dieses Treﬀen, das weiter östlich vor der kanopischen Nilmündung stattfand, verlor dabei aber sein Hauptschiﬀ und das Leben.


   


  Die Kämpfe ﬂauten ein wenig ab. Die Ägypter versuchten immer wieder Durchbrüche, wurden aber zurückgeschlagen; die Römer hatten genug damit zu tun, ihre Stellungen zu halten.


  Die Entscheidung konnte erst fallen, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah oder eine der beiden Seiten beträchtliche Verstärkungen erhielt.


  Es war Ende Januar nach dem römischen Kalender, in Wirklichkeit etwa sechzig Tage früher, in der ägyptischen Wirklichkeit schwüler Frühwinter. Eine halbe Legion traf im Hafen ein, weiterer Nachschub war angekündigt. Bei den Ägyptern, hieß es, gebe es ebenfalls neue Leute. Auf beiden Seiten mehr, aber für beide immer noch zu wenige. Caesar entließ einige Schwerverletzte, die mit dem nächsten verfügbaren Frachter nach Italien gebracht werden sollten, und Aurelius bat ihn um eine Unterredung.


  Caesar empﬁng ihn im Raum der Schreiber; Aurelius mußte warten, bis der Imperator vier Briefe, die er gleichzeitig diktierte, beendet hatte. Aurelius ließ sich auf einen Schemel sinken, auf den Caesar wortlos deutete.


  Während er saß und dem Diktieren lauschte, dachte er darüber nach, daß er, Soldat Quintus Aurelius, den Feldherrn als Imperator sah; den diktierenden Feldherrn, der kein Diktator mehr war. Aber die Ernennung oder Erhebung zum Diktator hatte er betrieben, als Aurelius entführt an Bord des Frachters oder auf Lesbos gewesen war und nichts davon mitbekommen hatte; und vor wenigen Tagen, mit dem Jahresende nach römischem Kalender, war die Amtszeit abgelaufen. Gaius Iulius Caesar, Diktator, und Marcus Antonius sein Stellvertreter, Reiteroberst; es hatte für beide die Dinge einfacher gemacht, ohne wirklich etwas zu ändern. Und einer der Briefe erörterte die Frage einer Erneuerung der Diktatur.


  Er überlegte, wie viele dictatores es in Roms Geschichte gegeben hatte. Cincinnatus ﬁel ihm ein, außerdem Fabius Maximus und Iunius Pera aus dem Krieg gegen Hannibal. Und natürlich Sulla.Aber das war ein anderer Fall gewesen. Er war sich sicher, daß neben denen, die er nennen konnte, noch andere das Amt innegehabt hatten, in furchtbarer Bedrohung für den Staat von den Konsuln ernannt oder vom Volk bestimmt, »für höchstens sechs Monate. Immer ein dictator, der ursprünglich wohl das Fußheer befehligen sollte, und ein magister equitum für die Reiterei. Sulla hatte sich zum Diktator gemacht, um den Staat nach seinen Vorstellungen umzubauen, nicht um ihn gegen äußere Feinde zu schützen. Und Caesar?


  Solange er die Macht besaß, die das Schwert ihm gab, konnte ihm keiner etwas anhaben. Als Diktator genoß er durch das Gesetz Straﬀreiheit für alles, was er im Amt tat - ging es ihm darum? Oder um einen scheinbar gesetzestreuen Umhang, unter dem die Macht sich einfacher ausüben ließ? Wollte er, wie Sulla, den Staat und die Verfassung ändern?


  Was auch immer: Durch den angehörten Brief und die Gedanken fühlte sich Aurelius bestärkt in seinem Entschluß, um den Abschied, die vereinbarte »Kündigung« zu bitten. Er hegte keinerlei Zuneigung für die Gegenseite, die hochmütigen Reichen und Senatoren, die den Staat so erhalten wollten, wie er ihnen nützte. Allenfalls ein wenig zähneknirschende Bewunderung für die Sturheit, mit der Cato an Vorstellungen von Recht und Gesetz festhielt, die keiner mehr mit ihm teilte, schon gar nicht seine senatorischen, adligen und reichen Verbündeten.


  Die wahnwitzigen Änderungen, die Caesar auf hundert Fetzen Papyrus entworfen hatte, bedangen eine Umwälzung alles Bestehenden und hundert Jahre Blutvergießen, zur Durchführung aber eine Tyrannei. Wer sollte nach dem Tod des Tyrannen weitermachen, außer einem zweiten Tyrannen, der vielleicht ganz andere Ziele hätte?


  Also Caesars Tyrannei, denn eine Rückgabe der Macht und des Staats an jene, die der Imperator bekämpfte, war nicht von ihm zu erwarten. Aurelius achtete und bewunderte ihn, aber er wollte keinen Tyrannen. Er wollte aber auch nicht den alten Staat, in dem Ämter Geld bedeuteten, Geld ein Amt, Wahlen Bestechung und Verwaltung Ausbeutung.


  Dann lächelte er unwillkürlich, weil ihm Verse des toten Catullus einﬁelen.


   


  Rufus mag nicht bleiben und will nicht gehen, nicht in Rufa kommen und nicht verhalten, will im Wasser darren, im Feuer dinsen, nur nichts entscheiden.


   


  ›Quintus schmäht Tyrannen und Senatoren‹, dachte er. ›Quintus sollte sich irgendwie entscheiden.‹ »Darf ich den Grund deiner Heiterkeit erfahren?« Caesar hatte sich von den Schreibern abgewandt und kam zu ihm.


  Aurelius stand auf. »Nichts Wichtiges, Imperator«, sagte er.


  »Nur ein dummer Scherz, an den ich eben dachte.«


  »Komm, gehen wir nach nebenan.« Auf dem Weg in ein kleines Schreibgemach, in dem er oﬀenbar allein zu arbeiten pﬂegte, sagte er: »Scherze erleichtern das Leben und sind selten in diesen wirren Zeiten. Laß mich mitlächeln.«


  Ein wenig verlegen zitierte Aurelius die Strophe. Caesar grinste, lehnte sich mit dem Gesäß an seinen Schreibtisch und wies auf einen Stuhl, der davorstand.


  »Setz dich. Rufus und Rufa - die aus Bononia? Ach, es ist gleich. Und du kannst dich nicht entscheiden zwischen mir und den anderen?«


  »Die kommen nicht in Frage, Imperator.«


  Caesar hob den Saum seiner kurzen Tunika und kratzte sich einen Mückenstich am Oberschenkel. »Zwischen Skylla und Charybdis muß man sich irgendwann entscheiden.«


  Vorsichtig sagte Aurelius: »Das stimmt. Es sei denn, man bringt es fertig, das Meer zu verlassen.«


  »Ah. Dieser Händler, der bei Kleopatra war… Aristeias? Willst du mit ihm zum kimmerischen Bosporos ﬂiehen?«


  Aurelius hob die Hände. »Was bliebe dir verborgen?«


  »Wenig. Wann willst du weg?«


  »Nicht jetzt. Nicht, solange gekämpft wird. Erst dann, wenn du mich nicht mehr brauchst.«


  Caesar zupfte an seinem Ohrläppchen und betrachtete ihn mit schmalen Augen. Dann langte er hinter sich, hinter den Schreibtisch, und zog etwas hervor. Es schien schwer zu sein.


  »Wenn alles wirklich vorbei ist, wollte ich dich mit einem besonderen Auftrag nach Rom schicken.«


  »Was für ein Auftrag, Herr?«


  »Ah, ich will dich nicht bestechen und nicht länger halten, als du bleiben magst.«


  Aurelius grinste leicht. »Darf ich es trotzdem wissen?« Caesar klopfte auf den Beutel. »Wachstuch«, sagte er, »wasserdicht. Was ich beim Brand aus der Bibliothek gerettet und später schwimmend durch den Hafen zum Schiﬀ gebracht habe. Ich wollte es dir, wenn hier alles gesichert ist, mitgeben, damit du es in Rom zu guten Händen hinterlegst.«


  »Wer hätte denn in Rom gute Hände, Imperator? Und was ist es?«


  »Servilias gute Hände. Calpurnia, meine treﬄiche Gemahlin, hat auch gute Hände, aber sie wüßte es nicht zu würdigen.«


  Er hob den Beutel und setzte ihn auf Aurelius‘ Schoß. »Öﬀ- ne und sieh. Als Athen einmal hungerte und kein Geld für Getreide besaß, hat einer der Ptolemaier dies als Sicherheit für Lieferungen verlangt. Als die Athener später bezahlen wollten, hat er auf das Geld verzichtet und… das da behalten.«


  Aurelius hatte die Schnüre gelöst und aus der Öﬀnung zwei zusätzliche Schichten Wachstuch entfernt. Darunter waren Rollen, zahllose Rollen Papyrus dicht an dicht. Behutsam zog er eine heraus, unendlich behutsam entrollte er sie, um den alten, ﬂeckigen, brüchigen Papyrus nicht zu beschädigen. Dann erstarrte er.


  »Aristoteles und Aristophanes konnte ich so schnell nicht ﬁnden«, sagte Caesar mit einem Unterton des Bedauerns.


  »Aber immerhin.«


  ›Wenn die Geschichten stimmen, die man sich erzählt‹, dachte Aurelius, ›ist dies die letzte Abschrift, von ihm selbst verfertigt. Und ich schände sie mit meinen Händen.‹ Ungläubig und zugleich voller Ehrfurcht schaute er auf Die Perser des Aischylos.


  »Aischylos, Sophokles, Euripides«, sagte Caesar. »Wem soll ich sie denn nun anvertrauen, im Frühjahr?«


   


  Zwei Tage später drehte der Wind und kam nun von Westen, nicht mehr von Norden. Aristeias ging an Bord eines Frachtschiﬀs, das ihn, immer den Küsten folgend, heimbringen sollte. Aurelius und Kalypso waren nicht an Bord.


  In den Straßen ﬂoß weiter Blut. Nach einem der tausend Gefechte brachte Orgetorix Beute mit.


  »Hat toll gekämpft«, sagte er. »Konnte ich doch nicht liegen lassen. Gute Feinde sind so selten.«


  Die Beute war groß, schlank, sehnig, zweiundzwanzig Jahre alt und hieß Amundadat, Geschenk des Amun. Eine echte Ägypterin, die sich nicht entscheiden konnte, wen sie mehr haßte: die makedonische Unterdrücker-Schicht oder die römischen Emporkömmlinge. Den riesigen Gallier fand sie dagegen »niedlich«; bis ihre Wunden verheilt waren, hatte sie sich an Kalypso gewöhnt (»Athenerin? Das ist was anderes«) und ertrug sogar Aurelius - »ein Römer mag angehen, schlimm sind sie in der Menge«. Sie hatte keine Familie mehr, nach kurzer Zeit nannte Orgetorix sie Dada, sie ihn Gogo, und bald konnte sie dem Gallier und den anderen mitteilen, daß sie schwanger war.


  Kalypso hatte immer mehr Zeit mit der ebenfalls schwangeren Kleopatra zu verbringen und wirkte gelegentlich ein wenig schwermütig.


  »Sind es all die schwellenden Bäuche um dich her, die dir das Licht verﬁnstern?« sagte Aurelius, als sie zum ersten Mal seit etlichen Tagen Zeit füreinander hatten.


  »So geschwollen sind die noch nicht. Damit hat es nichts zu tun.«


  »Bist du dir sicher? Wir haben ja nie darüber geredet.«


  Sie drehte ihren Zeigeﬁnger in seiner Brustbehaarung, als wollte sie ihn nach und nach ganz aufwickeln. »Ich hätte davon gesprochen, wenn ich ein Kind wollte. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eins kriegen könnte.«


  »Warum?«


  Sie gluckste. »Ich bin eine uralte Frau, Aurelius. Achtundzwanzig. Und ich habe jahrelang alles mögliche unternommen, um Kinder zu vermeiden. Alexandria im Krieg ist nicht der beste Ort dafür.«


  »Viel gemütlicher ist es woanders auch nie gewesen.«


  »Ja; aber das ist es nicht. Es ist…« Sie schwieg einen Moment. »Weißt du, ich war immer frei. Mit einer langen Kette an Ägypten gebunden, aber frei. Jetzt sind meine Geschwister nicht mehr in Gefahr. Ich stelle fest, daß ich sie kaum kenne und daß sie mich nicht kennenlernen wollen. Wir sind einander sehr fremd. Eigentlich könnte ich ohne Ketten auﬄattern wie ein Vogel. Und jetzt bin ich in den Krallen von Kleopatra. Sie beﬁehlt, ich muß gehorchen. Obwohl ich keine Ägypterin bin. Herrscher beherrschen alles, was in ihrer Reichweite ist.«


  »Nicht alles.«


  »Du meinst, Caesar nicht?« Sie lachte. »Warte ab, Aurelius. Der Imperator hat sich zwischen ihren Schenkeln verfangen und verloren. Aber das befreit mich nicht.«


  Er seufzte. »Im Frühjahr. Sobald hier nicht mehr gekämpft wird, schickt er mich nach Rom. Der letzte Auftrag. Ich werde dich einfach mitnehmen. Entführen.«


  »Warum seid ihr so sicher, daß im Frühjahr der Friede ausbricht?«


  »Caesar rechnet mit Verstärkungen.«


  »Das tut er schon so lange. Die Pompeianer beherrschen doch immer noch das Meer. Warum bleibt er hier sitzen, in einer feindlichen Stadt, einem feindlichen Land? Was hält ihn hier, außer ihren Lenden - und Geld, das er nicht bekommt, weil sie keines hat?«


   


  Insgeheim stellte sich auch Aurelius diese Frage, und bei den Truppen wurden ähnliche Mutmaßungen immer lauter. Aber dann kam der Frühling, nach dem absurden römischen Kalender, und mit dem Frühling kamen Hilfstruppen. Mithridates von Pergamon hatte aus versprengten Soldaten des Pompeius und eigenen Leuten ein Heer zusammengebracht. Nach kurzer Belagerung eroberten sie die Festung Pelusion und rückten weiter vor gegen Alexandria. Ptolemaios, Arsinoë und Ganymedes ließen eine Restbesatzung in der Stadt; mit Truppen, die aus dem Hinterland zu ihnen stießen, zogen sie Mithridates entgegen.


  Caesar gab Aurelius vier Kohorten zur Sicherung der römischen Stellungen in Alexandria; die übrigen Soldaten führte er in einem nächtlichen Eilmarsch zum Nil, wo sie im Rücken der Ägypter eintrafen, als die Schlacht eben begonnen hatte. Ptolemaios ﬂoh vom Schlachtfeld. Er wurde nie mehr gesehen, und man nahm an, daß er im Nil ertrunken sei.


  Nun konnten endlich die Machtverhältnisse neu geordnet werden: so, wie sie Caesar nützlich erschienen. Er erhob Kleopatra zur alleinigen Herrscherin; um die makedonische Führungsschicht zu befrieden, gab er Ägypten die Herrschaft über Zypern zurück und ernannte dort Arsinoë und den jüngsten Bruder als Ptolemaios den Vierzehnten zu Königen.


   


  »Und deine schöne Freundin?« Caesar sah zu, wie einer seiner Schreiber den letzten Brief versiegelte, und drückte seinen Ring in die weiche Masse.


  »Ich glaube«, sagte Aurelius vorsichtig, »die Königin könnte Wert auf ihre Anwesenheit legen.«


  »Die Königin legt Wert auf vieles. Man bekommt aber nicht alles, was man haben möchte. Laß uns über Geld sprechen.«


  »Ja, Imperator.«


  Caesar winkte einen Diener herbei. »Bring einen der Leute des Quästors her, mit Geld und den Listen. - Es gibt wieder welches, aber kein römisches. Nun ja, Silber ist Silber. Du wirst die Drachmen in Rom gegen Denare tauschen können. Ich habe Aufträge für dich, also scheidest du nicht heute aus dem Dienst, sondern erst, wenn du alles in Rom abgeliefert hast.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Beutel.« Caesar blickte zu einem langen Tisch, auf dem Beutel, Ballen und Bündel lagen. »Einer für Servilia - mit gewissen Schriften, wie du weißt. Er ist nicht versiegelt, damit du dich unterwegs an ihnen ergötzen kannst.«


  Aurelius verneigte sich im Sitzen. »Ich danke dir, Imperator.«


  »Einer für Calpurnia. Briefe und Geschenke an die edle Gemahlin.«


  Aurelius hob die Brauen. »Darf ich…«


  Caesar winkte ab. »Du darfst fragen, aber du mußt nicht Wenn sie wissen will, was ich hier mache, sag es ihr. Es gibt keine Geheimnisse. Weiter. Ein Beutel für Marcus Antonius mit Anweisungen und einigen Aufmerksamkeiten. Und einer für Aulus Hirtius, mit Aufzeichnungen über den Krieg hier, aus denen er in seiner gewohnt sorgfältigen Art ein schönes Buch machen wird.«


  »Du vertraust mir sehr viel an, Herr.«


  »Wem sonst?« Caesar hob die Schultern. »Titus Verrius Albinus wird als Präfekt die Schiﬀe befehligen. Du bist ebenfalls Präfekt, bis du den letzten Beutel in Rom abgegeben hast, also unterstehst du nicht seinem Befehl. Er weiß das.«


  »Ich kenne ihn. Er ist nur halb so hochmütig wie die meisten anderen Edlen.«


  »Gut. Zum Geld. Die verlorene Zeit in Gefangenschaft kann ich dir nicht ersetzen. Du bist seit Pharsalos wieder dabei, und bis du in Rom bist, wird nicht ganz ein Jahr vergangen sein. Ein Präfekt bekommt dreitausend Denare im Jahr; ich gebe dir viertausend - für besondere Dienste und besondere Verdienste.«


  »Du bist sehr großzügig, Imperator.«


  Caesar grinste. »Ägyptisches Geld, Aurelius, nicht meins. Und deshalb lege ich noch etwas dazu, verbunden mit einer Bitte und einer Forderung.«


  »Du bittest, wenn du befehlen könntest?«


  »Nicht alles läßt sich befehlen. Die Bitte ist: Du warst immer zuverlässig, und mehr als das; bleib mir gegenüber oﬀen, falls ich je nach deiner Meinung frage.«


  »Wie du es wünschst, Herr.«


  »Gut. Nun die Forderung. Vielleicht werde ich noch einmal, in einer besonderen Lage, den Wunsch haben, mich deiner zu bedienen. Ich will, daß du mir dann noch einmal höchstens ein halbes Jahr deiner Zeit gibst. Und dafür das, was ich dazulege. Ihr lauft morgen früh aus. Ich befehle dir, Kalypso an Bord zu bringen, unabhängig von anderen Wünschen anderer.«


  »Der Merkurtempel«, sagte Aurelius. »Du weißt schon. Der mit unserem Geld.«


  Es war früher Morgen, keine Wolke am Himmel, der im Osten schon fast hell war. An Bord der Triere pﬁﬀ jemand schrill. Die Matrosen standen bereit, das Schiﬀ von der Kaimauer abzustoßen.


  Orgetorix bohrte die Finger in Aurelius‘ Schulter und starrte ihm in die Augen. »Was ist mit dem Tempel, Bruder? Soll ich mir an dessen Himmel den Kopf stoßen?«


  »Dein Anteil aus Gallien bleibt dort liegen. Und eine Mitteilung, wo ich zu ﬁnden bin.«


  Orgetorix knurrte etwas Unverständliches, umarmte ihn, zerquetschte ihn beinahe und zog geräuschvoll den Inhalt seiner Nase hoch. Dann wickelte er seine Arme um Kalypso, etwas sanfter, während Aurelius die inzwischen sichtbare Wölbung von Amundadats Bauch streichelte.


  »Trag es gut aus, dies keltägyptische Geschöpf«, sagte er.


  Die Ägypterin legte ihre Wange an seine. »Wir schreiben dir, was daraus wird - falls du wissen willst, wie‘s weitergeht.«


   


  Trotz der schlechten Reisezeit - dem römischen Kalender zufolge war es Anfang April, also Anfang Februar - war die Fahrt beinahe sanft und ohne besondere Ereignisse; weder Seeräuber noch Schiﬀe der Pompeianer ließen sich blicken.


  Von Ostia begaben sich Aurelius und Kalypso nach Rom. Allerdings nur kurz. Unterwegs hatten sie genug Zeit gehabt, sich über die nähere Zukunft zu einigen. Ohne Katastrophen oder allzu üppige Verschwendung reichte Aurelius‘ Geld einschließlich des noch im Tempel liegenden aus, um davon zwanzig Jahre oder etwas länger zu leben; Kalypso besaß erheblich mehr, so daß kein Anlaß für Unruhe bestand. Falls es ihnen gelang, den römischen Wirren fernzubleiben. Dies jedoch würde einigen Einfallsreichtum verlangen.


  »Wie bleibt man Wirren fern, die die gesamte bewohnbare Welt erfassen?« sagte Kalypso. Sie hatten einen sauberen Raum in einer Schänke nahe der Porta Raudusculana gefunden, wo sie sich nach der beengten Seereise aneinander zu ergötzen wünschten und später ausgiebig speisen wollten. Ersteres war zu beiderseitiger Wonne gediehen, letzteres scheiterte an der jämmerlichen Kocherei des Wirts. Immerhin konnte man sich sättigen und danach Wein trinken, der den Weg zum Essig noch nicht vollständig zurückgelegt hatte.


  »Britannien ist unbewohnbar«, sagte Aurelius, »wie ich bezeugen kann. Es sei denn, man liebt Sümpfe, felsige Küsten und ungebärdige Bewohner. Gute Austern wiegen das nicht auf. Germanien? Sümpfe, Wälder, Bären und Wölfe, dazu Barbaren, deren Struppigkeit dem Wohlklang ihrer Rede und dem Liebreiz ihrer Umgangsformen nicht nachsteht.«


  Kalypso lächelte. »Du machst mich beinahe neugierig. Und weiter? Nach den Neuigkeiten, die wir heute gehört haben, ist Gallien halbwegs ruhig, verlockt mich aber nicht besonders. In Hispanien sammeln die Pompeianer ein großes Heer. In Afrika stehen sie ohnehin; dort wird es in absehbarer Zeit nicht eben wohnlich sein.«


  »In Illyrien wird noch gekämpft, Makedonien und Griechenland sind teils besetzt, teils verheert, Pharnakes von Pontos bereitet sich oﬀenbar darauf vor, Asien und die anderen Provinzen dort mit Krieg zu überziehen. Ich weiß nicht, wie sicher und ruhig der Rand der Welt hinter Tanais ist, bei Aristeias. Und Italien? Hier ist Marcus Antonius zuständig, und alle verﬂuchen ihn.«


  »Alle, die wir bis jetzt gehört haben.«


  »Tja.«


  Kalypso legte ihre Hand auf seine. »Rom«, sagte sie nachdenklich, »ist ein Ungeheuer. Ein großes Feuerloch. Die Inseln? Sardinien, Korsika, Ilva?«


  Aurelius rief nach neuem Wein. Als der Wirt diesen gebracht hatte, sagte er: »Es gibt eine Möglichkeit, die wir bisher nicht erörtert haben, Schönste.«


  »Welche?«


  »Wenn man keinen Ort weiß, an dem man sich aufhalten mag, sollte man sich eben an keinem Ort aufhalten.«


  »Könntest du das erläutern?«


  Er lachte. »Gern. Reisen. Bleiben, wo es uns gefällt, solange es uns gefällt. Weiterziehen, sobald wir wollen. Schnell weiterziehen, wenn wir hören, daß jemand mit einem Heer näher kommt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das mit dir aushalte.« Sie nahm seine Hand und küßte die Fingerspitzen.


  »Verlaß mich, sobald du mich nicht mehr erträgst.«


  »Man sollte das erwägen.«


  Sie erwogen. Nachdem alles erledigt war, was in Rom erledigt werden mußte, wanderten sie nach Nordwesten zur etruskischen Küste. Als ihnen die edlen Reichen mit üppigen Landhäusern in Alsium öde wurden, zogen sie weiter nach Pyrgi und stellten fest, daß sie es bei den Fischern besser und länger aushalten konnten.


  Dort hörten sie, Caesar habe zum Schutz Kleopatras, des gemeinsamen Sohnes Caesarion und, natürlich, zur Sicherung römischer Ansprüche einige Legionen in Ägypten zurückgelassen und marschiere durch Syrien nach Norden. Pharnakes, Sohn jenes Mithridates, mit dem Sulla, Lucullus und andere so furchtbare Kämpfe ausgefochten hatten, mühe sich, hieß es, all das zu tun, was seinen Vorfahren nicht gelungen sei. Inzwischen habe er Bithynien und Kappadokien in seine Gewalt gebracht und rücke schon auf Kleinarmenien los, während er alle Fürsten gegen Rom aufwiegle.


  Über Pisa erreichten sie Luca, wo sie mehrere Monate verbrachten; in dieser Zeit besiegte Caesar den Pharnakes bei Zela, rieb dessen Heer völlig auf und schrieb einem Freund nach Rom drei Wörter: »Kam, sah, siegte.« Als berichtet wurde, er werde nun bald nach Italien kommen, erinnerte sich Aurelius daran, daß er versprochen hatte, dem Imperator notfalls noch einmal sechs Monate zu dienen. Grund genug, sagte Kalypso, den Winter unauﬃndbar am Rand der Welt zu verbringen. Dies taten sie zunächst in einem namenlosen ligurischen Fischerdorf nördlich von Luna, abseits der Straße nach Genua.


  Bis zum Frühjahr erfuhren sie nichts von den Vorgängen in der wirklichen Welt. Dann erreichten sie Genua. Dort gab es am Hafen eine junge Witwe, deren Mann plötzlich gestorben war und sie mit drei kleinen Kindern und einer Hafenschänke zurückgelassen hatte. Aurelius und Kalypso berieten eine Nacht lang; dann boten sie der jungen Frau an, den Sommer über mit ihr zu arbeiten und zu teilen. Aurelius kochte, die beiden Frauen bedienten, und die Schänke war fast immer gefüllt, weil sich schnell herumsprach, daß man dort neuerdings sehr gut aß.


  In Genua gab es natürlich Nachrichten, die von Seeleuten gebracht, von den Leuten weitererzählt, oft auch vom amtlichen Ausrufer bekanntgemacht wurden. Dies erfuhren Aurelius und Kalypso, ehe sie im Herbst weiterzogen:


  Caesar hatte sich mit vielen seiner Gegner, die den Tod erwarteten, versöhnt; Cicero gehörte dazu. Andere Gegner blieben jedoch Feinde. Nach der Schlacht bei Pharsalos waren Cato und Scipio nach Afrika geﬂohen, wo sie mit der Hilfe des numidischen Königs Iuba abermals rüsteten. Caesar entschloß sich, den Kampf mit ihnen aufzunehmen. Über Sizilien begab er sich nach Nordafrika. Durch eine seiner blitzschnellen Entscheidungen gelang es ihm, alle drei Heere bei Thapsus zu besiegen. Cato, der an der Schlacht nicht teilgenommen hatte, beging in Utica Selbstmord.


  In Rom feierte Caesar einen vierfachen Triumph: über Gallien, Ägypten, Pontos und Afrika. Vercingetorix, der lange Jahre im Kerker verbracht hatte, wurde beim Triumphzug mitgeführt und danach erdrosselt. Caesar beschenkte die Soldaten und lud die ganze Bürgerschaft zum Fest; sie wurde an zweiundzwanzigtausend Tischen bewirtet.


  »Es war mir ein Vergnügen, für dich und andere zu kochen«, sagte Aurelius, als er und Kalypso im Herbst wieder aufbrachen. »Die kargen Tische hier am Hafen waren mir lieber als die üppigen in Rom. Soll er doch andere bewirten.«


  »Hat er nicht selbst einmal so etwas gesagt?« Kalypso wies nach rechts, wo sich die ligurischen Berge auftürmten. »In einem Dorf irgendwo da hinten soll er gesagt habe, er wäre lieber dort der Erste als in Rom der Zweite.«


  Aurelius nickte. »Solange ich bei dir der Erste bin, ist es mir gleich, wer bei Mama Roma Zweiter wird.«


  Die junge Witwe hatte einen Mann gefunden, der sich zutraute, sie und die Kinder und die Schänke durch den Winter zu bringen. Aurelius und Kalypso beschlossen, die alten griechischen Orte an der Küste weiter westlich zu besuchen: die Stadt des Herakles Monoikos, Nikaia, Antipolis, zuletzt vielleicht auch Massilia. Als sie hörten, Caesar werde nach Hispanien ziehen und dabei vermutlich Massilia sowie Narbo berühren, wichen sie aus - nicht weit, aber weit genug, auf die zu Massilia gehörenden Stoichadischen Inseln vor der Südspitze Galliens. Dort verbrachten sie in süßem Nichtstun den milden Winter.


  Im Frühjahr kehrten sie zurück aufs Festland und erlebten eine Überraschung. Der Jahreszeit nach war es Anfang März, also mußte es im römischen Kalender Anfang Mai sein. In Arelate erfuhren sie, daß Caesar die alte Stadt, die früher einmal Theline geheißen hatte, gewissermaßen neu zu gründen und dort Veteranen seiner Sechsten Legion anzusiedeln gedachte; und daß er durch den alexandrinischen Mathematiker Sosigenes die Bahnen von Sonne, Erde und Mond berechnen und einen neuen Kalender hatte verkünden lassen.


  »Wie öde«, sagte Kalypso. »Der zwanzigste März ist jetzt auch in Rom der zwanzigste März. Ist das nicht langweilig?«


  »Ich ﬁnde es im Gegenteil aufregend.« Aurelius kicherte.


  »Bisher war es doch immer so, daß wir Römer die Welt betrachtet und gesagt haben: ›Es gefällt uns nicht, wir ändern das jetzt.‹ Dieser neue Kalender bricht mit allen römischen Grundsätzen - er nimmt die Welt und die Dauer des Sonnenjahres zur Kenntnis.«


  In Massilia gingen sie an Bord eines Frachters, der nach Sizilien fuhr; der Handelsherr war bereit, sie gegen allzu gute Zahlung nach Sardinien mitzunehmen. Als sie dort an Land gingen, hörten sie, daß auch hier gekämpft worden sei: Pompeianer gegen Caesarianer. Aber wie in Hispanien war auf der Insel der Krieg vorbei. Dort, in Aurelius‘ alter Heimat, hatten Labienus und die Söhne des Pompeius noch einmal ein gewaltiges Heer zusammengebracht. Die entscheidende Schlacht wurde im Süden bei der Stadt Munda geschlagen. Caesar selbst mußte den Angriﬀ anführen, als seine Truppen am Fuß einer Hügelkette verzagten, auf der die Pompeianer warteten. Als er das Schlachtfeld verließ, sagte er, er habe schon oft um den Sieg, aber heute zum ersten Mal um sein Leben gekämpft. Der jüngere der beiden Söhne des Pompeius entkam, der Kopf des älteren wurde Caesar einige Tage später überbracht.


  »Es müßte nun vorüber sein«, sagte Aurelius in einer Hafenschänke in Caralis. »Aber trotzdem… Hier, am Meer, sozusagen in Reichweite, fühle ich mich, tja, beobachtet?«


  »Was, meinst du, wird er nun machen?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat jetzt alle Macht; es könnte aber sein, daß er feststellt, daß sie nutzlos ist.«


  »Wieso? Wird er sie nicht einsetzen? Nicht einsetzen können?« Dann stutzte sie und nickte. »Ich ahne, was du denkst. Er ist seit vielen Jahren ans Befehlen gewöhnt, und seine Soldaten haben gehorcht. Die Bürger und Städte und Ämter sind aber keine Legion. Sie sind eine träge Masse, in der seine Befehle wirkungslos versickern werden - ist es das?«


  Aurelius nahm ihre Hand. »Bald beginnt der Herbst, Schönste - magst du mit mir in die wilden Berge gehen und nachsehen, ob die sardischen Räuber seit den Tagen der Karthager sanfter geworden sind?«


  »Unbedingt.« Kalypsos Sternaugen leuchteten, und wieder einmal fragte er sich, ob er diesen Glanz verdiente. »Schlimmer als die römischen publicani können sardische Strauchdiebe auch nicht sein. Außerdem habe ich gehört, in einigen Dörfern der Berge züchte man Buche, nicht um sie zu essen, sondern um sie gegeneinander kämpfen zu lassen. Das möchte ich sehen.«


   


  Mit Billigung der Einheimischen hatten sie eben im unwegsamen Hinterland einen uralten Turm bezogen, während sie in der Nähe eine winterfeste Hütte bauten, als an einem Herbstnachmittag Soldaten erschienen. Der Decurio, der die Reiter anführte, glitt von seinem Pferd und lächelte, während er sich vor Aurelius verneigte.


  »Quintus Aurelius - ich freue mich, dir Grüße und einen Befehl aus Rom überbringen zu können.«


  »Und ich dachte, wir wären hier unauﬃndbar«, knurrte Aurelius.


  Der Decurio nickte. »Das denken viele.« Unter dem Brustpanzer zog er eine versiegelte Papyrusrolle hervor und reichte sie Aurelius.


  Es war ein Brief, ausgefertigt von einem Schreiber, aber unterzeichnet von Caesar selbst. Da nun die Kriege beendet seien, habe der Imperator und Diktator beschlossen, den tapferen Kämpfern besonderen Lohn und Dank zuteil werden zu lassen: zwanzigtausend Sesterze für Soldaten, vierzigtausend für Centurionen, achtzigtausend für Tribunen. Für den ehemaligen Präfekten Quintus Aurelius seien sechzigtausend Sesterze - fünfzehntausend Denare - im Tempel des Merkur hinterlegt worden. Caesar hatte darunter geschrieben: »Komm sofort nach Rom, Aurelius. Ich erinnere dich an dein Versprechen und fordere dessen Einlösung.«


  Kalypso seufzte, als er ihr das Schreiben zeigte. Am nächsten Morgen brachen sie mit den Soldaten auf.


  CHRONIK 8:

  BRUTUS


  So wollen wir denn also von Brutus handeln. Man sagt, er sei ein Abkömmling jenes Brutus, welcher Jahrhunderte zuvor den letzten König vertrieb und die Monarchie beendete. Eher will ich jedoch Venus als Urgroßmutter des Gaius Iulius Caesar hinnehmen, so abstoßend die Vorstellung der Liebesgöttin als runzlige Ahnfrau auch sein mag. Es ist aber die römische Göttin, nicht die meine, welche Aphrodite heißt; also mag es angehen.


  Von jenem fernen Vorfahren heißt es, er habe nicht nur den letzten etruskischen König vertrieben, Tarquinius den Hochmütigen, sondern zur Sicherung der Herrschaft von Senat und Volk all jene töten lassen, die auf des Königs Seite gestanden hatten. Darunter, so sagt man, seien des Iunius Brutus eigene Söhne gewesen samt ihrer Brut.


  Römer und Spartaner mögen derartige Härte preisen. Ich, in Athen geboren, zöge möglicherweise dem Kindermord einen Tyrannen vor; ferner beschleichen mich Zweifel, ob denn eine Sippe nach ihrer Ausrottung noch Nachkommen haben kann außer solchen, die durch Worte gezeugt werden. Marcus Brutus ergab sich zwar dem Studium der Redekunst wie auch der Philosophie, doch ist dies selbst bei Römern kein hinlänglicher Beweis für Gerede als Samen seiner Sippe.


  Die Mutter, Servilia, war des Marcus Porcius Cato Halbschwester. Ihn bewunderte Marcus Brutus unter allen Römern am meisten, und vielleicht entsprang es dieser Bewunderung, daß er später dessen Tochter Porcia zur zweiten Frau nahm. Und wer wollte derlei tadeln? Manchen lockt des Vaters Reichtum in der Tochter Bett, warum also nicht auch des Vaters Haltung?


  Brutus hatte durch philosophische Studien seinen Charakter gebildet, der allgemein als edel und gut galt. Wenn man später an der Ermordung Caesars etwas Edles und Gutes ﬁnden wollte, schrieb man es Brutus zu, alles Verwerﬂiche hingegen dem Cassius. Dieser war übrigens Brutus‘ Schwager. Wie treﬀend sagen die alten Weisen, man solle alles Wichtige in der Familie halten!


  Unter den griechischen Philosophen jener Zeit gab es keinen, den Brutus nicht gehört und gekannt hätte; allerdings gab es nach Meinung vieler auch keinen, den zu kennen und zu hören der Mühe des Reisens wert gewesen wäre. Ist es nicht befriedigend festzustellen, wie sehr die Geschichte sich von der Geschichte unterscheidet, je nachdem, wer sie erzählt? Und ist es nicht eine Bereicherung, viele widersprüchliche Geschichten zu haben statt nur einer öden Wahrheit, wie sie von Gläubigen jeder Art verfochten wird?


  Als nicht mehr ganz junger Mann von achtundzwanzig begleitete er seinen Oheim Cato, als dieser nach Zypern geschickt wurde, wie bereits erwähnt. Da die Römer den Ägyptern die Insel fortgenommen hatten, gab es dort keinen König mehr; daher sollte der Königsschatz zugunsten der römischen Staatskasse versteigert werden. Abgesehen davon, daß Clodius Cato für einige Zeit loswerden wollte, bot Catos Rechtschaﬀenheit die beste Gewähr, dem Staat auf Zypern beste Gewinne zu verschaﬀen. Tatsächlich brachte der Rechtschaﬀene siebentausend Talente mit zurück. Cato hatte allerdings zunächst noch andere Aufträge in Byzantion zu erledigen, so daß Brutus in der ersten Zeit allein zuständig war. Die anstehenden Aufgaben erledigte er wie ein wahrer Ehrenmann. Auch ersparte er zyprischen Städten, die dies wünschten, römische Besatzungstruppen, die zu unterhalten und zu ernähren gewesen wären. Hierfür war eine als Ersatz zu zahlende Summe festgesetzt, die von der Größe und Leistungsfähigkeit der Stadt abhing.


  Da manche diese Summe nicht zahlen konnten, wandten sie sich an Freunde um ein Darlehen. Wer keine Freunde hatte, mußte sich an Römer wenden. Aus dieser oder einer früheren Zeit mag der in Asien verbreitete Spruch stammen: »Lieber keinen Freund als einen Römer.«


  So wandten sich die Bewohner von Salamis an Brutus, der ihnen großmütig half, indem er ihnen zwölf Talente lieh - zwei-undsiebzigtausend Denare oder zweihundertachtundachtzig-tausend Sesterze. Die jährliche Gesamtsumme der zyprischen Befreiungszahlungen belief sich übrigens auf vier Millionen achthunderttausend Sesterze, eintausendzweihundert Talente. Natürlich erhielten die Salaminier die zwölf Talente von Brutus nicht völlig zinslos, sondern sie mußten ihm vier Hundertstel Zins zahlen. Monatlich. Also achtundvierzig Hundertstel im Jahr.


  Auch anderen half er in dieser selbstlosen Weise, etwa dem kappadokischen Fürsten Ariobarzanes. Und es trifft sich wundersam, daß er hierin mit dem Mörder seines Vaters und späteren politischen Leitbild Pompeius übereinstimmte, welcher von ebendiesem Ariobarzanes jahrelang jeden Monat dreiunddreißig Talente, also siebenhundertzweiundneunzigtausend Sesterze an Zinsen erhielt. Wer wollte da behaupten, ehrenhafte Selbstlosigkeit trüge keine Früchte in dieser schnöden Welt?


  Als Pompeius und Caesar zu den Waﬀen griﬀen, erwartete man, daß Brutus sich auf die Seite Caesars stellen werde; denn nicht nur war dieser ihm als Liebhaber der Servilia immer ein väterlicher Freund gewesen, sondern zwischen Brutus und Pompeius stand eben auch die geringfügige Mißstimmung wegen einer gewissen Ermordung. Aber er hielt es für seine Pﬂicht, das öﬀentliche Wohl höher zu stellen als die eigenen Vorlieben, und da er glaubte, daß die Sache des Pompeius besser sei als die Caesars - zumal sich an des Pompeius Seite besser asiatische Zinsen eintreiben ließen -, schloß er sich jenem an. Dabei hatte er Pompeius früher nicht einmal gegrüßt, da er es für einen Frevel hielt, mit dem Mörder seines Vaters zu sprechen. Jetzt aber kam er nach Makedonien, um Zinsen und Gefahr zu teilen. Darüber soll Pompeius so erfreut gewesen sein, daß er, als Brutus eintraf, von seinem Sitz aufstand und ihn umarmte. Während des Feldzuges war Brutus tagsüber mit Büchern beschäftigt, und zwar auch unmittelbar vor der Schlacht.


  Caesar, heißt es, habe befohlen, Brutus nicht zu töten, sondern ihn zu schonen und zu ihm zu führen; wenn er sich widersetze, solle man ihn gehen lassen.


  Als Pompeius bei Pharsalos geschlagen worden war, rettete sich Brutus nach Larissa. Von dort schrieb er an Caesar, und der freute sich über seine Rettung, forderte ihn auf, zu ihm zu kommen, behielt ihn in seiner Nähe und ehrte ihn hoch.


  Als Caesar gegen Cato und Scipio nach Afrika ging, übertrug er Brutus die Verwaltung des Gallien diesseits der Alpen, zum großen Glück für die Provinz. Denn während andere Provinzen durch die Gier jener, denen sie anvertraut waren, ausgeplündert wurden, war Brutus seiner Provinz Erholung und Trost, so sehr, daß für Caesar, als er nach seiner Rückkehr Italien bereiste, die Brutus unterstellten Städte der erfreulichste Anblick waren und ebenso Brutus selbst, der ein angenehmer Gesellschafter war.


  Trotz ihrer Verwandtschaft hatten Brutus und Cassius ein gespanntes Verhältnis zueinander. Als beide sich um die Stadtprätur bewarben und Caesar Brutus den Vorzug gab, erhielt Cassius zwar eine andere Prätur, zürnte aber Caesar und Brutus lange.


  Brutus hatte an Caesars Macht Anteil und galt als der Erste seiner Freunde. Aber vieles zog ihn doch zu Cassius, obwohl sie sich noch nicht versöhnt hatten. Freunde mahnten ihn, er solle sich nicht von Caesar betören lassen, sondern die Gunstbezeugungen ﬂiehen, die seine Kraft stählen und seinen Mut untergrüben.


  Allerdings hegte Caesar ihm gegenüber durchaus ein gewisses Mißtrauen. Als es einmal hieß, Antonius und Dolabella heckten ﬁnstere Pläne aus, sagte er, die beleibten und wohlgekämmten Herren machten ihm keine Sorgen, sondern die blassen und mageren, womit er Brutus und Cassius meinte.


  Wahrscheinlich hätte er nach Caesars Abmarsch zum geplanten Partherkrieg der erste Mann in der Stadt werden können, wenn er es noch eine kurze Zeit ertragen hätte, der zweite hinter Caesar zu sein. Aber Cassius, der hitziger war, hetzte ihn auf und drängte zur Eile. Man sagt, Brutus habe die Herrschaft als drückend empfunden, Cassius den Herrscher gehaßt.


  Brutus mußten aber erst Zureden von seifen der Freunde und mündliche und schriftliche Mahnungen der Bürger zur Tat rufen. An der Statue seines Urahnen Brutus, der die Herrschaft der Könige gestürzt hatte, brachten sie die Inschrift an:


  »Brutus müßte noch am Leben sein!«, und der Richterstuhl des Prätors Brutus fand sich eines Morgens mit Zetteln bedeckt, auf denen stand: »Brutus, du schläfst!« und: »Du bist kein echter Brutus!« Anlaß dazu gaben Schmeichler, die Caesars Statuen nachts Diademe aufsetzten, um ihn vom Diktator zum König zu machen.


  Als Cassius seine Freunde fragte, was sie über einen Anschlag gegen Caesar dächten, erklärten sich alle bereit, wenn Brutus die Führung übernähme; das Unternehmen erfordere neben Mut vor allem das Ansehen eines Mannes, der allein durch seine Beteiligung die Gerechtigkeit der Sache verbürge. Daher tat Cassius den ersten Schritt zur Versöhnung. Nachdem sie sich ihrer Freundschaft wieder versichert hatten, fragte Cassius ihn, ob er am ersten März in den Senat zu gehen vorhabe; er höre nämlich, daß Caesars Freunde einen Antrag wegen der Königswürde für ihn einbringen würden. Als Brutus sagte, er wolle nicht hingehen, fuhr Cassius fort: »Wie nun, wenn sie uns rufen?« - »Dann ist es meine Pﬂicht«, erwiderte Brutus, »nicht länger zu schweigen, sondern für die Freiheit zu kämpfen und vor ihr zu sterben.«


  Nun suchten sie unter den Vornehmen jene auf, denen sie vertrauten, und machten sie zu Teilnehmern ihres Bundes, wobei sie die Wahl unter allen trafen, die als tapfer galten. Daher hielten sie die Sache vor Cicero geheim, obwohl er, was rechte Gesinnung anging, bei ihnen als einer der ersten galt. Sie nahmen an, er werde ob seiner ängstlichen Natur und greisen Bedenklichkeit ihren Schwung gerade dann lähmen, wenn Eile geboten war.


  Brutus, der nun die reichsten, vornehmsten und edelsten Männer Roms in seine Hand gegeben sah und die Größe der Gefahr überschaute, suchte zwar draußen ruhig zu erscheinen; zu Hause aber und nachts war er nicht mehr derselbe. Bald weckte ihn die Sorge, bald war er in Gedanken versunken. Seiner Gattin blieb nicht verborgen, daß er ein schwieriges Vorhaben in seinem Innern wälzte. Porcia war, wie erwähnt, die Tochter Catos, und Brutus hatte sie nach dem Tod ihres ersten Mannes als Witwe geheiratet. Sie liebte ihn sehr, war aber auch voll Mut und Stolz, und so unternahm sie es nicht eher, ihren Mann nach seinem Geheimnis zu fragen, bis sie sich folgender Probe unterzogen hatte. Sie nahm ein Messerchen, wie es Barbiere zum Abschneiden der Nägel benutzen, und schnitt sich tief in den Schenkel, so daß eine starke Blutung, bald darauf schlimme Schmerzen und Wundﬁeber erfolgten. Als jetzt Brutus sehr bekümmert und in Sorge war, sagte sie zu ihm:


  »Ich bin in dein Haus gegeben worden nicht wie die Beischläferinnen, nur um Tisch und Bett mit dir zu teilen, sondern um Teilnehmerin an deinem Glück, aber auch an deinem Unglück zu sein. Ich habe den Vorzug, die Tochter Catos und die Gattin des Brutus zu sein. Jetzt habe ich mich überzeugt, daß ich auch dem Schmerz trotzen kann.« Mit diesen Worten zeigte sie ihm die Wunde und erzählte ihm von der Probe, die sie mit sich vorgenommen hatte. Er war erschüttert, hob die Hände und betete, die Götter möchten es ihm gewähren, sich als der Porcia würdiger Mann zu erweisen. Danach weihte er sie in das Geheimnis ein.


  Als eine Senatsversammlung angesetzt war, zu der man Caesar erwartete, beschlossen sie, ans Werk zu gehen. Denn so würden sie dann alle zur Stelle sein und all die vornehmen Männer beisammenhaben, die mit ihnen nach der Freiheit greifen würden. Auch schien ihnen der Ort durch höhere Fügung bestimmt: eine der Hallen um das Theater des Pompeius mit einem Saal, in welchem eine Statue von ihm stand. Hierhin wurde der Senat für die Iden des März berufen, so daß es scheinen mochte, als ob ein Gott den Mann der Rache für Pompeius entgegenführte.


  Als der Tag gekommen war, umgürtete sich Brutus unter der Toga mit einem Dolch und ging aus dem Hause. Die anderen versammelten sich bei Cassius; von dort gingen sie in die Halle des Pompeius und warteten darauf, daß Caesar zur Senatsversammlung erscheine.


  Nun kam die Meldung, Caesar nähere sich in einer Sänfte. Als alle den Saal betreten hatten, stellten sich die Verschworenen um Caesars Sessel, als wollten sie etwas mit ihm besprechen. Cassius, sagt man, wandte sein Gesicht der Statue des Pompeius zu und rief ihn um Beistand an, als ob er hören könnte. Trebonius zog an der Tür Antonius in ein Gespräch und hielt ihn so draußen fest.


  Da Caesar eintrat, erhob sich der Senat vor ihm. Als er sich setzte, drängten sich die Verschworenen sofort dicht um ihn und schoben aus ihrer Mitte Tillius Cimber vor, der für seinen in der Verbannung beﬁndlichen Bruder bat. Die anderen baten alle mit, faßten Caesars Hände und küßten sein Haupt. Da er, als sie nicht nachließen, gewaltsam aufstehen wollte, riß ihm Tillius mit beiden Händen die Toga von den Schultern, und Casca, der hinter ihm stand, zog als erster den Dolch und stieß ihn ihm in den Nacken, aber nicht sehr tief. Caesar faßte den Dolchgriﬀ und rief: »Verﬂuchter Casca, was tust du da?« Aber schon wurde er von vielen Stößen getroﬀen, und wie er sich umschaute und auch Brutus den Dolch zücken sah, zog er sich die Toga über den Kopf und überließ seinen Leib den Stichen.


  Nun wollte Brutus den Senat mit ermutigenden Worten festhalten. Aber alle liefen davon, obwohl niemand sie verfolgte oder zur Eile trieb. Es war festgesetzt worden, keinen sonst zu töten. Alle anderen hatten zwar dafür gestimmt, außer Caesar auch Antonius zu ermorden, der die Konsulwürde innehatte und Caesars Kollege war. Aber Brutus hatte sich dem Beschluß widersetzt, weil er auf dem Boden des Rechts bleiben wollte und die Hoﬀnung hegte, Antonius könnte sich wandeln. So wurde Antonius von Brutus gerettet. Im ersten Schrecken aber legte er schlichte Kleidung an und ﬂoh.


  Brutus und seine Freunde zogen zum Kapitol, die Arme mit Blut besudelt und die bloßen Dolche vorweisend, und riefen die Bürger zur Freiheit auf. Da nichts weiter geschah, faßten die Senatoren wieder Mut und stiegen, gefolgt von vielen einfachen Bürgern, zu den Männern aufs Kapitol hinauf. Brutus hielt eine Rede, durch die er das Volk zu gewinnen suchte. Als man Beifall spendete und sie auﬀorderte herunterzukommen, stiegen sie getrost zum Markt hinab.


  Am folgenden Tag versammelte sich der Senat in einem Tempel. Antonius, Plancus und Cicero sprachen von Amnestie und Eintracht, und man beschloß, den Verschworenen nicht nur Straﬂosigkeit zu gewähren, sondern auch über Ämter für sie zu reden. Es gab ein allgemeines Begrüßen und Händeschütteln. Antonius nahm Cassius mit und bewirtete ihn, Lepidus den Brutus, und ebenso verfuhren die anderen. Am nächsten Morgen kam der Senat wieder zusammen und faßte zuerst einen Ehrenbeschluß für Antonius, weil er den Ausbruch eines Bürgerkrieges verhütet habe; dann gab es Belobigungen für Brutus und seine anwesenden Freunde, und schließlich folgte die Verteilung von Provinzen. Dem Brutus gab man Kreta, Cassius Afrika, Trebonius Asien und weiteren Beteiligten andere Lande.


  Nun wurde über Caesars Testament und seine Bestattung verhandelt. Antonius sprach dafür, das Testament öﬀentlich zu verlesen und das Leichenbegängnis nicht in der Stille und ohne Gepränge abzuhalten, um nicht dadurch das Volk zu reizen. Cassius widersprach scharf, Brutus aber willigte ein.


  Dies war sein zweiter großer Fehler. Er hatte den mächtigen Antonius geschont; nun ließ er auch noch zu, daß die Bestattung wie von Antonius vorgeschlagen veranstaltet wurde. Antonius verlas das Testament, in dem jedem römischen Bürger fünfundsiebzig Denare ausgesetzt und die Gärten jenseits des Flusses dem Volke hinterlassen wurden. Da erfaßte die Bürger eine große Liebe und Sehnsucht nach Caesar. Als dann der Leichnam gebracht wurde, hielt Antonius nach alter Sitte die Lobrede, und als er bemerkte, daß seine Worte auf die Menge Eindruck machten, nahm er Caesars blutdurchtränkte Kleider, faltete sie auseinander und zeigte die Stiche und die Menge der Wunden. Jetzt schrien die einen, man solle die Mörder erschlagen, andere rissen aus den nahen Werkstätten die Bänke und Tische heraus, trugen sie zusammen und schichteten einen riesigen Scheiterhaufen, legten den Leichnam darauf und verbrannten ihn zwischen all den heiligen Orten. Als das Feuer loderte, zerrten Leute halbverbrannte Holzstücke heraus und rannten damit zu den Häusern der Mörder, um sie anzustecken.


  Die Verschwörer entwichen aus der Stadt. Brutus hielt sich an verschiedenen Orten Italiens auf. Nun, da ich dies niederschreibe, ist meine letzte, von euch mir verfügbar gemachte Nachricht, daß er und Cassius in Griechenland und Asien Truppen sammeln. Wenn Marcus Antonius und Octavianus Caesar gegen sie zu Felde ziehen, o ihr Herren der Berge und Steppen, werden eure Späher euch dies zweifellos melden. Ich glaube, ihr bedürft meiner nicht mehr, und ich hoﬀe, die Aufgabe erfüllt zu haben, die mir aufgetragen wurde.


  Ich mag aber nicht schließen, ohne einige Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann. Oder vielleicht kann ich sie beantworten, aber nur für mich; andere werden andere Antworten ﬁnden und geben, so daß ich meine verschweigen oder allenfalls in der Art der Fragestellung andeuten will. Denn es steht niemandem zu, für andere zu antworten, für andere zu denken.


  Ich möchte nicht über die Geschäfte rechten, die Brutus auf Zypern und in Kappadokien getrieben hat. Was zu einer anderen Zeit ein Vergehen gewesen sein mag, hört auf, eines zu sein, wenn es allgemein hingenommen und in gleicher Weise von vielen begangen wird. Daß diese sich nicht immer und alle zugleich laut auf das Recht und die Tugend berufen haben, kann jedoch gewisse Zweifel erregen. Caesar war besudelt - aber «hat er, während er sich besudelte, etwa geschrien, er sei makellos? Pompeius und Brutus haben sich besudelt und dabei mit ihrer Reinheit geprotzt; vielleicht, weil sie die Besudelung nicht als solche gesehen haben. So mag denn Brutus hierin ein Ehrenmann bleiben. Ist aber ein Ehrenmann, wer Caesars Gnade sein Leben verdankt und an seinem Retter zum Mörder wird?


  Brutus, heißt es, habe sich als einziger der Mörder bis zum Ende nur das eine Ziel gesetzt: den Römern ihre alte Staatsform wiederzugeben. Daß diese Staatsform ihm und seinesgleichen die Macht gab und die Möglichkeit, Reichtum zu erwerben, sollte uns nicht an seiner Ehrenhaftigkeit zweifeln lassen?


  Brutus hat Caesar wehrlos und unbehütet gemordet, im Verein mit vielen. Er ist ihm nicht von Angesicht zu Angesicht mit dem Schwert entgegengetreten. Sollen wir sagen, es sei dies eine strategische Meisterleistung gewesen, einen so mächtigen Mann wehrlos zu fassen, oder wollen wir von Feigheit sprechen?


  Ich danke für die Gastfreundschaft, o ihr Herren der Berge und Hüter der Grenzen - eine Gastfreundschaft, die ich nicht immer genossen habe, aber ich danke euch. Noch mehr werde ich euch danken, und dies in jeglicher Zukunft, sobald sie mir Gegenwart wird, wenn ihr mich nun endlich abreisen laßt.


  IX.

  DIE GRENZEN DES IMPERIUMS


  »Rom«, sagte Caesar, »ist ein Loch, das Gold frißt und Macht scheißt.«


  Aurelius blickte hinaus in den herbstlichen Garten. Kleopatra saß unter einem nicht ganz verblühten Strauch auf einer Holzbank, wo sie mit Kalypso sprach und den Dienerinnen zusah, die sich um Caesarion kümmerten.


  »Cicero hätte Einwände«, sagte er.


  »Ich weiß. Er würde sagen: ›Mein lieber Caesar, erstens wäre ,Ein Maul, das Gold frißt, und ein Loch, das Macht scheißt‘ besser, denn Löcher fressen nicht; und zweitens könntest du ja Rom wieder zu einer Republik machen, in der Gold und Macht in den richtigen Händen sind.‹ So etwa?«


  Aurelius grinste leicht. »So ähnlich.«


  »In dem Fall wäre der Senat das Maul und das Loch, und wie früher würden sie sich nach dem Scheißen mit einem Schwamm abwischen und den Schwamm danach auswringen, daß nur ja nichts verlorengehe oder etwa in falsche Hände gerate. Aber ich habe dich nicht kommen lassen, um die Bildhaftigkeit der Staatsverdauung zu bereden.«


  »Könnte sie aber etwas mit dem zu tun haben, was…?« Caesar unterbrach. »Später. Zuerst dein Versprechen.«


  »Welches der beiden?«


  »Sechs Monate deines Lebens.«


  »Und das andere?«


  »Willst du ungebührlicher Oﬀenheit frönen?«


  »Ich weiß nicht, was dem allmächtigen Diktator gegenüber ungebührlich und wer ihm gegenüber noch oﬀen ist.«


  »Spitzel«, sagte Caesar. »Und Servilia. Aber sag, was du zu sagen hast. Dein Kopf ist sicher.«


  Aurelius zögerte einen Augenblick lang; dann gab er sich einen Ruck. »Ich war lange nicht in Rom, Imperator. Ich weiß, was man auf dem Land erzählt; ich glaube nicht, daß in Rom die Reden freundlicher sind.«


  Caesar nickte; ein schwaches Lächeln zuckte um seinen Mund. »Soll ich es dir sagen? Hör zu. Den Triumph nach dem hispanischen Feldzug empﬁnden sie als Kränkung, weil Caesar dort gegen Römer gekämpft hat, nicht gegen Barbaren. Sie sagen, Caesar will sich zum König machen; die Diktatur ist nur eine Vorbereitung. Sie sagen, er hat den Senat entmachtet und außerdem lächerlich gemacht, indem er Barbaren zu Senatoren erhebt. Sie sagen, er hat einige Neuerungen begonnen, führt diese aber nicht zu Ende. Sie sagen, er hat den Reichen die Macht genommen, ohne den Armen Getreide und Land zu geben. Alles für Caesar, der seine alte Freundin Servilia bespringt, dabei auch noch in den transtiberischen Gärten seine ägyptische Hure jätet und zwischendurch die edle Calpurnia schändet. Sie sagen, er hat sich mit Schmeichlern und Säufern umgeben; statt auf Marcus Antonius sollte er lieber auf Cicero hören. Ist es das? Ungefähr?«


  »Sie sagen noch mehr. Daß er die Götter lästert, indem er im Tempel der Venus eine Statue Kleopatras aufstellt. Daß er Soldaten, die freimütig gegen ihn sprechen, umbringt, indem er sie mit sinnlosen Stoßtruppunternehmen in den sicheren Tod schickt. Und daß er…«


  »Genug.« Caesar hob die Hand; als er weitersprach, klang seine Stimme ein wenig schärfer. »Sagen sie nicht, daß Pompeius einen Triumph bekam, nachdem er in Hispanien Sertorius und Perperna bekämpft hatte - Römer? Lästert die Götter nicht, wer dem Iuppiter eine Pompeiusstatue gegenüberstellt? Der Senat vielleicht, der göttliche Ehren für mich beschließen will - mich, ein Stück altes Fleisch mit alten Knochen? Gibt es nicht für Soldaten, die einen Eid abgelegt haben, einen Unterschied zwischen freimütiger Äußerung und Wühlen gegen den Feldherrn? Sagen sie nicht vielleicht auch, daß ich tausend Männer, die der Senat zum Tod verurteilt hätte, in Gnade aufgenommen, geehrt und mit Ämtern versehen habe? Daß ich das Konsulat niedergelegt habe? Aber lassen wir das. Du siehst, ich weiß, was sie sagen. Und es berührt mich nur, soweit es meine Pläne behindern könnte. Zu deren Durchführung ich die sechs Monate deiner Zeit fordere.«


  »Verfüge über mich, Imperator.«


  »Gut.« Caesar trank aus dem schlichten Becher, in den er viel Wasser und wenig Wein gegossen hatte. »Hast du dort, wo du warst, von den Plänen für einen Krieg gegen die Parther gehört?«


  »Gehört, ja, aber nicht geglaubt.«


  Nun lächelte Caesar ganz oﬀen und, wie es Aurelius schien, ein wenig ironisch. »Warum nicht geglaubt?«


  »Sie sind stark. Sie bedrohen uns nicht. Gegen ihre Reiter sind wir nahezu machtlos.« Er zögerte; als Caesar auﬀordernd die Brauen hob, sagte er: »Dieser versprengte Pompeianer, Caecilius Bassus, hat mit parthischer Hilfe den Statthalter von Syrien ermordet. Um Syrien wieder zu sichern, braucht man aber keinen großen Partherkrieg.«


  »Das stimmt. Die parthischen Reiter… das stimmt auch. Aber ich bin nicht Crassus; ich wüßte schon, wie man es anstellen muß.«


  »Ohne Zweifel, Imperator, aber…«


  »Warte. Sechzehn Legionen, zehntausend Reiter, dazu Hilfstruppen, Gallier, Germanen. Hundertfünfzigtausend Mann, alles in allem.«


  »Eine schwindelerregende Zahl, Imperator. Es ist also dein Ernst?«


  Caesar lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ja und nein«, sagte er halblaut. »Aber… du enttäuschst mich, Aurelius. Du, dachte ich, würdest den wirklichen Sinn erfassen.«


  Aurelius schwieg; sein Herz pochte schneller. »Imperator«, sagte er dann, »Alexander sprach von Mäusekriegen, als es um griechische Zwistigkeiten ging und er an Größeres dachte.«


  »Weiter.«


  »Ich erinnere mich an gewisse Entwürfe, die ich ins Reine schreiben durfte. Als ich hörte, Caesar habe gallische Fürsten zu römischen Senatoren gemacht…« Er brach ab, lachte. »Fast hatte ich erwartet, Orgetorix als Senator zu sehen.«


  Caesar öﬀnete die Augen, um zu zwinkern; dann schloß er sie wieder. »Er wollte nicht. Seine Ägypterin und zwei Kinder halten ihn in Alexandria.«


  »Zwei bereits?«


  »Ich habe auch verdiente Soldaten in den Senat geholt. Willst du nach den sechs Monaten Senator werden?«


  Aurelius zuckte zusammen. »Ah. Nein, Herr; solch ehrenden Fesseln ziehe ich ehrloses Schweifen vor.«


  »Ich dachte es mir.«


  »Aber zurück zu deinen Entwürfen. Vertreter, zuerst ernannte, später gewählte Vertreter aller Völker des Reichs in Rom. Im Senat und einer… Versammlung. Ich nehme an, die Soldaten und die gallischen Fürsten sind ein erster Versuch. Um zu sehen, wie Rom sich dazu stellt. Dazu, und zu anderen Dingen. Billige Mietwohnungen für Arme, billiges Getreide, Ansiedlung von Veteranen inner und außerhalb Italiens, Verteilung italischen Ackerlandes an Bauern. Alles, was du bisher versucht hast, ist gescheitert. Am Widerstand der Reichen, am Nichtbegreifen der Armen, an Hindernissen, die jene aufrichten, die die Maßnahmen eigentlich durchführen sollen. Sind das deine… Mäusekriege?«


  Caesar richtete sich auf, betrachtete Aurelius, seufzte und schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Du mußt größer denken. Viel kühner. Und zugleich viel schlichter.«


  »Ich bin ratlos, Imperator. Willst du mit einem gewaltigen Heer die Parther bekriegen, vielleicht auch noch die Inder, im Osten all das tun, was Alexander getan hat, den du im Westen längst übertroﬀen hast? Und während du fort bist, sollen Konsuln und andere, sagen wir: Statthalter, deine großen Veränderungen durchführen? Hoﬀst du, der Widerstand wäre geringer, wenn er sich nicht gegen dich richtet?«


  »Wenn es gegen einen großen Feind geht«, sagte Caesar, »halten alle zusammen und tun, was sie sonst nicht täten. Ja, das ist eine Überlegung. Ich ziehe in den großen Krieg und überlasse die Mäusekriege anderen. Sechs Legionen stehen schon bereit, in Makedonien; auf dem Weg zu den Parthern will ich Burebista, den König der Daker, daran erinnern, daß er Grenzen zu achten hat. Rom frißt Gold und scheißt Macht, Aurelius - ohne die Ausbeutung der Provinzen, die Arbeit der Blutsauger, die sich publicani nennen, ist der Reichtum der Stadt nicht zu halten, können wir keine Getreidespenden bezahlen, keine Legionen besolden. Wir brauchen Gold. Mehr Gold, als aus den Provinzen zu holen ist. Das Gold der Parther. So viel Gold, daß Rom darunter zusammenbricht.« Er beugte sich vor und klopfte auf den Tisch, als wollte er seine Ausführungen rhythmisch begleiten. »Ich will die Steuerpächter, die Reichen, die Ritter und Senatoren mit Gold überhäufen, daß sie ersticken. Ich will so viele Kriegsgefangene als Sklaven nach Rom schicken, daß die Grundherren nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. So viele Sklaven, daß keiner sie mehr ernähren kann.«


  »Herr, es wird Sklavenaufstände geben, gegen die der Spartacuskrieg ein angenehmer Sommerzeitvertreib war!«


  »Nur der, der arbeitet und Geld verdient, kann sich und andere achten und frei sein. Um in Italien wieder Leben und Arbeit möglich zu machen, müssen wir die Sklavenwirtschaft beenden, damit Bauern und Handwerker zu tun und zu leben haben. Wir müssen also die Sklaverei beschränken. Da das nicht geht, müssen wir sie abschaﬀen. Und da die Reichen dem nie zustimmen werden…«


  »Wie willst du das bewirken, Herr? Flüsse bergauf ﬂießen lassen?«


  »Um Sklaven freizulassen, müssen wir viel mehr Sklaven beschaﬀen, denn nur viele können sich wirklich befreien. Um die Reichen zu entmachten, müssen wir das Gold so billig machen, daß es keinen Reichtum mehr darstellt.«


  Aurelius schnappte nach Luft. Was Caesar da andeutete, ging weit über alles hinaus, was er selbst je zu denken gewagt hatte; und es war ungeheuerlich. Selbst nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte, klang seine Stimme belegt und fremd.


  »Das ist… das wäre eine unfaßbare Umwälzung, Imperator!«


  Caesar wirkte ganz gelassen. Er nickte nur knapp. »Das oder eine starke Monarchie - Rom hat nur diese beiden Möglichkeiten. Jeder andere Weg führt in den Untergang.«


  Aurelius schwieg. Ihm war, als ﬁeberte er; sein Kopf glühte, und darin kreiselten die Gedanken in einem wirbelnden Tanz.


  »Sechs Monate?« brachte er schließlich mühsam hervor.


  »Herr, mein restliches Leben! Was kann ich tun?«


  »Zuallererst das tun, was du all die Jahre getan hast - schweigen. Sie würden dich und mich und jeden anderen in Stücke reißen, so kleine Stücke, daß man nichts mehr sieht, und eine so gründliche damnatio memoriae vornehmen, daß man sich hinterher nicht einmal daran erinnern kann, uns je vergessen zu haben.«


  »Mein Mund ist versiegelt.«


  Caesar deutete mit dem Kinn zum Garten. »Auch ihnen gegenüber. Kleopatra würde mich sofort töten. Im Bett, wenn ich wehrlos bin.«


  »Kalypso nicht, aber… ich werde schweigen. Wer weiß überhaupt davon?«


  Caesar verzog das Gesicht. »Heute? Wenige. Zu wenige. Frag nicht weiter; ich werde in den nächsten Monaten vorsichtig mit einigen Leuten sprechen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Sechs Monate, Aurelius; was dann mit deinem restlichen Leben ist, werden wir sehen. Der Oktober geht zu Ende; in zwei Monaten beginnt das neue Jahr. Im Frühling, wahrscheinlich Ende März, will ich aufbrechen. Dann will ich gute Lager vorﬁnden und ausreichende Vorräte. Das ist deine Aufgabe - Legat Quintus Aurelius.«


  Aurelius hatte gerade an seinem Becher genippt und Wein im Mund; nun verschluckte er sich, hustete und keuchte schließlich: »Legat?«


  »Mit allen Vollmachten. Du bekommst eine Flotte und einen vollständigen Stab, vor allem Quästoren mit Geld. In zehn Tagen ist alles bereit.«


  »Wo willst du die Lager haben, Herr?«


  »Wir wollen doch die Vorstellungskraft der Menschen zu unseren Gunsten nutzen, nicht wahr?« Caesar setzte ein beinahe dämonisches Lächeln auf. »Zwischen Troja und dem Granikos wäre, glaube ich, ein guter Ort für das Sammellager.«


  ›Europa gegen Asien‹, dachte Aurelius benommen. ›Achilles und Agamemnon und Odysseus, und der Fluß, an dem Alexander seine erste Schlacht gegen die Perser schlug. Sechzehn Legionen, zehntausend Reiter, o ihr Götter, und noch einmal so viele Hilfstruppen… ‹ Laut sagte er: »Das vorige Jahr war sehr lang, Herr; dieses und das nächste werden wie im Rausch vorbeigehen.«


  »Lang, fürwahr; Sosigenes hat gut gerechnet, aber wahrscheinlich wird man es nicht nach ihm, sondern nach dem Pontifex Maximus nennen, der es verkündet hat.« Er grinste; einen Moment wirkte er fast selbstgefällig.


  ›Vierhundertfünfundvierzig Tage‹, sagte sich Aurelius, langes Wandern; und das längste Jahr der Geschichte, all die Tage, die eingefügt werden mußten, um Roms Kalender und die Wirklichkeit so in Einklang zu bringen, daß nie wieder die Abwesenheit eines Pontifex solche Zeitverschiebungen bewirken kann.‹ Caesar stand auf. »Also abgemacht?« sagte er. »Komm übermorgen zu mir, in der Stadt; wir werden Einzelheiten besprechen. Ah, an dem Abend empfangen Calpurnia und ich einige Gäste; bring Kalypso mit.«


   


  Marmor, Springbrunnen, bunte Beete, im Palast üppige Teppiche, kostbare Bilder und Stickereien, ein Abbild der Sphinx aus juwelenbesetztem Gold, in Seide gehüllte Sklavinnen, als Wächter Makedonen, aber im Putz alter ägyptischer Krieger… In der Ferne hatten sie Wundergeschichten von Kleopatras Einzug - beinahe ein Einmarsch - in Rom gehört, von den verschwenderischen Darbietungen und den Schätzen, die sie mitgebracht hatte, aber der Augenschein übertraf das Gerede. Aurelius fragte sich nur, wo auf dem weitläuﬁgen Gelände all das verstaut war, wovon man geredet hatte und was nicht in den bescheidenen Palast paßte: der von Elefanten gezogene Thronwagen aus Ebenholz und Elfenbein, die von zweiunddreißig Schwarzen getragene ungeheure Sänfte, die zehn Männer hohe Pyramide auf Rädern, die aus Silberﬂächen mit Goldfassung bestand… Aber vielleicht war ja das meiste durch Reden und Weitersagen aufgebläht worden.


  Als sie Caesars Gärten verlassen hatten und zur Tiberbrücke gingen, schwiegen sie zunächst; sie ließen sich vom Strom der Lastkarren und Träger treiben, die zu den Märkten der Stadt unterwegs waren.


  »Wie ist sie?« sagte Aurelius irgendwann.


  »Anders.« Kalypso schien nachWorten zu suchen.»Manchmal, sagt sie, fühlt sie sich ›vereinzelt‹. Die edlen Römerinnen verschmähen ihre Gesellschaft. Man hat sie beäugt und, ja, zu sehr gefunden. Zu schön, zu gebildet, zu reich und vor allem zu unrömisch. Aber sie hat genug andere Gesellschaft: Dichter, Schauspieler, Musikerinnen. Alle viel unterhaltsamer als edle Römerinnen. Insgesamt wirkt sie unverändert, aber verändert, wenn du das verstehst.«


  »Du wirst es mir sicher erklären.«


  Sie lachte. »Ich will es versuchen. Sie ist die Herrscherin, aber sie ist auch… sanfter, als sie in Alexandria war. Als ob sie das Herrschen Caesar überließe.«


  »Ihren Beratern, den Legionen und Laomedon. Und Caesar, natürlich.«


  »Was wollte er eigentlich von dir?«


  Aurelius nahm ihre Hand. »An deiner Seite bin ich hinkend durch Italien gewandert«, sagte er. »Magst du an meiner Seite einige Wanderungen durch Asien unternehmen?«


  »Asien? Wozu? Was willst du dort machen?«


  »Du weißt, ich hatte ihm noch einmal sechs Monate versprochen, als er uns damals gehen ließ. Ich soll seinen Feldzug gegen die Parther vorbereiten.«


  »Will er diesen Irrsinn wirklich durchführen?« Sie ließ seine Hand los, blieb stehen und schaute ihm in die Augen.


  »Und du ziehst mit?«


  Ihm war ein wenig unbehaglich, aber er ließ es sich nicht anmerken. Hoffte er jedenfalls. »Nein, ich ziehe nicht mit. Er hat sehr große Pläne. Das größte Heer, das Rom je aufgeboten hat. Diesmal will er alles gründlich vorbereiten. Dazu will er mich. Nur für die Vorbereitung - Vorräte, Pferde, Anlegen des Lagers. Und für die sechs Monate macht er mich zum Legaten. Als hinkenden Krieger braucht er mich wirklich nicht.«


  Kalypso nahm ihn wieder bei der Hand. Sie gingen weiter, schweigend. Schließlich sagte sie: »Asien? Von dort aus könnte man nach Tanais, nicht wahr?«


  »Einen Teil der Reise an Bord sicherer Kriegsschiﬀe, dann sechs Monate planen und ordnen, dann ein Abschied als Legat, und all das unter deinen Augen. Kommt mir vor wie ein Traum.«


  Er fühlte sich unwohl. Nicht, weil er Kalypso belog; er belog sie ja nicht, er sagte nur nicht alles. Caesars gewaltige Umwälzung gehörte aber nicht zu dem, was sie beide während der nächsten Monate berühren würde. Nein, das war es nicht. Das Wort »Traum« ließ ihn zweifeln. Zweifeln, ob er alles wirklich gehört hatte oder eben aus einem wahnwitzigen Traum erwacht war, in dem ein wahnsinniger Imperator ihn mit ungeheuerlichen Plänen gefoppt hatte.


  »Sie sagt übrigens, er sei hin und wieder ein wenig verzweifelt.«


  Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß Kalypso von Kleopatra und Caesar sprach.


  »Verzweifelt? Caesar?« sagte er ungläubig.


  »Weil vieles, was er für richtig und unabdingbar hält, sich oﬀenbar nicht durchführen läßt. Hat er dir mehr gesagt? Über wichtige, aber undurchführbare Pläne?«


  »Er hat einiges angedeutet. Die Veränderungen im Senat, die Landzuweisungen an Soldaten und an Arme aus der Stadt. Derlei. Aber eigentlich haben wir nur über den Feldzug gesprochen.«


  »Ich spüre an deiner Hand, daß du lügst. Nein, Liebster -›lügen‹ ist das falsche Wort. Aber du sagst nicht alles.« Aurelius stieß ein dumpfes Ächzen aus. »Ich darf nicht alles sagen. Es gibt Feinde, verstehst du? Sie könnten dich… befragen.«


  »Dich auch.«


  »Das gehört zur Aufgabe. Die Gefahr wird aufgewogen durch das Geld, das ein Legat bezieht. Und durch Ruhm, Verantwortung und alles andere.«


  »Wieviel Geld? Nicht, daß es wichtig wäre; wir haben genug.«


  »Wer hat je genug?« Aurelius lachte leise. »Ich weiß nicht, wieviel. In den nächsten Tagen werden wir die Einzelheiten besprechen. Ah, ehe ich es vergesse: Wir sind zu einem Fest geladen, bei Caesar und Calpurnia.«


  »Hilfe«, sagte Kalypso. »Was soll ich da anziehen? Ich habe nur die Wanderkleidung.«


  »Ich könnte sagen, zieh dich nicht an, sondern aus, dann bist du am schönsten. Aber das hilft dir dabei nicht.«


  »Wann genau?«


  »Übermorgen.«


  »Abermals Hilfe. Ich werde einen schnellen Schneider suchen müssen.«


   


  Das Haus, das Caesar gelegentlich mit seiner Gattin Calpurnia teilte, lag in einem beinahe waldig zu nennenden Gelände und war streng bewacht. Von den sichtbaren Posten schloß Aurelius auf die Menge der unsichtbaren und kam auf eine gute Centurie. Es schien sich um einen Teil von Caesars derzeitiger Prätorianerkohorte zu handeln; die fünf Soldaten am Haupttor kannte er alle noch mit Namen, ebenso den Centurio, der auf einem Tisch mehrere Wachstafeln mit Namen hütete.


  »Willst du nicht nachschauen, ob wir darauf verzeichnet sind?« sagte Aurelius nach der Begrüßung.


  »Quintus Aurelius und die holde Kalypso sind verzeichnet.« Der Centurio schnitt eine Grimasse. »Allerdings steht da ›Legat‹ Quintus Aurelius. Muß ich dich jetzt mit ›hoher Herr‹ oder nobilissimus anreden?«


  »Darauf würde ich nicht hören. Jemand für uns Wichtiges da?«


  »Geister«, sagte der Centurio. »Die Geister von Vercingetorix, Pompeius und Labienus. Und noch ein paar mehr. Jemand behauptete, er habe auch die von Sulla und Tarquinius Superbus gesehen. Aber da die nicht auf der Liste stehen, müssen sie woanders durchgekommen sein.«


  »Gut. Und gib acht auf deine Zunge, Mann. Ich glaube nicht, daß der Glatzkopf im Zusammenhang mit Königen genannt werden will.«


  Der Centurio hob die Schultern. »Ich kenne mich nicht so gut aus. Hatte Tarquinius auch eine Glatze?«


  Aurelius klackte mit der Zunge und zog Kalypso mit sich.


  »Nicht gut, oder?« sagte sie leise, als sie ein paar Schritte von den Posten entfernt waren.


  »Ich weiß nicht. Es gibt eine Grenze zwischen der üblichen Spöttelei unter Soldaten und der Verhöhnung des Feldherrn. Ist das noch diesseits der Grenze?«


  Am Rand des Lichtscheins der lodernden Fackeln vor dem Portal blieb Kalypso stehen und berührte seinen Arm. »Sieht das wirklich so aus, als könnte man damit vor Caesars Augen treten? Und die seiner Gemahlin?«


  »Alle werden dir bewundernd nachschauen, Liebste.«


  Sie drehte sich einmal auf den Zehenspitzen. Die hochgezogenen Schnüre der Sandalen mit erhöhten Absätzen betonten Kalypsos Beine, und im Flackerlicht der Fackeln schien die rechte Brust aus der knappen weißen Tunika hüpfen zu wollen; die linke war sicher geborgen unter einer roten Seidenschärpe, die von der linken Schulter zur rechten Hüfte glitt wie eine Schlange, die gleich verschwunden sein würde.


  In seiner blaugesäumten hellen Leinentunika kam sich Aurelius fast schäbig vor. Er hielt Kalypso fest und sagte: »Früher brauchtest du zu Kleidern doch weder meine Billigung noch die anderer.«


  »Früher«, sagte sie, »war es mein Beruf, immer bestens gekleidet zu sein. Heute streune ich mit einem hinkenden Greis durchs Gestrüpp und weiß nichts von Stoﬀen und Schnitten und dem, was die edlen Römerinnen tragen.«


  »Komm.« Er schob seinen Arm unter ihren und zog sie zur Treppe des Portals. »Komm, ehe ich beschließe, daß wir uns ohne Kleider in den Büschen viel besser zerstreuen können.«


  Einer der ersten, denen sie begegneten, war Marcus Antonius, der zwei junge Frauen untergehakt hielt und sich im Gehen von einer den Becher an den Mund halten ließ.


  »Vergebt, ihr Schönen«, sagte er. »Ich muß eine Göttin begrüßen.« Er ließ die beiden los und verneigte sich vor Kalypso.


  »Wo hast du den da aufgetrieben?« Er zwinkerte Aurelius zu.


  »Er sieht aus, als käme er von der Arbeit im Hafen - du dagegen scheinst eben vom Sockel im Tempel der Flora gestiegen zu sein. Komm, laß uns ein paar alte Freunde ärgern. Aurelius kann sich ohne dich viel besser verstecken.«


  Kalypso lachte ein wenig gezwungen, konnte sich aber nicht ohne Gewalt aus Antonius‘ Griﬀ befreien. Sie warf Aurelius einen Vergebung erheischenden Blick zu und ließ sich in die Tiefen des Hauses ziehen.


  Aurelius grinste leicht, nahm einen Becher mit einer Mischung aus Quellwasser, Fruchtsaft und Wein von der Platte, die ein schwarzer Sklave ihm hinhielt, und wanderte langsam durch die Räume, die Gänge, das erste Atrium. Auf der Terrasse hinter den Gemächern jenseits des zweiten Atriums begegnete er Tiberius Claudius Nero, mit dem er einige höﬂiche, kühle Worte wechselte. Man mochte gemeinsam gekämpft haben, aber für einen Angehörigen des Hauses der edlen Claudii war auch ein zum Legaten erhobener Plebejer ein Plebejer.


  Aurelius machte sich nicht viel daraus. Er kannte Nero, und es gab genug andere Männer, mit denen er im Lauf des Abends kurze freundschaftliche Gespräche führte. Oder kurze unfreundliche; hierzu gehörte ein kurzer Wortwechsel mit Caesars Großneﬀen Octavius, der kaum achtzehn war, sich oﬀenbar beim hispanischen Feldzug ausgezeichnet hatte und in wenigen Tagen nach Apollonia in Epirus reisen würde, um dort Studien zu betreiben. Er fragte Aurelius nach seinen Erfahrungen mit der Gegend und den Leuten; da diese bestenfalls karg waren, endete die Unterredung bald. ›Der junge Mann‹, dachte Aurelius, ›war ein Messer, das noch in einer unansehnlichen Scheide steckte. Jemand würde es einmal ziehen; dann mußte sich herausstellen, ob es ausreichend geschliﬀen war oder stumpf und zerbrechliche Er hielt ihn für ein sehr scharfes Messer, des Großonkels würdig, war sich aber nicht ganz sicher.


  Irgendwann stand er plötzlich vor Servilia, die mit einer Dienerin gesprochen hatte und sich umdrehte, als er hinter ihr vorüberging. Er verneigte sich, sagte »Ave, domina« und wollte weitergehen, aber sie berührte seinen Unterarm.


  »Du hast vor Jahren sehr gut gekocht«, sagte sie mit einem schnellen, warmen Lächeln. »Quintus Aurelius, nicht wahr? Magst du dich mit einer alten Frau auf eine Bank setzen und ein wenig plaudern?«


  Mit etwa Mitte fünfzig strahlte sie immer noch eine warme Sinnlichkeit aus; Aurelius begriﬀ, warum Caesar sie angeblich seit so vielen Jahren liebte. Und sie war schön, nicht blendend schön, sondern von ruhiger, gelassener, selbstbewußter Schönheit, die mit wenig Schminke und einem einzigen Schmuckstück auskam. Dieses allerdings war unbezahlbar: eine schwarze Perle, die Caesar ihr geschenkt hatte. Von feinsten Silberfäden gehalten, hing sie an Servilias Hals. Zuerst übersah man sie, aber wenn man sie einmal bemerkt hatte, konnte man kaum den Blick von ihr lösen. Denn sie schien in ihrer Tiefe und ihrem verhaltenen Glimmen den Kosmos zu bergen.


  »Edle Frauen haben kein Alter, nur Reife«, sagte Aurelius, »und schöne Frauen brauchen nicht zu fragen: Sie befehlen. Wo darf ich neben dir sitzen?«


  Sie lachte. »Komm, gehen wir in den Garten. Es ist noch nicht zu kühl.«


  Unterwegs winkte sie einem Sklaven, der ihnen zwei frisch gefüllte Silberpokale brachte. Als sie sich in einer kleinen Laube niedergelassen hatten, sagte sie:


  »Bevor du dich über meine Anwesenheit wunderst, will ich dir sagen, Calpurnia und ich sind alte Freundinnen. Wir haben nie unter einander… gelitten.«


  »Die edlen Häuser schließen Verbindungen, bei denen ausschließende verzehrende Leidenschaft unwichtig ist, nicht wahr?«


  »Politik«, sagte sie. »Seltsame Spielerei, Politik. Sie führt auch dazu, daß man jene ertragen muß, die man töten möchte, und anderen nicht vergibt, obwohl man sie liebt.«


  »Sprichst du von Kleopatra?«


  Servilia sah ihn von der Seite an; dabei hob sie eine Braue.


  »Eine hinreißende Frau, eine große Herrscherin. Nein, ich bedaure sie, weil sie in Rom einsam ist und immer noch glaubt, sie könne ihn ewig an sich und Ägypten binden.«


  »Tut sie das? Ich weiß es nicht.«


  »Du bist verschwiegen, Aurelius. Ich habe deine Kochkunst genossen, damals, ehe Volturcius und die anderen dir diesen üblen Streich gespielt haben.«


  »Ich bin erstaunt, daß du davon weißt.«


  Servilia lachte leise. »Ich bin Caesars bester Mann in Rom. Hat er einmal gesagt. Ich weiß vieles. Auch, daß er vor zwei Tagen mit dir Pläne besprochen hat. Keine Sorge.« Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Darüber werden wir nicht sprechen; ich weiß, daß du nicht reden darfst. Aber - kann ich dich um etwas bitten?«


  Aurelius fühlte sich verwirrt und ein wenig ratlos. »Bitten, Herrin? Befehlen kannst du, und wenn seine Befehle mich nicht daran hindern, werde ich gehorchen. Aber worum könnte eine Edle wie du einen wie mich bitten?«


  »Ich will von meinem Mißtrauen sprechen, Aurelius. Und um deine Aufmerksamkeit bitten.«


  »Was ich geben kann, ohne Kostbares zu verletzen, will ich gern geben, Herrin.«


  Sie trank aus ihrem Pokal. Dann sah sie sich um, als wollte sie sich vergewissern, daß niemand in der Nähe war. Halblaut sagte sie: »Es mag dir seltsam erscheinen, aber so ist das Leben. Ich habe immer alles darangesetzt, seine Pläne zu fördern, ihn zu unterstützen, meine Kinder so zu erziehen, daß sie der gleichen Sache dienen. Ich habe Pompeius nie vergeben, daß er meinen ersten Mann getötet hat; aber ich hätte Caesar vergeben, wenn er meinen Sohn getötet hätte. Ich weiß nicht, ob ich ihm vergeben kann, daß er ihn leben ließ. Meinen Sohn, und meinen Schwiegersohn Cassius.«


  Aurelius lauschte, und er hörte den Hall von Abgründen in der Stimme, hörte die Bitterkeit. Etwas rieselte kalt sein Rückgrat hinab, und er wußte nicht, was er sagen sollte. Er versuchte, an Marcus Iunius Brutus zu denken, Servilias Sohn, den er nicht kannte; aber es gelang ihm nicht.


  »Er hat Marcus das erste Schwert und das erste Pferd geschenkt«, sagte sie mit belegter Stimme, in der plötzlich nichts mehr hallte. »Für ihn ist er immer der Sohn gewesen, den er nicht hatte. Bis die Ägypterin ihm Caesarion gebar. Aber durch den Einﬂuß meines Bruders Cato hat sich Marcus gegen ihn gestellt, hat sich auf die Seite des Mörders seines Vaters geschlagen. Er hat ihm vergeben, hat ihn liebevoll und in Freundschaft aufgenommen. Er hat ihn geehrt.«


  Da sie nicht weitersprach, sagte Aurelius vorsichtig: »Wie ich hörte, hat sich dein Sohn gewaltige Verdienste durch die kluge und schonende Verwaltung Norditaliens erworben. Du darfst stolz auf ihn sein.«


  »Ah.« Zum ersten Mal zeigte sie eine Unbeherrschtheit, machte eine wischende Bewegung mit der rechten Hand. »Soll er verwalten! Soll er schonen! Aber nicht die Falschen.«


  »Wen meinst du?«


  »Er soll den Richtigen schonen. Aurelius, wenn du mit ihm in Asien bist… Ich weiß nicht, ob Brutus mit ihm geht oder in Rom bleibt. Ich fürchte fast, Caesar könnte ihn für ein sehr wichtiges Amt vorsehen. Das Konsulat hat er ihm ja bereits verheißen, aber…« Sie sprach nicht weiter.


  Aurelius zögerte ein paar Lidschläge lang; dann sagte er:


  »Wenn du das meinst, was ich zu erahnen glaube - sei unbesorgt. Niemand ist vor den Göttern, einem Erdbeben, einem Feuer oder einer Flut sicher. Aber solange ich bei Caesar bin, will ich dafür sorgen, daß zwischen ihm und einem Dolch genug Abstand ist. Soweit ich dies tun kann.«


  »Ich danke dir, Aurelius. Du bist verläßlich und ehrenhaft, hat Caesar gesagt. Und geschrieben.«


  Aurelius versuchte, seine Verlegenheit durch ein Lachen zu überspielen. »Er könnte sich irren. In mir, in deinem Sohn, in uns allen.«


  Kalypso berichtete später, auf dem Heimweg, von Gelächter und Geschwätz und alten Bekannten. Aurelius verzichtete darauf, nach Namen zu fragen. Allerdings hatte er aus der Ferne Volturcius gesehen und wollte nicht mehr wissen.


  Irgendwann blieb sie stehen und hielt ihn am Arm fest.


  »Ich habe mit Calpurnia gesprochen.«


  »Hat sie wesentliche Dinge gesagt?«


  »Gesagt nicht, aber angedeutet.«


  »Magst du auch andeuten oder gar sprechen?«


  Kalypso schwieg; sie schien zu zögern. Schließlich sagte sie leise: »Ich weiß nicht, ob ich sie richtig verstanden habe. Wenn ich mich nicht irre, hält sie alles für aussichtslos und Caesar für verzweifelt.«


  »Verzweifelt? In welcher Hinsicht?«


  »Sie hat mich - nein, sie hat mich nicht gefragt. Nicht eindeutig jedenfalls. Sie hat versucht, von mir zu erfahren, was ich von Caesar und seiner Liebschaft mit Kleopatra halte.«


  Aurelius pﬁﬀ leise. »Warum muß sie da fragen? Dich oder wen auch immer? Es ist doch alles bekannt.«


  Kalypso hakte sich bei ihm ein und zog ihn weiter. »Ich will heim«, sagte sie. »Wo auch immer das gerade ist. Calpurnia glaubt, Caesar wolle auch heim. Nach Ägypten. Verzweifelt, weil er nichts ausrichten kann. Er hat die Macht, und jetzt stellt er fest, sie ist zu nichts gut. Sie läßt sich nicht so verwenden, wie er sie verwenden will. Deshalb, so habe ich sie verstanden, will er zu seinen Legionen ﬂüchten und von Parthien aus nach Ägypten gehen. Rom den Römern überlassen. Und ob ich glaube, daß es so sein könnte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Angedeutet, Liebster, nicht gesagt. Ich habe angedeutet, daß ich das für unwahrscheinlich halte.«


  »Und was glaubst du wirklich?«


  »Daß sie ihn durchschaut. Daß er genau das tun will.«


   


  Es dauerte sechzehn Tage, bis die Flotte wirklich bereit und mit allem Nötigen versehen war. Den Befehl über die Schiﬀe erhielt Titus Verrius Albinus, mit dem Aurelius sich auf der Fahrt von Alexandria nach Ostia recht gut vertragen hatte und der ihm nun unterstellt war. Ehe sie aufbrachen, lösten Aurelius und Kalypso ihre sämtlichen Guthaben bei Banken und Tempeln auf und ließen über die üblichen Wege Gutschriften und Wechsel nach Tanais schicken, zum kimmerischen Bosporus.


  Trotz der schlechten Reisezeit - es war inzwischen fast Mitte November geworden - erreichten sie ohne Schwierigkeiten und in der vorgesehenen Zeit den Hafen von Mytilene auf Lesbos. Aurelius dachte ohne Wehmut an seine Gefangenschaft, den Aufenthalt in der Burg, die Bücher des Herrn der Festung und die unnahbare Cornelia. Noch aus Rom hatte er an Orgetorix geschrieben und ihm mitgeteilt, er hoﬀe, irgendwann im nächsten Sommer nach Tanais zu reisen, und ob ein gewisser Gallier, dem Kinderzeugen allzu ergeben, diese Tätigkeit vielleicht eine Weile einstellen oder an den Rand der skythischen Steppe verlagern möge. Bis zu einer Antwort konnten jedoch viele Monate vergehen, da keiner wissen konnte, wie lange Schreiben und Gegenschreiben unterwegs sein würden.


  In Asien begann die wirkliche Arbeit. Er hatte es sich nicht leicht vorgestellt, aber es wurde weitaus schwieriger. Die Verwaltung der Provinzen war durchsetzt von - heimlichen oder oﬀenen - Pompeianern; die Steuerpächter, allesamt Blutsauger, hatten so gründlich geschröpft, daß für die nun anstehenden Sonderaufgaben kaum etwas übrigblieb. Selbst Kilikien, vor sechs Jahren von Cicero geheilt und zahlungskräftig hinterlassen, war inzwischen wieder ausgelutscht und ausgesogen. Die Bedrohung durch die syrische Rebellion des Caecilius Bassus, den die Parther unterstützten, band Geld und Kräfte.


  Immerhin erwiesen sich die Legaten der in den umliegenden Provinzen stehenden Truppen als hilfsbereit. In Illyrien standen drei Legionen unter Vatinius, weitere sechs in Makedonien und Griechenland, zwei in Pontos, drei in Bithynien, und von den drei Legionen in Ägypten waren zwei angewiesen worden, Ende März in der Troas zu den anderen zu stoßen. Vielleicht käme Orgetorix mit diesen - oder den bei Alexandria gebliebenen gallischen Reitern. Weiter waren Hispanier vorgesehen, Mauretanier, numidische Reiter, kretische Bogenschützen, nabatäische Reiter und ägyptische Elefanten. Zwei Legaten - Marcius Crispus und Marcus Acilius - kamen auf dem Weg nach Syrien beziehungsweise Armenien vorbei und waren nicht zu edel, Aurelius zu beraten.


  Der wichtigste Helfer war jedoch ein Tribun, Lucius Livius Salinator, Sproß einer alten edlen Sippe. Kalypso mochte ihn nicht, und Aurelius, der auf ihre Eingebungen viel gab, war bereit, die Abneigung hemmungslos zu teilen. Er sagte sich, daß ein fähiger Mitarbeiter kein Freund sein mußte, und an Salinators Arbeit gab es nichts auszusetzen.


  Als das Frühjahr kam, waren die Lager für sechzehn Legionen und Hilfstruppen weit genug vorbereitet, so daß sie bei deren Ankunft - oder der Ankündigung des baldigen Eintreﬀens - schnell fertiggestellt werden konnten. Speck, Wein und Öl gab es reichlich; die Getreidevorräte blieben allerdings noch gründlich aufzustocken, und die Menge der Pferde und Lasttiere war ebenfalls unbefriedigend.


  Am 20. März ritten Aurelius und Kalypso mit einer kleinen Truppe nach Kyzikos; die dortigen Händler waren bisher nicht besonders entgegenkommend gewesen. Sie verlangten für skythische Pferde und gehortetes Getreide absurde Preise, weit mehr, als Aurelius aus der Kriegskasse zu zahlen bereit war. Nun wollte er mit ihnen noch einmal unmittelbar verhandeln, nicht nur durch Boten.


  Drei unerfreuliche Tage - gemildert in ihrer Unersprießlichkeit allein durch Kalypsos Anwesenheit - feilschte er mit, wie er abends Kalypso gegenüber sagte, »feisten Kornsäcken, die ohne unseren Schutz von Piraten und Barbaren geplündert würden und deshalb ruhig ein wenig mehr Entgegenkommen zeigen könnten«.


  Am vierten Tag, als die Verhandlungen endlich zu einem Abschluß gelangt waren und nur noch der Unterfertigung bedurften, herrschte in der Stadt eine merkwürdige Unruhe.


  ›Die grundlose Panik vor dem geahnten, aber ungewissen Erdbeben‹, dachte Aurelius; er erinnerte sich an eine ähnliche Stimmung in Rom, kurz bevor die Nachricht von der Ermordung des Clodius eingetroﬀen war.


  »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte Kalypso morgens, als sie auf dem Weg durchs Hafenviertel zum Haus der Händlervereinigung waren. »Aber es ist beinahe greifbar. Sieh dich vor, Aurelius.«


  Kalypso blieb im Hafen, um sich mit Händlern und Goldschmieden um Dinge zu balgen, auf die ihr Auge gefallen war. Als Aurelius sich dem Haus der Händler näherte, wurde er plötzlich bei seinem Namen gerufen.


  Er wandte sich um und sah zu seiner Überraschung Livius Salinator, begleitet von grimmig dreinblickenden Soldaten.


  »Was bringt dich her?«


  Salinator blieb vor ihm stehen; die Soldaten bildeten einen Kreis um sie.


  »Quintus Aurelius«, sagte er, »ich habe eine bedeutende Nachricht aus Rom erhalten.«


  Aurelius spürte, wie jäh seine Knie weich wurden. Ehe der Tribun weitersprach, wußte er - ahnte nicht, sondern wußte -, welcher Art das Unheil war, das man ihm gleich verkünden würde.


  »An den Iden des März«, sagte Salinator, »wurde Rom wieder frei. Der Tyrann ist tot.«


   


  Sie nahmen ihn fest, brachten ihn zurück zum Lager bei Troja. Er mochte brüllen oder bitten, er erfuhr nicht, was aus Kalypso geworden war. Im Lager hielten sie ihn tagelang fest.


  Er schlief kaum, obwohl er müde war. Er war müde, obwohl er keine Möglichkeit hatte, sich zu ermüden. In dem bewachten Holzhaus, das er nicht verlassen durfte, fühlte er sich eingekerkert und wollte hin und her rennen, hatte aber kaum die Kraft, die Pritsche zu verlassen und zu essen, wenn man ihm etwas brachte.


  Kalypso. Immer wieder Kalypso. Er dachte an jeden einzelnen Tag, die glückhafte leichte Zeit in Gallien, die Wanderungen, und an jede einzelne Nacht. Manchmal biß er in seine Decken, um nicht laut zu schreien, wenn er sinnlose Versuche machte, den quälenden Verlust, die ungeheure Leere, das Gewicht ihrer Abwesenheit zu wägen, zu vergleichen mit der anderen Bürde: den gräßlichen Vorstellungen all dessen, was mit ihr geschehen sein mochte.


  Wenn er dies kaum noch ertrug, versuchte er an Caesar zu denken. Es erstaunte ihn, wie sehr er sich zwingen mußte, um die Gedanken bei Caesar zu lassen, die immer wieder zu Kalypso ﬂiehen wollten. Caesar, Rom, die Feldzüge, die Politik, die Lebenden, die Toten. Wer hatte die Macht? Was geschah mit den Mördern, oder waren sie die neuen Herren? Würde Servilia unversöhnlich trauern oder sich mit dem Sohn abﬁnden, am Ende gar aussöhnen? Was geschah mit Calpurnia? Hatte Kleopatra ein ohne Caesar feindseliges Rom bereits verlassen, hatte man sie überhaupt abreisen lassen? Und ganz allmählich begriﬀ er, daß all diese Fragen ihn streiften, ohne zu berühren, daß sie wesenlos und nahezu ohne Bedeutung waren.


  Caesar hatte Kriege geführt; wie andere. Tausende waren für ihn und gegen ihn und seinetwegen gestorben; wie so oft zuvor in der Geschichte. Aurelius hatte für ihn gekämpft und geblutet, war ihm gefolgt, hatte geglaubt und gezweifelt, voller Skepsis und Bewunderung. Ein großer Mann hatte nach der Macht gegriﬀen, hatte die Macht errungen - weil er so war, weil die Dinge so waren. Vielleicht hatte Cato die Dinge richtig gesehen, vielleicht war Brutus ehrenhaft und voller Tugend.


  Aber nur zurückschauend. Von der Vergangenheit gefesselt, blind für die Gegenwart, ohnmächtig gegenüber der Zukunft. Beide hatten gesehen, was nicht mehr war: eine Republik, die sich selbst bestimmte, die die besten Männer mit den höchsten Ämtern betraute. Ämter, bestimmt zur Leitung einer Stadt, geeignet, das Wohlergehen und Überleben eines überschaubaren Gebiets zu sichern. Wahlverfahren, Versammlungen auf dem Forum oder auf dem Marsfeld, die früher einmal nützlich gewesen waren. Einteilung der Bürger in Stämme, tribus, die ungleich waren in der Zahl und im Einﬂuß. Das Volk, die Mehrheit, in wenigen Stämmen zusammengefaßt, die Wohlhabenden und Edlen in den übrigen, die zuerst zur Abstimmung gerufen wurden. Nicht jeder Bürger eine Stimme, jeder Stamm eine Stimme. Die Stämme der Reichen - jeder einzelne Stamm der Niedrigen hatte mehr Angehörige als alle Stämme der Edlen zusammen, aber sie gaben ihre Stimme zuerst ab, und wenn die Mehrheit erreicht war, wurden die anderen gar nicht erst gefragt. Alle zusammen, die Reichen und die Armen von Rom und Umgebung, entschieden über das Schicksal der halben Welt, von der sie nichts wußten - Republik?


  Vielleicht doch besser Athens Demokratie? Aber die war untergegangen. Wie Roms Republik: den Reichen anheimgefallen, die den Bauern die Scholle, den Handwerkern die Werkstatt, den fremden Provinzen die letzte Münze nahmen.


  Nein, die Republik war bereits unrettbar verrottet gewesen, ehe Marius sie zerstörte, ehe Sulla sie angeblich heilen wollte. Und hatte Caesar, mit dem Reichtum aller und dem Blut vieler, die Macht errungen, nur um schließlich festzustellen, daß er sie nicht nutzen konnte? Hatte er wirklich an die große Umwälzung geglaubt? Oder war er am Ende ratlos und verzweifelt gewesen, wie es Calpurnia angedeutet hatte, Kalypso gegenüber?


  Ach, Kalypso. So nichtig, so wichtig. Was galten ihm denn hier, in einem Holzhaus eines Truppenlagers der römischen Provinz Asien, Asien und die Provinz und die Legionen und Rom? Was bedeuteten die Kriege und die Reiche und die Macht, verglichen mit dem Glück einer Frau und eines Mannes? Nichts. Alles.


   


  Nach langer Zeit erschien ein Sprecher der publicani. Wie nicht anders zu erwarten, verfügten die Steuerpächter über gute und schnelle Verbindungen. Als der Mann wieder abgereist war, ließ Salinator Aurelius zu sich bringen.


  »Die Republik«, sagte er, »legt keinen Wert auf die Fortsetzung der Vorbereitungen für diesen Feldzug. Es mag dich zu hören begeistern, daß einige Legionen der Sache Caesars treugeblieben sind; die meisten stehen auf der Seite des neuen Senats.«


  Aurelius fühlte sich matt und zerschlagen. Sie hatten ihn nicht schlecht behandelt, aber die Ungewißheiten und das Gefühl von Verhängnis und ungeheurem Verlust zermürbten ihn.


  »Wer ist der neue Senat?« sagte er.


  »Genaues erfahren wir hoﬀentlich bald. Senatoren unter der Führung von Marcus Iunius Brutus und Gaius Cassius Longinus haben den Tyrannen getötet. Die Republik ist wiederhergestellt. Die publicani begrüßen den Wandel natürlich; die edlen alten Familien und die bewährten Verfahren werden die Zukunft gestalten.«


  Aurelius zwang sich dazu, nicht an die Unbewährtheit der Verfahren und die Verkommenheit der edlen Sippen zu denken. »Wie sieht meine Zukunft aus?« sagte er.


  »Man empﬁehlt uns, dich hinzurichten.«


  Er nickte. »Ich habe es mir fast gedacht.« ›Seltsam‹, dachte er dabei, ›daß der Gedanke an Stahl im Gedärm mich so wenig berührte »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, sagte Salinator; er klang beinahe salbungsvoll. »Ein guter Mann, der gute Arbeit für die falsche Sache geleistet hat. Deshalb will ich dir die Wahl lassen.«


  »Welche? Stahl oder Gift?«


  »Du würdest die Klinge vorziehen, wenn es diese Wahl wäre, nicht wahr? Aber es ist eine andere. Du hast viele Fürsprecher hier, in der Truppe. Nicht zuletzt Verrius Albinus.«


  Aurelius bemühte sich, aus dem Treibsand, der ihn zu ersticken schien, aufzutauchen. »Seid ihr denn sicher, daß in Rom die Caesarianer hingerichtet werden? Ist Marcus Antonius ohnmächtig? Wird nicht Brutus sich daran erinnern, daß man ihn verschont hat? Wird nicht Cicero versuchen, im Hinblick auf das weitere Zusammenleben der Menschen einen Ausgleich zu bewirken? Wenn ihr alle Caesarianer umbringen wollt, müßt ihr die Hälfte der Bevölkerung töten.«


  Salinator kniﬀ die Augen zusammen. »Brutus wird sich zweifellos daran erinnern, daß es, von Caesar aus, ein Fehler war und daß man diesen Fehler nicht mit Leuten der Gegenseite wiederholen sollte. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will dich - euch - warnen. Töte mich und ein paar Dutzend andere, und vielleicht kommt einen Tag später der Befehl, uns leben zu lassen.«


  »Was sollte ich denn mit dir machen?«


  »Gib mir ein Pferd und laß mich frei.«


  »Damit du Gleichgesinnte auftreibst und uns überfällst?«


  »Ich hatte Caesar ein halbes Jahr Arbeit versprochen. Das halbe Jahr ist vorbei, die Arbeit ist getan. Wozu auch immer. Ich will nach Kyzikos. Feststellen, was aus Kalypso geworden ist. Danach? Einen Freund besuchen, am Rand der Skythensteppe.«


   


  Natürlich sagten sie ihm, es werde seinen Kopf kosten, sich in der Nähe römischer Truppen zu zeigen. Aber sie ließen ihn frei; nicht nur, wie es schien, wegen der unklaren Verhältnisse in Rom und der fehlenden Anweisungen, sondern auch, um nicht den größten Teil des Stabs und der Lagermannschaften ebenfalls hinrichten zu müssen. Oder deren bewaﬀnete Gegenwehr zu bewirken.


  Er packte seine Sachen in einen Beutel, zählte sein Geld, beschloß, mit den sechshundert Denaren, die er besaß, auszukommen und keinen Versuch zu unternehmen, die ihm von Caesar zugesagten zwanzigtausend zu verlangen. Reisebeutel, Reiseumhang, Decken, Schwert, Messer. Und Erinnerungen, aber die hatte er zu tragen, nicht das Pferd.


  In Kyzikos erfuhr er, Kalypso habe mit einigen Männern gesprochen und sei mit diesen fortgeritten. Wohin? Nach Osten. Freiwillig oder gezwungen? Man wußte es nicht; allerdings habe sie wie eine Schlafwandlerin gewirkt. Mohn, dachte Aurerius, und vielleicht noch etwas, um Aufsehen zu vermeiden und sie nicht niederschlagen und tragen zu müssen. Aber wer konnten die Männer sein? Sklavenhändler würden sich nicht solche Mühe geben. Dann dachte er daran, daß sie einmal für die Ägypter gearbeitet und daß deren Handlanger ihn und Orgetorix entführt hatte. Ägypter? Kappadokier? Leute aus Pontos? Parther?


  Also ritt er nach Osten, landeinwärts. Hin und wieder fand er Leute, die behaupteten, eine Gruppe von Männern mit einer schönen Frau gesehen zu haben. Einmal hieß es, sie sei gefesselt gewesen, dann wieder, sie sei frei mit ihnen geritten. Er folgte einer Spur aus Gerüchten und unsicheren Aussagen, über Rastplätze von Karawanen und durch Gasthäuser für Fernhändler. Eine Griechin, sagte man, und ein halbes Dutzend Galater. Als er Galatien erreichte, sagte der Knecht eines Gasthauses, es habe sich nicht um Galater gehandelt, sondern um Kappadokier. In Kappadokien hieß es, die Männer seien wahrscheinlich Armenier und die Frau vielleicht Makedonin.


  Im Herbst, in den armenischen Bergen, sagte ihm ein Schäfer, zweifellos seien die Männer Parther gewesen, die Frau dagegen wohl eher eine Römerin.


  In der alten armenischen Hauptstadt Artaxata fand er einige parthische Händler, die bereit waren, ihn in ihre Heimat mitzunehmen. Römer seien dort zwar keinesfalls willkommen, sagten sie, und seine Suche sei aussichtslos. Dumm außerdem; er solle sich doch einfach eine andere Frau suchen, oder am besten gleich mehrere, falls ihm wieder eine abhanden komme. Aber man wolle ihm gern helfen. Einer der Männer hatte, wie sich herausstellte, vor Jahren »vergnügliche Geschäfte« mit Aristeias aus Tanais gemacht und lud Aurelius ein, sich in Ekbatana seiner Gastfreundschaft zu ergötzen und vielleicht weitere Erkundigungen anzustellen.


  Bei diesem Händler verbrachte er den Winter. Im Frühjahr gab er schließlich alle weiteren Versuche auf. Die Spur war verloren, niemand wußte etwas, und in den unendlichen Weiten des Partherreichs bis zur Grenze Indiens, in Bergen und Wüsten und Städten, einen bestimmten Menschen suchen?


  Fast drei Monate brauchte er von Ekbatana zur Hafenstadt Trapezos. Von dort brachte ihn ein Schiﬀ übers Meer nach Norden, zur großen Taurischen Halbinsel und dann durch den kimmerischen Bosporos nach Tanais. Als er an Land ging, besaß er noch zwei Drachmen.


  Aristeias begrüßte ihn wie einen verlorenen und nach tausend Jahren wiedergefundenen Bruder. Sein Geld sei angekommen, sagte er, und was er nun zu tun beabsichtige? Es gebe Wein und Frauen, Musik, gute Pferde, um in die skythische Steppe zu reiten, oder Schiﬀe für Reisen auf dem großen Tanaisstrom.


  Aurelius zögerte eine Weile. Irgendwann zu Beginn des Winters begriﬀ er, daß er sich von der Vergangenheit abtrennen mußte - wie er sich von Rom gelöst hatte, mußte er die Verbindung zu sich selbst, zur eigenen Geschichte kappen, um eine unbesetzte, ungegliederte Zukunft zu ﬁnden.


  Ein Brief riß ihn einige Tage zurück in die Vergangenheit. Orgetorix kündigte an, im nächsten Sommer werde er mit seiner Ägypterin und den drei Kindern an Bord eines Schiﬀs gehen, um zu sehen, ob es bei den Skythen anders sei als überall sonst.


  Aristeias besaß ein kleines Sommerhaus am Gestade. Er überließ es Aurelius für den Winter, der noch nicht ganz begonnen hatte. Die Stadt war fünf oder sechs Meilen entfernt, zu Pferd gut zu erreichen, und für die unmittelbaren Bedürfnisse gab es in der Nähe ein Fischerdorf, in dem er das Nötige kaufen konnte. Aristeias versprach, alle fünf oder sechs Tage zwei seiner Diener mit Wein und anderen Annehmlichkeiten vorbeizuschicken.


  So ließ sich Aurelius in dem kleinen Haus nieder und begann zu schreiben. Er sagte sich, es könne eine Art Bannﬂuch sein, die Vergangenheit mit Tinte auf Papyrus zu fesseln, und indem er von sich in der dritten Person schrieb, hoffte er, sich von allem entfernen zu können. Später wollte er die beschriebenen Rollen verbrennen - aber das hieße, die gebannten Geister der Vergangenheit als Rauch freizugeben, so daß sie ihn und die Welt weiter heimsuchen konnten.


  Von einem Schreiner ließ er sich eine Kiste mit Eisenbeschlägen machen. Darin, so hoffte er, wären die Geister sicher einzusperren. Danach wollte er sein nächstes Leben beginnen.


  ›Sehen, wie‘s weitergeht‹, sagte er sich. ›Und nie wieder versuchen, mit dem Kopf den Himmel einzustoßen. Ganz gleich, was der verrückte Gallier sagt, falls er wirklich herkommt.‹ Er schrieb zügig, ließ vieles aus, was ihm wichtig erschien, um es nicht durch Erwähnung auferstehen zu lassen. Am Morgen eines jener Tage, an denen er die Diener des Aristeias erwartete, war er fast zum Ende gekommen. Er fühlte sich besser, aber nicht befreit; es war, als wären die Geister vorhanden, aber weniger aufdringlich, und irgendwie ahnte er, daß sie sich nicht in die Kiste sperren lassen würden.


  Am späten Vormittag erhitzte er über dem Feuer einen Kräutersud mit ein wenig Wein. Dann setzte er sich wieder an den Tisch, um zu schreiben. Es war heiß und stickig im Raum; aus den Fensteröﬀnungen nahm er die Rahmen mit der durchscheinenden Schweinsblase und genoß den Blick und die beißende Winterluft. Vor ihm, geradeaus, lag unter der Felskante der Strand und dahinter das Meer, ein windstilles spätwinterliches Glimmen; in der Ferne sah er drei Fischerboote, und die Schreie der Möwen erfüllten ihn plötzlich mit der Lust, eine weite Reise zu beginnen.


  Er zwang sich zu schreiben, bis ihm kalt war. Und ein wenig darüber hinaus - vielleicht half Kälte gegen die Reisegier. Aus den Augenwinkeln sah er rechts eine Bewegung und blickte zum zweiten Fenster.


  Über den nicht mehr verschneiten Weg von der Stadt her näherten sich vier Reiter. Zwei von ihnen waren die erwarteten Diener, die neue Vorräte bringen würden. Der dritte - konnte es Aristeias sein? Und der vierte?


  Aurelius trank einen Schluck von dem erkalteten Sud, schrieb ein paar Wörter, blickte wieder hinaus. Die Reiter waren nun ganz nah, würden gleich absteigen und zum Haus kommen. Der dritte war tatsächlich Aristeias. Der vierte trug einen seltsamen, vielfarbigen Reiseumhang, wie er ihn bei parthischen Händlern gesehen hatte. Eine Pelzmütze bedeckte den Kopf und einen Teil des Gesichts. Etwas an der Haltung des vierten Reiters kam ihm vertraut vor; fremd, aber merkwürdig vertraut.


  Sie erreichten den Platz ein wenig unterhalb des Hauses, wo man die Pferde anbinden konnte, wenn man es nicht vorzog, sie zu seinem Tier in den Stall zu bringen. Die Reiter stiegen ab, und an den Bewegungen sah er, daß der vierte Reiter eine Frau war.


  Sie tätschelte den Hals des Pferdes, schob die Pelzmütze aus der Stirn und blickte zum Haus. Zum oﬀenen Fenster. Sie sah ihn und lächelte.


  Sein Herz pochte wild. Plötzlich sah er nichts mehr, oder nur noch verschwommene Umrisse. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, legte den Schreibhalm beiseite und stand auf.


  EDITORISCHE NOTIZ


  Die »Chronik«-Montagen aus Plutarchs Biographien stützen sich auf die deutsche Ausgabe von Kaltwasser/Floerke (1799-1806/1913) und die englische von Clough (1859).


  Zur Schreibweise von Namen und Begriﬀen: Außer bei Personennamen (Iulius, Pompeius) wurden in der Regel die gebräuchlichen deutschen Fassungen antiker Namen gewählt: Rom, Athen, Merkur, Alexandria statt Roma, Athenai, Mercurius, Alexandreia; ursprünglich griechische Namen (Makedonien, Kleopatra, Pharsalos) wurden nicht latinisiert. Abweichungen hiervon beruhen entweder auf Vorlieben oder Schusseligkeit des Autors.


  GLOSSAR


  (Herakles) Monoikos - Monaco


  Ädil - Magistrat, jährlich gewählt, zuständig u.a. für Getreideversorgung, »Polizeiaufsicht«, Bewachung der Staatskasse, Aufsicht über städt. Bauvorhaben


  Agedincum - Hauptort der Senonen, Sens


  Ala - Kavallerieeinheit, ca. 300 Mann (10 turmae)


  Alesia - Alise-Ste.-Reine am Mont Auxois, Burgund


  Alsium - Stadt westlich von Rom, heute Palo


  Antipolis - Antibes


  Aquae Sextiae - Aix en Provence


  Aquileia - Stadt in Friaul, Provinz Udine


  Arelate - gr. Theline, Arles


  Asien - als römische Provinz das nordwestliche Kleinasien


  Avaricum - Bourges


  Bibracte - gallische Stadt auf dem Mont Beuvray bei Autun


  Bononia - Bologna


  Brundisium - Brindisi


  Caralis - bzw. Carales, Cagliari


  Cebenna-Gebirge - die Cevennen


  Cenabum - Stadt an der Loire, entweder Giens oder Orleans


  Contubernium - Zelt für acht Soldaten, auch »Zeltgemeinschaft«


  Corduba - Córdoba


  Decurio - Anführer einer Reiterschwadron, entspricht dem Centurio der Infanterie


  Denar - vgl. Talent


  Drachme - vgl. Talent


  Druentia - die Durance


  Dyrrhachion - Dyrrhachium, später Durazzo, Dürres (Albanien)


  Emporium - gr. Emporion, »Handelsplatz«, Ampurias


  Euxeinisch - »gastlich«, Pontos Euxeinos: Schwarzes Meer


  Evocatus - »Aufgerufener«, nach dem Abschied aus dem Dienst wieder zu den Waﬀen gerufener Soldat


  Formiae - heute Formia, Hafenstadt ca. 110 km südöstlich von Rom


  Gades - Cádiz


  Gergovia - Gergovie, südlich von Clermont-Ferrand


  Hyrkanisches Meer - Kaspisches Meer


  Icauna - die Yonne


  Kanopos - Hafenstadt an der Nilmündung, östlich von Alexandria


  Kohorte - vgl. Legion


  Kolchis - ungefähr das heutige Georgien


  Konsul - Magistrat; einer der beiden höchsten Exekutivbeamten, jährlich gewählt


  Legat - vom Senat ernannter Unterfeldherr, Vertreter des Konsuls


  Legion - Heereseinheit, mehrfach reformiert; in der späten Republik war Basiseinheit die Centurie (»Hundertschaft«, ursprünglich 100 Mann) von 60 Soldaten; 3 Centurien waren 1 Manipel, 3 Manipel 1 Kohorte, 10 Kohorten 1 Legion. Die Sollstärke von ca. 5400 wurde jedoch kaum je erreicht; bei Caesar dürfte die Legion knapp über 4000 gezählt haben, plus Unteroﬃziere, Oﬃziere, Stab, Troß, Handwerker und Reiterei.


  Liger - die Loire


  Manipel - vgl. Legion


  Massilia - gr. Massalia, Marseille


  Mediolanum - Mailand


  Meile - lat. duo milia passuum, zweitausend Schritte, ca. 1,6 km


  Munda - in Südspanien, vermutlich nahe Osuna


  Mutina - Modena


  Narbo - Narbonne, Hauptstadt der Provinz Gallia Narbonensis


  Nikaia - lat. Nicaea, Nizza


  Numantia - nahe Soria (Spanien)


  Odessos - Odessa


  Pomerium - die legale/ sakrale Grenze der Stadt Rom, innerhalb derer kein gesalbter Herrscher (Kleopatra hielt sich in Rom außerhalb des Pomeriums auf) und kein militärisches Imperium geduldet wurde; wer Rom betreten wollte, hatte die Befehlsgewalt abzulegen.


  Praeneste - Palestrina


  Präfekt - hoher Oﬃzier, z. B. Lagerkommandant, Flottenkommandant (Admiral), in der Kaiserzeit auch Provinzgouverneur


  Prätor - Magistrat, zuständig für Gerichtsbarkeit; ursprünglich 2, dann 6, unter Sulla 8, unter Caesar 16


  Primus pilus - oberster Centurio einer Legion


  Publicanus - Steuerpächter, der biblische »Zöllner«


  Quästor - Magistrat, zuständig für Finanzen


  Rhodanus - die Rhone


  Sequaner - Volk an der Sequana (Seine)


  Sesterz - vgl. Talent


  Sextilis - Monat, später nach August(us) benannt


  Stadion - Längenmaß; ca. 180 m


  Stoichadische Inseln - die Iles du Levant/Iles d‘Hyères


  Talent - gr. Gewicht, ca. 27 kg, auch (Währungs-) Rechnungseinheit: aus einem Talent Silber wurden 60 Minen zu je 100 Drachmen geschlagen. 1 Talent = 6000 Drachmen/Denare; 1 Denar = 4 Sesterze; 1 Sesterz = 4 Asse.


  Tanais - der Fluß Don und die griech. (von Milet aus gegründete) Stadt an dessen Mündung, zwischen Taganrog und Rostow


  Taurische Halbinsel - die Krim


  Tribun - a) Magistrat »Volkstribun«, Vertreter der Plebejer mit Vetorecht; b) hoher Oﬃzier, »Oberst«; es gab 6 Tribunen in jeder Legion.


  Tribus - Stämme, von tres, drei: ursprünglich gehörten alle Römer einem von drei »Stämmen« an; seit 241 waren es 35 mit extrem unterschiedlichen Mitgliederzahlen. Bei Volksabstimmungen etc. wurde stammweise abgestimmt, beginnend mit den Stämmen der Edlen und Reichen; wenn 18 tribus einhellig votiert hatten, wurden die übrigen nicht mehr konsultiert.


  Turma - Schwadron, 30 Reiter unter einem Decurio


  Utica - alte phönizische Stadt im heutigen Tunesien


  Vienna - Vienne an der Rhone


  Zela - heute Zile (Türkei)


  Zensor - Magistrat, aus den Reihen der Konsularen alle 5 Jahre gewählt, um eine Volkszählung/-Schätzung (den Zensus) durchzuführen, Grundlage für Besteuerung, Kriegsdienst usw.
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